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Borrede, 


Wenn die Mehrzahl der gedrudten Bücher nach wenigen 
Jahren faft vergeffen ift, fo ſcheinen Beurtheilungen derfelben 
dies Schickſal noch weit mehr zu verdienen. Die Recenfionen, 
welche zum heil den dritten Band meiner „Vermiſchten 
Schriften” ausfüllen, betreffen indeſſen theild werthvolle 
Bücher und enthalten, zur Zeiterfparung, in aller Kürze 
deren wefentlichen Inhalt, theild führen fie Ueberfehenes vor 
"die Augen, und zeigen wie manches Buch bei feiner Erſchei⸗ 
nung betrachtet, gebilligt oder bekämpft wurde. Cinzelne 
Necenfionen endlih handeln von felten gewordenen Iehrreichen 
Werfen. 

Die erfte der aufgenommenen Beurtheilungen, über 
Lombard's „Denkwürdigkeiten“, hatte auf meine Lebensſchick⸗ 
fale erheblichen Einfluß. Der Freiherr von Hardenberg las 
fie in den „Heidelberger Iahrbüchern”, erfundigte fich nad) 
dem Verfaffer und zog mich demnächſt in feine Nähe. 

Die Anzeige der „Encyklopädie der philofophifchen Wif- 
ſenſchaften“ (melche vor Allem verftändlich fein ſollte) bat 
Hegel fehr genau durchgefehen und nach Form und Inhalt 
gebilligt. 


vi Borrede. 


In den mufifalifhen Auffägen und Kritifen habe ich 
viel, und insbefondere faft Alles geftrichen, was fi) auf Die 
einzelnen Aufführungen bezog. Nur Frau Schröder: Devrient 
erhob fich durch ihr großes Dramatifches Genie über die bloße 
Zageösgefchichte, und. verdient eine dankbare Anerkennung in 
der Gefchichte der echten, dauernden Kunft. 

Die anonym, und in einem fehr ungünftigen Augen- 
blife (Februar 1848) erfchienene „Spreu“ ift (mit wenigen 
Veränderungen und Zufäßen) wieder abgedrudt. Sie warb 
niedergefchrieben vom 15. Detober bis 20. November 1847. 
Schriftſteller haben befanntlic) oft die größte Vorliebe für 
die ſchwächſten ihrer Werke. Vielleicht irre ich in derfelben 
Meife, indem ich vermuthe, daß wenn dereinft meine grö> 
Beren Arbeiten durch beffere erfegt, oder ganz vergeflen find, 
fih noch einiges „allerkleinſtes Leben“ in der „Spreu‘ er: 
halten wird! 


Berlin, 14. Mai 1854. 


— — — — — 


Vorrede ............................................ 


VI. Recenſionen. 


1. 


om 


* 


Lombard, Matériaux pour servir à Ll’histoire des 
annees 1805, 1806 et 1807............... ....... 
Hafen, Gemälde der Kreuzzüge ................... .. 
Buchholz, Gemälde des geſellſchaftlichen Zuftandes in 
Preußen................. FE ........... ........ 
Malthus, An essay on the principle of population ... 
Krug, Die Armenaffecuranz ........ .... ....... one 
Francis d’Ivernois, Effets du, blocus continental..... 
Schmalz, Annalen der Politit ........ .............. 
Luden, Kleine Aufſaͤte meiſt hiſtoriſchen Inhalts ....... 


Lacretelle, Histoire de Fränce pendant le dix-huitième 


Lacretelle, Histoire de France pendant les guerres de 


Religion................. PP ernennen 


1) XAriftives, Ueber die Aufhebung der Steuerfreibeit in 
Sachſen. 

2) Statiſtiſche Bemerkungen über die Steuerfreiheit de 
Rittergüter. 

3) Die Union der ſächſiſchen Landſchaften............. 


49 


52 


vnI 


Inhalt. 

Seite 
Boͤckh, Die Staatöhaushaltung der Athener ....... .... 59 
Ancillon, Tableau des révolutions du Systeme poli- 
tique der l Europe........... ................... 72 
Becker's Weltgeſchichte............................. 107 
Leo, Entwickelung der Verfaſſung der lombardifhen . 
Städte .......................... Sonn neereenenne 111 
v. Henning, Principien der Ethik in hiſtoriſcher Ent⸗ 
widelung ....... .................... ............ 114 
K. O. Müller, Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen 
Mythologie ...... ....... ........................ 118 
Steffens, Der norwegiſche Storthing ................. 122 
Ideler, Handbuch der Ehronologie ................... 129 
J. v. Müller und Glut⸗-Blotzheim's Geſchichten ſchweize⸗ 
riſcher Eidgenoſſenſchaft, fortgefegt von Hottinger....... 144 
Neander, Antignoſtikus Geiſt des Tertullianus..... .... 148 
Ullmann, Gregor von Nazianz ...................... 156 
Menzel, Geſchichte der Deutſchen .............. ...... 161 
Logier und Lautier............. FE ......... 166 
Hegel, Encyklopädie der philoſophiſchen Wiffenihaften ... 168 
Aſchbach, Geſchichte der Weſtgothen.................. 182 


Neander, Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche.. 184 

Zr. v. Schlegel, Vorleſungen über die Philoſophie des 

Lebens ............................... .......... 195 

Schmidt, Geſchichte Aragoniend ............ ......... 200 

1) Tennemann, Geſchichte der Philoſophie. Heraus⸗ 
gegeben von Wendt. 

2) Ritter, Geſchichte der Philoſophie. Erſter und zwei⸗ 


ter Theil ...... ............... ............... 204 
Recueil de lois concernant l’instruction publique .... 220 
Deutihlands Pflichten............. ................ 227 
Abſetzbarkeit der Beamten................ ......... . 228 
Die Sabre 1830 und 1831 ....... ................. 229 
Ritter, Geſchichte der Philoſophie. Dritter Theil....... 232 
Huber, Beiträge zur Kritik der neueſten Literatur...... 239 


Neinbold, Prinz Sebaſtian.............. ...... ..... 241 


Inhalt. IX 


Seite 
38. Tieck, Vittoria Accorombona.... ......... Per . 245 
39, Nitter, Geſchichte der chriſtlichen Hhilofophie........... . 249 


40. Weiße, Geſchichte der hurfähfiiden Staaten... ......... 263 


vn. Theater und Mufik. 


1. Briefe an Tieck über Theater und Muflt ............. 269 
2. Briefe aus Wien an Zr. v. &. über Theater .......... 280 
3. 23. ©. Bach's H-moll-Meffe (Berliner Berichte 1834 
und 1835) ...................................... 285 
4. Die Beftalin ................. ....... ............ 286 
5. Fidelio ............ .............. ........ ....... 290 
6. Geſchichte der Dyper .............. .............. .. 295 
7. Lob und Tadel der Sänger und Sängerinnen ..........- 303 
8. Beethoven und Haydn...... .. ..................... 300 
9. Der Freiſchüt........ ................. ........... 308 
10. Ueber Gaſtſpiele .................... .............. 309 
11. Gluck und Spontini (Olympia) ..................... 312 
12. Bellini's Montecchi und Capuletti ................... 321 
13. Marſchner's Jüdin...... ...................... 323 
14. Weber's Euryantbe ...... ......................... 325 
15. Weigl's Schweizerfamilie.......... . ...... 328 
16. Sänger und Saͤngerinnen.......................... 332 
17. Reifiger's Felſenmuüͤhle................ ............. 334 
18. Winter's unterbrochenes Opferfeſt.................. .. 338 
19. Gluck's Iphigenia in Tauris........................ 339 
20. Geiftlide Mufit...... ............................ 345 
21. Spontini's Rurmahal. (Tanzkunſt)................... 347 
22. Mozart's Don Juan............................. 355 
23. Muſikfeſte............ ......................... .. 356 
24. Händel. (Belſazar.)........ ....................... 358 
25. Haͤndel's Meſſias .......... ............ 361 
36. Mozart's Figaro ..... .. ................ ernster 366 


Briefe, Berichte, Beurtbeilungen. 


Inhalt. 


Seite 

27. Anftrumentalmufil. (1835.) .............. .......... 368 
38. Gluck und Piccini .................. 373 
29. J. S. Bach .............. ........... ....... ..... 375 
30. Cherubini’s AU Baba ............................. 330 
31. Poͤlchau's Sammlung .......» ...................... 383 
32. Meyerbeer und feine Hugenotten.................... 386 
Spreu ..... .................. .................. 391 


IM. 


v1. 
Recenſionen. 





Materiaux pour servir à l’Histoire des annedes 1805, 1806 
et 1807. Dedi& aux Prussiens par un ancien Com- 
patriote. (Lombard.) Neue Ausgabe. Frankfurt und 
Leipzig, Fr. Nicolai. 1808, 


Materialien zur Gefchichte der Jahre 1805, 1806 und 
1807. Seinen Landöleuten zugeeignet von einem Preußen. 
Berlin und Stettin, Fr. Nicolai. 1808. 


(‚Heidelberger Jahrbücher der Literatur‘, 1809, II, 193.) 


Erſt von der Nachwelt erwartet Napoleon unbefangenes Ur⸗ 
theil über die jetzigen Weltbegebenheiten; die Parteiung der Leiden⸗ 
ſchaften ſcheint ihm natürlich und in dieſem Augenblick unver⸗ 
tilgbar. Der Verf. vorliegenden Werks hat aber nicht etwa blos 
den Muth, einen Verſuch ſolcher Ausſöhnung anzuſtellen; ſon⸗ 
dern er überſpringt vielmehr alle Schwierigkeiten, indem er, den 
gewöhnlichen hiſtoriſchen Standpunkt beſeitigend, uns das Buch 
bes Schickſals felbft langfam entfaltet und beweifet, daß weder 
Weisheit noch Verzweiflung gegen die Befchlüffe der Vorfehung 
etwas ausrichten könne, noch fole (©. 115, 127, 205.) 

Es ift gewiß, daß uns bie tieffte gefchichtliche Kenntniß, 
fowie die Unbefangenheit des religiofen Gemüthes in bem Gange 
ber Weltbegebenheiten Feine furchtbar fchredliche, ſondern natür- 
lich erfreuliche Nothwendigkeit zeigt; allein es ift die fonderbarfte 
Dermegenheit und, wie man fich auch das Unbegreifliche erklären 
möge, nimmer zu dulden, daß fich einzelne Perfonen mit ihren 
Anfichten und Rathſchlägen anmaßlich wie Stellvertreter und 
Organe ber Vorfehung hinftellen und in jener Appelation ihre 
Rechtfertigung finden wollen. Sie fchlendern (mit Goethe zu 
eben) ohne Meberlegung Hin, laſſen fich durch Zufälle beftimmen 
und geben endlich den Ergebniffen eines folchen ſchwankenden 
Lebens den Namen einer göttlichen Führung! 
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Gefinnungen diefer Art müſſen alle eigenen Kräfte unter: 
graben, weil fie feine beharrliche Hebung und Richtung begreifen 
und dulden; fie führen zu Widerfprüchen weil fie, unfähig das 
- Gegebene zu geftalten, allen Einwirkungen leidend fi) hingeben; 
fie ftürzen Staaten und Einzelne ins tieffte Verderben und geben 
der Nachwelt ein abſchreckendes Beifpiel. Auf wenigen einfach 
großen Grundfägen, die aus einer einigen ewigen Wurzel empor- 
fproffen, beruht alle Sittlichkeit und menfchlihe Größe; jene 
haben ſich bewährt im Glück wie im Unglüd, im Aufitreben 
wie im Hinftreben, an Rom wie an Numantia, an Kaifer 
Friedrich I. wie an Mailand; fobald aber die Eitelkeit des menſch— 
lichen Verſtandes jene urfprüngliche Kebenswurzel verfchmäht, 
durch künſtliche Conjecturalpolitik fih Phantome bildet und diefe 
mit unnatürlicher Liebe hegt, fo ift die tieffte Unfittlichkeit ein: 
gebrochen und ed wird zur heiligen Pflicht, folcherlei Frevel nicht 
als Werke Gottes mit feichter Philoſophie darftellen zu laſſen. 

Das Bud) beginnt mit Charakterifirung des Königs: mir 
glauben den unglüdlichen Monarchen, den in einer ſchweren Zeit 
die Geburt zum Throne berief, beffer zu ehren durch unfer 
Schmeigen, ald der Verf. durch feine Worte; aber auch in der 
Charakterifirung der übrigen Perfonen vermögen wir meder eine 
unbefangene Anficht zu erfennen, noch Eönnen wir das Bemühen 
fie von ſchwerer Schuld zu befreien, als überall gelungen an- 
erfennen. 

Wenn auch von einem Cabinetsrath (Beyme) behauptet wer: 
den kann, er habe gefeglich Feine Theilnahme an den politifchen 
Verhandlungen gehabt, fo wird doch die Gefchichte an ihn bie 
fehmere Frage richten: warum er bei dem beflimmteften mäch—⸗ 
tigften Einwirfen auf faft alle Staatdangelegenheiten und dem 
großen Vertrauen, welches der König zu ihm hegte, nicht be- 
geiftert für große Anfichten die Männer um ſich fammelte, welche 
voll Einfiht und Entfchloffenheit den Staat retten konnten; 
warum er bie fohmanfenden WVerhältniffe der oberften Inftanz, 
welche im vorliegenden Buche mit lächerlicher Naivetät befchrieben 
werden, nicht zerbrach; nicht glorreiche Uebung aller Kräfte, und 
hätte fie auch zu perfönlihen Aufopferungen geführt, dem be 
dächtlichen Maßhalten vorzog, welches fo, immer noch zu wenig 
oder zu viel, gewiß nicht das Beſte und Trefflichfte war. 

Den Einfluß eines andern Cabinetsraths (Lombard) fegt 
der Berf. herab, und wir find mit ihm einverftanden, daß es 
beffer gewefen, wenn der obfeure Secretair Friedrich's IL, dem 
jede claffifche Bildung mangelte, der von Friedrich Wilhelm IM. 
lange aus dem fehr zureichenden Grunde zurüdgemwiefen warb, 
weil er feines Waters Favoriten Lebenswandel mitgeführt — 
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nimmer das Vertrauen feines Königs erworben hätte. Wir haben 
und gewundert, daß ein Mann an den erften Helden unferer 
Zeit bei Uebernahme der erfien Würde auf Erden gefandt wurde, 
von dem bier gefchrieben fteht, er habe einen ungefunden Leib, 
fei faul und deshalb nicht ehrgeizig. So konnte alfo ein Antheil 
an der Lenkung der Begebenheiten Europas die Faulheit nicht 
überwinden und begeiftern? — Wir geftehen, daß einem Gabi: 
netsrath vielleicht etwas Schänbdlicheres, aber unmöglich etwas 
Erbärmlicheres nachgefagt werden Eönnte. 

Obgleich ein Minifter gepriefen wird ( Schulenburg-Kehnert), 
weil er nad und nach faft allen Departements vorgeftanden 
(S. 59), fo halten wir ihn doch fo lange, ald man uns aud 
nicht eine auf tiefen Einfichten beruhende, von ihm herrührende 
‚große Veranftaltung oder Befferung im Staate nachzuweiſen ver- 
mag, für einen misrathenen Schüler Friedrich's I. Zur Erhö⸗ 
bung bes Poftgeldes und der Stempelfäge, oder zum Verbote ber 
Seldausfuhr, gehört Feine große ftaatswirthfchaftlihe Weisheit. 

An die Stelle der Schilderung des Minifters (Haugwitz, 
deffen Vertheidigung als der Mittelpunft bes ganzen Werke 
betrachtet werden kann) würden wir auch eine ganz andere 
fegen, wenn wir uns bier überhaupt auf eine vollftändige Be- _ 
richtigung der Charakteriftiten des Verf. und der Thatfachen, auf 
welchen fie beruben follen, einlaffen könnten. 
Ä Wie waren aber die Zuftände? Weußerlich freilih (S. 39) 
Alles wie unter Friedrich II., innerlich aber die größte Unthätig- 
keit. Es war nicht unnatürli dag die Militair- und Civil- 
verfaffung durch lange Ruhe veraltete, es war nothwendig daf 
Einrichtungen, welche lediglich auf die Federkraft des erften Be⸗ 
wegers berechnet worden, fi) beim Mangel derfelben auflöften ; 
und bie Behauptung, das Heer fei daffelbe gewefen, wie unter 
Sriebrich II., ift der gleich daß ber Körper nicht geändert fei, 
wenn ihm das Haupt abgefchlagen worden. Nicht über die Un- 
möglichkeit fol Haupt zu erfegen, klagen wir, fondern daß bei 
der klarſten Einficht von den ungeheuern, unbedenklich abzuftel: 
Ienden Fehlern (©. 38), aus Faulheit, Geiz und anderen er- 
bärmlichen LZaftern und Vorurtheilen fogar nichts zur Befferung 
gefhah, dag Fein einziger großer Kopf oder Charakter auftrat 
und, dem redlichen Willen des Königs zu Hulfe eilend, die Köpfe 
jener Hydra niederbrannte: daß hingegen eine Sippfchaft von 
beſchränkten und eigenliebigen Menfchen fich becomplimentirte, 
damit Jeder in feinem Kreife ungeftört fortvegetire, und felbft 
manchem Beſſeren zulegt die Hoffnung genügte, ex werbe den 
Umfturz ded Ganzen nicht erleben. 

Mit mehr Pathos wendet fi) der Verf. zur Aufzählung 
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kaſſandriſche Weisheit im ‚Mercure britannique’’ hätte fie doch 
aus dem Traume weden follen, der die künftige Operationslinie 
zwifchen Ruffen und Franzofen an bie Weichfel feste und nicht 
den albernen Glauben hegte (S. 80), Europa fei in einem 
ordinairen, unbedeutenden Kriege begriffen. Das Neutralitäts- 
foftem des Minifter Haugwig ward fchon damals richtig gewür- 
digt, und es erfcheint lächerlih (S. 81), ſich zu wundern, daß 
in der franzöfifchen Revolution der Zalentvollfte zulegt Herr 
geworden fei,. da bies eine innere Nothmendigkeit war und, 
auch abgefehen von Napoleon, fi immer Einer finden mußte, 
der klüger war, als das fonderbar zufammengefegte preußifche 
Cabinet. 

Wenn dies aber auch Mallet du Pan dem gehäffigen Emi- 
granten nicht glaubte, warum nieht Dem, was Friedrich IL in 
feinen Werken über den Plan fagt, welchen das franzofifche 
Minifterium ſchon vor 60 Jahren zur Theilung ber öfterreichifchen 
Monarchie entworfen hatte. Und doch freute fi), wie wir genau 
wiffen, ein Mitglied des Gabinets feiner Meinung auf gut alt« 
preußifch über die Schlacht bei Marengo, weil fie für Preußen 
die Gefahr von Defterreich her vertilge. Steterunt comae! 

Der Negerfürft in Domingo war weit flüger, ihm war ° 
(S. 81) die question nicht indecise, die ftetd wiederholte Klage 
unſers Verf., welche bemeifet daß er Feine Ahnung hat, wie 
pofitifche Fragen zu prüfen und zu entjcheiden find. Sobald 
dem Einzelnen oder dem Staate die unmittelbare Gewißheit über 
feinen Beruf, die Klarheit über Das, mas er zu thun und zu 
laffen babe, verläßt, und er die Beflimmungsgründe von außen 
abwartet, bald ein wenig dafür, dann ein wenig dagegen aufs 
findet, und nimmer aus dem Schwanfen zur Ruhe, Gleich- 
gewicht und Beftimmtheit gelangt, ift fein geiftiger Tod fchon 
eingebrochen. Jene Sicherheit des Entfchluffes und Freudigkeit 
der Ausführung ift das ewig Bewunderte in der Gefchichte der 
Staaten und ber Einzelnen; es gilt dabei gleich, ob der Sieg 
gegen ben Probabilitätscaleul errungen worden, wie in Athen, 
Rom, den Schweizern, ben Niederländern; oder ob der Unter- 
gang nach dem Probabilitätscalcul ftattgefunden, wie in Gar- 
thago, Numantia, Saragoffa. Von Denen aber, welche bie phy- 
fifche und moralifche Kraft nicht brauchen, um zu erkennen und - 
zu handeln, gilt, was in ber Öffenb. Joh. Cap. 3, V. 15 ıc. 
von der Gemeine zu Laodicea gefchrieben fteht: „ich weiß beine 
Werke, daß du weder Falt noch warm biſt. Ach, dag du Falt 
oder warm wäreft! Weil du aber lau bift und weder kalt noch 
warm, werde ich bich ausfpeien aus meinem Munde, Du 
fprichft, ich bin reich und habe gar fatt und bedarf nichts; und 
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weint nicht, daß du biſt elend und jämmerlih, arm, blind - 
und bloß.‘ 

Die Unbebeutfamkeit des preußifchen Staats, welche nur 
durch die Verfehrtheit.der Principien entftand, fucht der Verf. 
nicht darin; fondern malt fie ©. 82 x. phofifch fo gründlid 
kläglich, Frankreich Vorzüge und Uebermacht dagegen fo grund» 
lich erhaben aus, daß wir nicht begreifen würden, wie er 
50 Seiten nachher, als ed in feinen Kram diente, das Ent- 
gegengefegte aufs beftimmtefte behaupten Fonnte: wenn nicht 
diefe Widerfprüche beim gänzlichen Mangel echter Srundfäge, 
als folgerecht durchgeführte Verkehrtheit natürlich und nothmendig 
wären. 

Das von Preußen ergriffene, laue Système d’intelligence 
sage avec le grand empire empfiehlt der Verf. S. 89 aud 
Defterreih: 1807 weiß er auch nicht, wohin ed führen mußte; 
er weiß nicht, daß nur da Freiheit ift, wo fie auf eigenen Kräf: 
ten beruht und nicht von fremder Willtür abhängt (Kivius, 35, 
32); er hat nicht gehört, was Hannibal in ähnlicher Zeit beffer 
wußte, daß man mit den Nömern, welche nad Weltherrfchaft 
firebten, kämpfen und fiegen, ober rühmlich fallen mußte (Li- 
vins, 36, Al). 

"Man leſe felbft nach (S. 90, 91), wie kläglich der Verf. 
anräth, von der Zeit Wohlthaten, Abänderungen, Zufälle zu 
erwarten, wie er hofft dag Ruhe, Gewohnheit, Leidenſchaft u. ſ. w. 
die franzöſiſche Uebermacht untergraben ſolle, wie er die viel» 
leicht aufeinander ftapelt, um Napoleon hinweg zu ſteptiſiren, 
oder wenigftend glauben zu machen, das Syftem der Unthätigkeit 
würde auch ihn, den Thatigiten aller Menfchen, ficher ergriffen 
haben, wenn nur Alle es hübſch forglos und folgerecht beobachtet 
hätten. Zulegt wird dann ein Gemeinplag als legter Trumpf 
bingemworfen: die menfchlihe Weisheit könne die Zukunft nicht 
vorherfehen, alfo auch nicht wiffen, mas räthlich fei zu unter- 
nehmen. ©. 92 hat jedoch der Verf. feine Meinung fchon 
wieder geändert, da ift es ihm einleuchtend, daß Frankreich noch 
nicht den Gipfel feiner Macht erreicht habe; S. 93 oben lobt 
er-das preußifche Syftem, Frieden zu vermitteln — nennt aber 
dennoch die Erreichung diefes Zweds ein Wunder, — wahr- 
lich fo groß, als wenn die erften Naturgefege aufgehoben mwür- 
den; ©. 9% unten hat die Sache — freilich ift in der Hiflorie 
alled Bewegung — ſchon wieder ein anderes Anfehen; — da 
ift das Zufammenftoßen Franfreihs und Rußlands unvermeid- 
lich, und nad) mehren Eraminationsfragen über Möglichkeiten 
folgt dann mit einem Pathos, das beim Aufgeben aller eigenen 
Kraft und Würde unendlich, widrig erfcheint, das Nefultat: Ja 
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berebete, fo fei es, hindert ihn nicht, gebt Alles preis! Wenn 
aber Niemand fo etwas glauben kann, wenn wir vielmehr Alle 
überzeugt find, daß jede Eroberung, die wir ihm verftatten, den 
Feind mächtiger und gefährlicher macht, wie können wir zaudern, 
ober wann werden wir uns entfchließen, unfere Pflicht zu thun? 
(Demofthenes über den Cherfon.) Welchen Zeitpunkt erwartet 
ihr noch? Bis euch die dringende Noth zwingt? Und wie foll 
man Das nennen, was jegt gefchieht? Ich wenigſtens glaube, 
daß es für freie Männer Eeine dringendere Nothmwendigkeit geben 
fann, als die ihnen die Scham über ihr Betragen auflegt 
(Demofthenes, Philippica, I). Hütet euch alfo, euch einen Herrn 
zu geben, indem ihr einen Krieg vermeiden wollt (Demofthenes, 
Philippica, 2) und nur zeigt, daß ihr den Muth verloren habt, 
und doch in der Hauptfache unterzuliegen glaubt (Philippica, 3). 

„Philippos fah ein, daß alle vorliegende Pläge gleichfam 
Preiſe find, die für den Sieger bereit liegen; und daß der Natur 
nach die Güter der Entfernten dem Anmefenden, die Befigungen 
der Sorglofen dem XThätigen und Kühnen zufallen müffen. 
Diefen Gefinnungen gemäß hat er fie alle in feine Gewalt be: 
kommen und befigt fie zum Theil nach Kriegsrecht ald Sieger, 
zum Theil hat er fie ſich als Freunde und Bundesgenoffen zu- 
geeignet (Philippica, 1). Wir aber figen ftill und unthätig, ohne 
daran zu denken, daß ber Zräge nicht einmal feinen Freunden 
zumuthen kann etwas für ihn zu thun, gefchmweige denn den 
Böttern. Es ift alfo fein Wunder daß ein Mann, mwelcdyer 
felbft zu Felde zieht und arbeitet, überall zugegen ift und feinen 
günftigen Augenblick verfäumt, daß der uns übermeiftert, da 
wir nichts thun,„ald zögern, Decrete machen und nach Neuig- 
feiten fragen (Olyntb,. 1). Der Krieg wird bald von dort ber 
zu uns fommen, unb wir werben das Schickſal Derer haben, 
die auf hohe Zinfen leihen, eine kurze Zeit in Gemächlichkeit leben 
und am Ende ihr ganzes Vermögen verloren fehen (Olynth. 3). 
Mir follen vielmehr vor allen Dingen darauf bedacht fein 
dag wir nicht hinter unferem Glüde zurückbleiben, denn es 
ift fchimpflich, ja die höchfte Schande, nicht nur die Städte 
und Pläge, welche wir vormals befaßen, offenbar aufzugeben, 
fondern auch, die günftigen Verhältniffe und die Bundesgenoffen, 
welche das Glück uns anbietet, zu verfchmähen (Olynth. 1). 
Der Wohlftand eines Staats liegt meines Bedünkens in der 
Treue, in bem Wohlwollen, in der Menge feiner Bundesge- 
noffen; und daran feib ihr ausnehmend arm. Dadurch, daß 
ihre Alles fo leichtfinnig nehmt und um euch her preisgebt, ift 
er glücklich, groß und allen Griechen und Nichtgriechen furdht- 
‚bar geworben, ihr aber feht euch verlaffen und herabgemürbdigt, 
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teih zwar an Allem, was man faufen kann, aber in den An- 
falten zur Erreihung nothwendiger Zwede ein Gegenfland bes 
Gelächters (über den Eherfon.). Denn, fobald die That fehlt, 
fo fcheinen alle Worte eitel und leer, vornehmlich wenn fie von 
und fommen; und je rüfliger wir fie gebraudyen, deſto weniger 
finden fie bei den Menfhen Glauben (Olynth. I). Reicher 
an Leuten, an Einkünften, an Borräthen als je wird Alles 
unnüg, weil ihr es nicht gebraucht, wie ed einem Staate von 
unferem Range gebührt. Selbſt nur gerettet zu werden ift Alles, 
was fleinere Staaten wünfchen fonnen; euch aber liegt ob dieſes 
zu thun. Euch haben die Vorfahren mit vielem Schönen und 
großen Gefahren dies Ehrenamt errungen, auf euch haben fie 
es fortgeerbt. Wenn aber jeder müßig figt und nur darauf finnt 
wie er die Arbeit vermeide, fo fürchte ih daß fih Niemand 
finde, der fie übernehme, und daß wir in die Noth gerathen, 
. Alles thun zu müffen, was wir nicht wünfchen (Philippica, 3). 

Keineswegs auf Zufälle, oder auf Fehler der Feinde dürfen wir 
unſere Hoffnung richten, fondern auf eigene Thätigkeit und Ein- 
ſicht (Thucydides, 6, 11. 1, 84). Nicht der Wunſch nad 
Herrſchaft ift tadelnswerth, fondern die Bereitwilligfeit nad 
Knechtſchaft (Thucydides, A, 61), und Derjenige, welcher bie 
Zreiheit bei dazu binreichenden Kräften nicht befchügt, ift weit 
mehr Urheber der Unterwerfung ald Der, welcher ohne Hehl feine 
Macht auszudehnen fucht (Zhucydides, I, 69). 

So großgefinnt waren athenienfifche Staatemänner, als das 
Volk ſchon verderbt war, doch gab ed Demofthenes nach bem 
ſchrecklichſten Unglück eine goldene Krone, einfehend, daß fein 
Rath edel und. trefflich geweſen fei: ſolcher Weifungen bedurften 
unfere Staatsmänner, als im Wolfe noch Xeben und Kraft war, 
aber nachdem fie das Verberben herbeigeführt, mangelt Erfennt- 
niß des eigenen Fehlers, und ftatt dem Volfe zu bekennen, daß 
fie miögehandelt, Elagen fie freventlich dies an. Was thaten fie, 
was that das Volk? 

Schon am 11. Juli 1805 erging eine preußifche Note an 
den franzöfifchen Gefandten Laforeft über die Abreife Novofilgoff’s, 
man fonnte am Ausbruche ded Krieges nicht zweifeln, es ge- 
ſchah nichts zur Rüftung oder Parteinehmung; am 1. September 
1805 kam Duroc nach Berlin, man blieb fill; am 19. September 
verlangte Rußland den Durchmarſch, man fchidkte das Heer 
nach Preußen; am 3. October marfchirten die Franzofen durchs 
“ Anfpachifche, und erft am 14. erließ man die Kündigungsnote 
aller Verhältniffe; erft am 3. November ſchloß man fih an Rup- 
land anz erft am 14. November gingen Haugmwig und Lombard 
nad Wien; erft am 15. December, wird grundfalfch behauptet, 
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haͤtten preußiſche Truppen wirken koͤnnen; am 15. December ſchloß 
Haugwitz den Tractat zu Wien und kam erſt am 25. December 
damit in Berlin an, über welche Zögerung wir auf die öffent⸗ 
liche Erklärung des Minifters Hardenberg vom 10. April 1807 
in ben berliner Zeitungen verweifen. Wir müffen dieſe alles 
verberbende Unentfchloffenheit und biefe Zögerungen ganz dem 
Neutralitätsminifter und feiner Partei zufchreiben, weil der Verf. 
fie fonft gewiß nicht vertheidigt hätte; mir übergehen die ©. 125 
geäußerte fonderbare Hoffnung, fi) durch enge Bündniffe mit 
beiden Kaiferhöfen zu retten, und kommen zur Prüfung des 
vom Verf. als den Triumph des Glücks und als ein Meiſterſtück 
ber Politik gerühmten wiener Tractats. Er ift ihm eine Wohlthat, 
ein glänzendes Arrangement, der Verſtand fteht ihm ftil, daß 
viele Preußen fo blind waren, nicht einzufehen, daß das Glüd 
dem Könige bucch feinen Minifter Haugmwig (S. 139, 129), an 
dem Napoleon felbft, ald einem weiſen Manne, Gefchmad fand (2), 
endlich lächelte und ein Febderzug ihm erwarb, mas Siege ver- 
geblich verdient hatten, nämlich ein Land fünfmal größer als 
das verlorene, Hülfsquellen und eine Grenze gegen Frankreich, 
ausfchließliche Herrfchaft über die Elbe und den Handel von 
Deutfchland u. f. m. 

Der Berftand fteht ftil, wie man ſich fo großen Täufchun- 
gen überlaffen konnte; fo dachten gottlob, nicht die Anfpacher 
in der an den König gerichteten Bittfchrift, nicht das britifche 
Parlament, die ehrmürdigfte Verfammlung Europas, nicht das 
preußifche Volk; fondern mit einfach edlem Sinn fühlte dies, 
was wahre Ehre und Gerechtigkeit geboten. Es ift dad Ent- 
feglichfte, was wir uns je erinnern gelefen zu haben, daß ber 
König (S. 120, 122) durch feine Minifter (melche ed gern der 
Vorſehung zufchieben möchten) nad) dem eigenen Geftändniß 
dahin gebracht war, den Staat durch unverftändige Maßregeln 
ſtürzen, oder fich der öffentlichen Verachtung ausfegen zu müffen. 
Nachdem es als höchſte Moral gepriefen worden, fein Pfand zu 
vergraben, tritt nun plöglih (S. 140, 149) Verachtung alles 
Völkerrechts, Schelten auf blöde, ängftliche Moral, Begründung 
eines Raubſyſtems auf die unverfchämtefte Art hervor. Freilich, 
der Buchftabe Hat nirgend gehalten und foll nirgend halten, 
fondern große Tugenden haben allein Herrfchaft erworben und 
erhalten, aber Webertretung des Buchftabens bes Gefepes bei 
innerer Verderbtheit und Nichtigkeit hat allemal ben gänzlichen 
Untergang nach fi) gezogen. 

Lange hatte das Volk gewahrt, wie Gemitterwolten all- 
“mälig den Horizont umzogen, Aengſtlichkeit bemeifterte fich ber 
Gemüther in diefer drüdend ſchwülen Zeit; noch aber hoffte man, 
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Der Untergang unferer Unabhängigkeit ift ähnlich, aber 
auch verfchieden von dem Untergange der griechifchen Freiheit: 
gleich ift die Größe der Kraft und Thätigkeit der Sieger; nur 
Leidenfchaft mag blind tadeln, aber unter den Griechen Teuchten 
die Machthaber weit hervor über die Maffe; bier find fie tief 
verfunfen unter das Volk hinunter an Einfiht und Moralität. 
Deshalb möge das Volk fi, aufd Aeußerfte bemühen, die ur- 
fprünglichen Zugenden der Menfchheit zu erhalten, zu wahren, 
darauf vertrauen und bedenken, daß gänzliches Verderben Aller 
nur von Allen bereitet und herbeigeführt werden kann. Der 
Krieg und die ſchwere Zeit haben Jeden zur Befinnung gebracht 
über Das, was an ihm mangelhaft fei; wenn Jeder fich wendet 
zur Beſſerung, fo wird zwar nicht gleich der Einfluß auf Welt- 
begebenheiten miederfehren, aber Einfiht, Kraft und Gefchid- 
lichkeit zu Dem nie fehlen, was der Beruf und die fünftig ein- 
kretenben Verhältniffe vom Einzelnen oder dem Volfe verlangen 
Önnten. 


2. 


Gemälde der Kreuzzüge nach Paläftina zur Befreiung des 
heiligen Grabed. Won Joh. Ehrift. Ludw. Hafen. 
Grfter Theil. Mit einer Karte. Franffurt a. D., Aka⸗ 
demifche Buchhandlung. 1808. 

(‚, Heidelberger Sahrbücher der Literatur”, 1809, II, 22.) 


Es ift erfreulich eine Regſamkeit, ein grünbliches Studium 
unter den beutfchen Gefchichtfchreibern für die Zeit zu bemerken, 
welche fo lange unter dem unbeftimmten Namen des Mittelalters 
ohne Kenntniß getadelt, und faft ebenfo oft ohne Kenntniß ge: 
lobt worden ifl. Mehr als für irgend einen Abfchnitt der Welt⸗ 
gefehichte gehört aber auch mühfamer Fleiß und eine feltene 
Unbefangenheit dazu, wenn bier nicht die Erzählung unrichtig 
und die Anficht chief und einfeitig werden fol. Der Sinn der 
alten Gefchichte ift bei fo £refflichen Quellen und fo vielfacher 
Bearbeitung leichter erfaßt; die neuere Gefchichte bleibt, bei man- 
hem Hinderniß einer vollen Unparteilichkeit, doch dem Forſcher 
zugänglicher und die Anfichten find denen feiner Zeit ähnlicher; 
wogegen bie fehr große Zahl jener Chroniken des Mittelalters 
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fo Manchen nur zu ben abgeleiteten Quellen führte, welche fafl 
immer unwahr zurüdfpiegeln und der an fi ſchon fremden 
Welt nur noch mehr entfremben. Ueber feinen Zeitraum ifl 
aber für unfere Literatur binnen kurzer Frift eine fo reichliche 
Ernte gewefen, als über jene Züge der Chriften zur Befreiung 
des Heiligen Grabe. Zuerſt trat Maier auf mit einer Gefchichte 
der Kreuzzüge; dann Spalding, welcher jebod in feiner Ge⸗ 
fhichte des Königreichs Jeruſalem das höhere Ziel verfehlte, 
durch Mangel an Genauigkeit in den Bemweifen und durch einen 
undeutihen Styl. Hierauf erfhien Wilken's Werk, welches 
alle Vorgänger weit zurüdlieg und in Hinfiht auf Gründ⸗ 
lichkeit und Vollftändigkeit — bis auf ganz unbedeutende Keine 
Fleden — durchaus tadellos genannt werben Tann. 

Wenn Herr Haken, nad, folchem Vorgänger, dennoch bas 
zur Beurtheilung vorliegende Buch, welches mit der Königswahl 
Gottfrieds von Bouillon ſchließt, herausgab, fo ift dies löblid 
weil jeder feine eigene Anfıcht bat, und die Sache felbft noth- 
wendig durch eine mehrfache Behandlung gewinnt: man muß 
ſich freuen, daß keine falfche Beſcheidenheit der Literatur ein 
Bud entzogen bat, welches verdient gekauft und gelefen zu 
werden. Sn der Borausfegung alfo, baß bei dem Uebergewichte 
des Guten Keiner davon bier einen Auszug verlangt, ſondern 
es felbft auffucht, mag es der Verf. als einen Beweis der Ad 
tung anfehen, wenn wir uns fogleich zu Dem menden, was wir 
gegen ihn zu erinnern finden. Schon ber Zitel zeigt, beflimmter 
aber die Vorrede, von welchem Geſichtspunkte aus der Verf. 
fein Werk und fein Verhältniß zu Wilken betrachtet wiffen will. 
Er fagt: diefer wußte den geometrifchen Plan mit dem Gemälde 
zu vereinigen, indem er eine Gefchichte der Kreuzzüge in ber 
DVogelperfpective vor uns aufftellte, wo bie Gegenftände Umriß, 
GSeftalt und Farbe gewonnen, und audy die topographifchen Ver⸗ 
hältniffe ihre Rechte behauptet haben; er felbft Hingegen entwerfe 
ein reines Gemälde jener denktwürdigen Scenen, wo neben 
gewiffenhafter Treue im Wiedergeben des Empfangenen, die Dar- 
ftelung zunächſt auf den Effeet und die Haltung des Ganzen 
berechnet bleibe, 

Mir konnen diefe Aufftelung eines’ Gemälbes keineswegs 
unbedingt billigen: ja es ift uns, ungeachtet der Bemühung des 
Verf. darüber Aufklärung zu ertheilen, ungeachtet der Erinne- 
rung an einige beutfch = franzöfifche und franzöfifch« beutfche Werke 
noch nicht die Ueberzeugung entftanden, daß fogenannte hiftorifche 
Gemälde eine eigene, echte, felbftftändige Gattung ausmachen 
fönnten. Es gibt bier nur ein einiges legte Ziel, — ein ge- 
fchichtliches Kunſtwerk zu liefern, oder noch kürzer, fchlechthin 
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Gefchichte zu ſchreiben. Auf einer Seite Tiegt ber Abweg des 
bloßen Chröniften, ber das Einzelne ohne lebendige Verbindung, 
die es allerdings hatte, vor uns hinſtellt; auf der anderen der 
des Pragmatiften im niederen Sinne, dem die Thatfachen nur 
zu moraliſch und technifch hausbacknem Gebrauche da zu fein 
feinen, und der Abweg des Malers, welcher die Hiftorie hiſto⸗ 
rifcher, das Lebendige lebendiger machen, die. ftille Flamme zum 
Feuerſprühen im Sauerftoffgad verwandeln möchte. Wir wollen 
der damit fo oft verbundenen Ungründlichkeit nicht erwähnen, da 
fie im gewöhnlichen Sinne den Verf. nicht trifft: es trifft ihn 
aber allerdings der Vorwurf der Verrückung der Dimenfionen 
des Raums und der Zeit. Das MWichtigere nimmt von felbft 
und von Rechts wegen den größern Raum und die größere Zeit 
ein, ohne daß ed nöthig wäre durch Fünftliche Mittel das Eine 
zu verlängern, dad Andere zu verkleinern; und dies muß der 
Maler der Gefchichte thun, eben weil er ihren Begriff verändert 
und Das, was nur in der Aufeinanderfolge möglich und natür- 
ih ift, in einem Augenblide zu feinen Zweden darlegen will. 
Hiftorifche und muſikaliſche Malereien beruhen in der Negel auf 
berfelben Verwechslung der Kunftgebiete: — wir wollen lieber 
Gemälde fehen als befchrieben lefen, aber lieber gefchriebene als 
gemalte Gefchichte fludiren. Nicht richtig feheint ed uns, daß 
Wilken's Werk in der Vogelperfpective aufgeftellt fei, fobald wir 
nämlich dies Eunftmäßig fo verftehen, daß er von einem feften 
Punkte hinabgefehen habe, wo die Mitte groß, die Seiten aber 
verkürzt erfcheinen. Von dem Punkte aus, mo ber Gefdicht- 
fehreiber fein Buch anhebt, blickt er rückwaͤrts um in gehörigen 
Verhältniffen die Vorzeit anzureihen; aber von bier an ift nun 
fein Bemühen ein ſtetes Wandeln, kein Stehen und Malen. 
Findet er eine Gegend, wo Nebel feinen Augen die Gegenftände 
entzieht, fo mag er nahen, fo viel ald möglich und aus dem 
Gegebenen vorfichtig weiter fehließen; allein das Woltengebilde 
zu verförpern ift unerlaubt. — Warum hatten die Alten keine 
Hiftorienmaler, fondern nur Hifloriker, warum find die größten 
Neuern fo durchaus diefer Methode fremd? | Warum bingen 
jene fo feft an der Zeitfolge, daß Thucydides, um nur bie 
Scheidepunfte recht einzuprägen, die Erzählung oft unterbricht, 
daß Livius die Abfchnitte der Confularregierung ald Stügen und 
Dfeiler zwiſchen den Darftellungen unmandelbar feftftellt? — 
Weil fie wußten, daß bauptfächlich durch Fefthalten ber Zeit⸗ 
folge die Gefchichte verfländlich wird, und jedes willfürliche Vor- 
greifen, Zufammendrängen, YAuseinanderziehen undeutlich macht, 
daß der Gefchichtfchreiber nur durch richtige Verhäaͤltniſſe den 
Charakter entwideln und einen Zotaleindrud hervorbringen könne, 
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maßbaltenden Bewegung entfteht eine kleinliche ängftliche Unruhe, 
ein kurzathmiges Abhaspeln; ftatt des Gemäldes glauben wir 
nur ein Schattenfpiel an der Wand mit beigefügter Inhalte 
anzeige zu fehen. Der mufitalifche Rhythmus ber Perioden 
leidet Durch dieſes Weberfpringen von einem Zempus, von einer 
Zaktart zur andern, gleich ald wenn man aus dem feierlichen 
Gange einer Seb. Bach'ſchen Sarabande augenblidlidy in eine 
moderne Ecoffaife binüberhüpfen wollte. Nur bei höchft mäßi- 
gem Gebrauche und bei räthlicher Steigerung kann das Präfens 
wirken, in ber Negel bleibt es von geichichtlichen Darftellungen - 
ausgefchloffen; feine Stelle erfegt das Perfectum, — und felbft 
mit dem Imperfectum läßt fich die Nafchheit der Bewegung 
vereinigen, wie der Derf. z. B. ©. 140 bei Erzählung bed 
Zweikampfs Gottfried’s felbft gezeigt hat. Diefe Bemerkungen 
mögen binreichen, zu bemeifen, daß, wenn Hr. Hafen nicht von 
dem irrigen Begriffe eines hiftorifhen Gemäldes ausgegangen 
wäre, und fich als einiges höheres Ziel das hiftorifche Kunſtwerk 
vorgeſteckt hatte, er unfehlbar auch für die Darftelung mehr 
erreicht haben würbe, 

Mir wenden uns jegt zu der, bei einem hiftorifchen Ge- 
mälde nah des Verf. Meinung vorzüglich wichtigen zmeiten 
Seite, den Standpunften und Anfichten felbft, und müffen 
bier wiederum gleich anfangs behaupten, daß der echte Hifto- 
rifer darüber tief, wahrhaft und vollftändig fein müffe, daß der 
Chroniſt aus Mangel zu wenig fieht, und der Maler eigentlich 
zu viel fehen muß, weil er fonft nicht Maler, fondern nur das 
Rechte — Gefchichtfchreiber — wäre. Die Anfichten des Verf. 
erfcheinen uns bisweilen zu grell, zu edig, gleichfalld der höhern 
ruhigen Würde entfagend und dem Effecte nachſtrebend; wir 
wollen verfuchen Beweiſe zu geben. Die Einleitung, das 
Schwerfte faft an jedem gefchichtlichen Kunftwerke, foll alle ge- 
fhichtlihen Vorbedingungen, die zum Verſtändniß der eigentlich 
behandelten Zeit gehören, vollitändig darlegen, damit nichts un» 
erklaͤrlich bleibe; es darf, es muß aber in berfelben, wie wir 
fhon oben bemerkten, das XThatfächliche in verfürztem Maf- 
ftabe auftreten. Allein dadurch wird jede Aeußerung, jede Re⸗ 
flerion gleihfam die Wurzel aus der im Lefer unzählige Zweige 
treiben; weshalb hier mit der größten Befonnenheit und Ge: 
nauigkeit verfahren werden muß, wenn nicht für ganze Regionen 
unrichtige Anſichten entftehen follen. Hiezu fcheinen leicht fol- 
gende Aeußerungen über das Lehnsweſen Veranlaffung zu geben; 
&. 10 „der Staat zählte (durch, die Lehnsverfaffung) um fo 
viel mehr Beine. Tyrannen, und der Wille guter Regenten ihre 
Untertbanen zu erleichtern, mußte an dem unbeugfamen Trotz 
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ihrer widerftrebenden Regierungsinftrumente zerſcheitern“; ferner 
S. 16, wo ber Verf. klagt, dag dadurch dem freudenlofer 
Throne gefeglich enge Schranken gefegt und die wahre Souve: 
rainetät faft aufgehoben worden wäre. Er ift aber hier zu 
ſehr von dem augenblidlichen Zeitgeifte befangen, welcher falfch- 
lich für jede Zeit in der unbefchränkten Herrfchaft eines Ein- 
zelnen etwas allein Treffliches fieht; während wir zwar Alerander 
und Cäſar und alle echt monardhifchen Genien bewundern, bie 
allgemeinere größere Wirkfamkeit der fchönften menfchlidhen Kräfte 
aber nicht minder in -Zeiten der fogenannten Unruhen, Verwir- 
rungen u. f. w. erbliden, wie fie Athen, wie fie Rom in frü- 
herer Zeit und die neuere Geſchichte bis zur Entftehung allein 
überwiegender Staaten zeigt. Die großen, überwiegenden Maffen 
bieten, wenn ihre erften Sonnen untergegangen find, nur Tod⸗ 
tenftille; jene ewigen Neibungen, worüber wohlwollende Ge- 
müther täglich Jammer führen, find dagegen die Krone höherer 
Ethik. Deshalb würden wir auch nie mit dem Verf. ©. 20 
fagen, daß die Rivalität Englands und Frankreichs beider Wohl». 
fahrt unheilbare Wunden gefchlagen bat; da wir darin im Ge- 
gentheil die Wurzel höherer Größe erblicken, welche gegen un- 
beftimmte fromme Wünfche von Friede, Ruhe und Hühnern in 
den Töpfen nicht ausgetaufcht werden kann. Zur Unterftügung 
feiner Meinung über das Lehnsweſen führt Hr. Hafen ©. 34 
an: „wenn fogar das 18. Jahrhundert, das fih mit dem Ehren- 
namen des philofophifchen brüftet, die Wunden nicht ganz ver⸗ 
narben Tann, welche: das Feudalfgftem in feinen vereinzelten 
Meberreften ihm zu fihlagen fortgefahren hat, um wie viel mehr 
mußte dann das 11., welches daffelbe in feiner vollen Kraft 
auf fich Laften fühlte, unter feinen Streichen fih winden”: 
allein: wir glauben diefe Schlußfolge gegen ihn wenden zu müffen, 
denn wenn Ausartungen, wenn der Leichnam des Lehnsweſens 
jege mit Recht vertilgt wird, fo ift zurüdzufchließen daß einft 
ein wahres echtes Leben darin vorhanden war und fein Jahr⸗ 
taufend hindurch ein böfer Popanz das Abendland gequält habe. 
Mit gleichem Rechte könnte man fagen, wenn die Uebel ber 
römischen Nepublit zu den Zeiten der Zriumpirate noch folche 
Wunden fohlugen, wie mag’ nicht zu den Zeiten der punifchen 
Kriege geweſen fein! Es ift nicht bewiefen, und kann nicht 
bewiefen werden, daß diefe Wurzel des halben Lebens im Mit: 
telalter an fi verkehrt und unbedingt tadelnswerth gemefen fei; 
fie hatte ihre große Seite, welche glei) der ©. 13, 14 u. f. w. 
ſehr ſchroff gezeichneten Kehrfeite hätte herausgehoben werden 
follen. 

Ebenfo wenig können wir beiflimmen, wenn ©. 37 in 
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Uebereinſtimmung mit S. 46 behauptet wird, daß Unfittlichkeit 
in ihrer höchften Ausdehnung die Frucht der Mängel und. Mis- 
bräuche des rechtlichen Verfahrens ber Kirche gemefen fet, und 
diefe fih überhaupt damals der höchſten Misbräuche ſchuldig 
gemacht babe. Glaubt der Verf. wirklich, daß die Hierarchie 
und alle Chriften in ber Zeit von Gregor VII. bis zu In⸗ 
nocenz' IH., oder zur Zeit Alexander's VI. unfittlicher gemefen 
find? Geben die Briefe jener großen Päpfte (befonders In⸗ 
nocenz 11.), abgefehen von ihrem Streite mit Kaifern und Kö⸗— 
nigen über die Weltherrfchaft, nicht Mufter der höchften Recht: 
lichkeit des Verfahrens bei der höchſten Klarheit und Genauig- 
feit der Darftellung und Prüfung. So wenig das Lehnsweſen 
mit fauler Wurzel hätte wachfen können, fo wenig die Hierardhie; 
und beide hatten damals ihre Blüte, ihre gefunde Zeit, womit 
feineswegs geleugnet wird, dag fie auch ſchon den Keim ihrer 
Ausartung deutlih in fi) trugen. Nachdem der Verf. dem 
11. Jahrhundert alles nur denkbare Böfe aufgebürdet hat, fchließt 
er &. 42 mit der Aeußerung: „und kann man endlich mehr 
zu feiner Begüchtigung fagen, als daß es die tolle Wuth der 
Kreuzfahrten erzeugte.” Mir können weder dieſe Anficht, noch 
diefen Ausdrud billigen: jene entfteht aus der niedern mora- 
liſchen Bemühung an ganzen Zeiten, ganzen Völkern ein Aerger⸗ 
niß zu nehmen; eine ſolche verkehrte Anficht muß, wenn fie 
nicht inconfequent werben will, eigentlich in der ganzen Hiftorie 
nur Verwirrung und Abfcheulichkeit entdeden. 

Wir verlangen gar nicht, daß man mit einem jegt fo ober- 
flächlich und wohlfeil gewordenen Pantheismus alles glei) und 
eben ftreihe, alles Leben und alle Individualitäten verwifche; 
wir verlangen im Gegentheil ein viel fchärferes Eindringen in 
diefe Individualitäten, eine viel vollfländigere Begründung ge⸗ 
fammter Zeitanfichten. Indem dann jegliches in feiner orga- 
nifhen Bildung dafteht, fallen jene Vorwürfe größtentheils dahin. 
Wer kann die Heroenzeit über Fehden anklagen, über ihre Ge- 
walt? Iſt's möglich ein Gerippe aller Tugenden alphabetifch von 
berfelben Zeit, von derfelben Perfon zu verlangen? Müßten vor 
unferen Richterftühlen nicht Agamemnon und Ulyffes hingerichtet 
und die Spartaner ins Zuchthaus gebracht werden? Wie durfte 
nun der Derf., damit die Unverftändigen das feharfe, der Hiftorie 
unmwürdige Wort auffaffen mörhten, jene Züge toll nennen, 
ba ihm der gefchichtliche Weberbli ihre Natürlichkeit und innere 
Notwendigkeit bewiefen haben mußte. Tollheit erbliden wir 
nur, wenn und jede Verbindung von Urfache und Wirkung zu 
fehlen, ein Herausreifen aus allen Verhältniſſen einzutreten 
ſcheint; und für den Hiftoriter Tann es in diefem Sinne wahr- 
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baftig gar Beine Zollheit geben. Ebenſo müfjen mir tabeln, daß 
der Derf. das Concilium in Elermont und Urban’s Bemühungen 
©. 87 eine heilige Farce nennt: biefer Ausdrud würde ihm 
nicht entfchlüpft fein, wenn er ſich mit höherer Ruhe in jene 
Zeit verfegt und nebenbei (S. 4) nicht irrig geglaubt hätte, daß 
die Kreuzzüge hauptſächlich durch die kalte, berechnende Politik 
weniger Schlauföpfe entflanden wären. Segen wir den Fall: 
ein Begeifterter jener Zeit hörte einen Begeifterten unferer Zeit 
von der Nothwendigkfeit und Herrlichkeit des Unternehmens fpre- 
hen, Aegypten zu erobern, damit man von daher Pfeffer oder 
Gewürz beziehe; oder gar Indien, um ein dort jego herrichendes 
hriftliches Volk zu flürzen, das allein noch Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit gehabt hat, fiy und feine Verfaffung zu erhalten; wür⸗ 
den fie fi) dann nicht gegenfeitig ihre Zollheit vorwerfen, und 
fo, wenigftens in ihrer befchränften Reflerion, die ganze Welt- 
gefchichte vernichten?“ Diefe innere Unficherheit verdirbt dem 
Derf. bisweilen feine gelungenften Bemühungen; fo entwidet 
ee ©. 141 trefflih das Gemüth Gottfried's und fein hohes 
Ziel, die Befreiung der Chriften im Orient und bes Heiligen 
Grabes; und dann nennt er doch ©. 137 feine Annahme bes 
Kreuzes ein Vorurtheil, wodurch der herrliche Mann gleich wie 
dberum in Stücken gebrochen und feine Eigenthümlichkeit un- 
verftändlih wird. Das, was bie Grundlage des Dafeins 
ausmacht, kann ja nicht‘ Vorurtheil genannt werden, und das 
Bemühen zu Aller Zufriedenheit ein allerwärts paſſendes Mittleres 
zu finden ober anzudeuten, ertöbtet gerabe das Leben und bie 
Individualität. . 


3. 


Gemälde des gefellichaftlihen Zuftandes im Königreich 
‚Preußen bis zum 14. Detober des Jahres 1806. Bon 
dem VBerfafler des Reuen Zeviathan. (Buchholz) Zwei 
Theile. Berlin und Leipzig, Hiftorifch- politifch- militais 
rifhed Inſtitut. 1808. 

(„Heidelberger Zahrbũcher der Literatur”, 1809, I, 341.) 


Es iſt ſchwer zu entfcheiden, ob der künftige Geſchicht⸗ 
fehreiber fi) weiter von der Wahrheit entfernt, wenn er den 
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Anhalt des vorftcehenden Werkes ganz annimmt, oder wenn er 
ihn ganz verwirftl. Wir finden darin ſcharfſinnige Anfichten 
und oberflächlihe Behauptungen, tiefe Wahrheiten und lächer- 
liche Paradoxien, Befcheidenheit und Anmaßung, Ruhe und 
Leidenfhaft auf die fonderbarfte Art zufammengeftell. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß der Verf. ein großes Talent befige; 
aber um defto höher follte ihm die Pflicht fein, fich durch die 
große Zahl halbreifer, übereilter Werke nicht felbft zu behindern 
etwas über das Intereffe des Tages hinaus Dauerndes, Claſſi⸗ 
ſches zu liefern. Die BVielfchreiberei fürs Publicum, welche er 
beiläufig in diefem Buche vertheidigt, gibt nur eine gewiſſe Ge⸗ 
wandtheit fich zu zeigen, die fehr weit von ber echten Vollen⸗ 
dung entfernt iſt. Uebungen, welche nicht zahlreich genug fein 
Tonnen, behalte Jeder für fi, dem an bleibenden Ruhm etwas 
liegt. Vor allem gefährlich ift die Sucht, Neues und Auffal- 
lendes zu fagen; auf den unzeitigen Kitzel folgt nur zu oft der 
Ausruf: wäre das Wahre nur neu, wäre das Neue nur wahr. 
Einfachheit und Wahrheit hat einen mildern, aber ewigen Reiz; 
dem follte der Verf. nachfireben, nicht Ungeahnetes, Abfonder- 
liches auftifhen, was man anfänglich erftaunt beficht und dann 
als unbrauchbar bei Seite fchlebt. 

Mir befinden und in DVerlegenheit, wie eine Recenfion des 
vorliegenden Werkes einzurichten fei, denn die Aushebung des 
Richtigen ſowie die Aushebung des Unrichtigen würde, weil die 
Sonderung in große Maffen faft unmöglich ift, ins Einzelne 
eingehen und übermäßig weitläufig fein müffen; vielleicht iſt 
aber diefe Durchdringung, dies Verwachſen des Echten und Un- 
echten, des Zrefflihen und des Verkehrten bei einem gelejenen 
politifchen Schriftfteller Deutfchlands gerade das Merkwürdigſte 
und ein die Zeit felbft erflärendes und erleuchtendes Zeichen. 
Nüglicher für das Abfcheiden des Wahren fcheint es uns jedoch, 
über wichtige Punkte unfere Abftimmung ald über andere unfere 
Zuftimmung darzulegen; deshalb fprechen wir zuerft von ber 
im erften Buche enthaltenen Schilderung ber verfchiedenen Klaffen 
der Bewohner im preufifchen Staate. 

Dem Bauer hat der Verf. (fiehe S. 10, 18, 200) fo 
viele berabfegende Beinamen zugefügt, daß deren Abfchreiben faft 
zu lang ift; wir können nur aus mehrjähriger Erfahrung kürzer 
entgegnen, daß der preußifche wohlhabende Bauer von den wohl⸗ 
habenden, der ärmere von dem Armeren anderer Ränder eben 
nicht zu unterfcheiden war; nicht vermorrener in fich als Man- 
cher, der über ihn reflectirte; nicht gröber als es feine unver- 
zärtelte Natur mit ſich brachte; nicht knechtiſcher ald es feine 
Pflichten und Rechte, die er genau kannte, verlangten. Die 
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Wurzel, warum dies im Preußifchen ärger als anderswo ge- 
wefen fei, ja die Wurzel faft aller Ereigniffe und Schidfale des 
Staats, fieht der Verf. in der Erbunterthänigkeit der Unter- 
thanen, einem Verhältniffe, das ihm ärger ift als die Sklaverei 
der Neger. Trotz dieſer Declamationen erfährt man aber den⸗ 
noch nicht, was denn eigentlich jenes Verhältniß befagen wollte, 
und wie e8 in der Wirklichkeit, ohne Nüdficht auf etymo- 
Togifche Ableitungen, fich geftaltet hatte. Warum erzählt der 
Derf. nicht, dag Erbunterthänige und freie Eigenthümer in der⸗ 
felben Gegend, in demfelben Dorfe fehr Häufig feit vielen Jahren 
neben einander wohnten, ohne daß in Abficht des MWohlftandes 
und der perfönlihen Befchaffenheit, bei gleichem Betrage des 
Beſitzthums, der geringfte Unterfchied fichtbar geworben ift? 
Warum hat er übergangen, dag König Friedrih I. ſchon 
allen feinen Unterthanen die Rechte und Pflichten freier Eigen- 
thümer antrug, daß aber die Wenigften fein Anerbieten annah- 
men? Died würde ihn dahin geführt haben, genauer und rich 
tiger nachzumeifen, wo und wie Beſſerung allerdings möglich 
und noͤthig ſei; e8 würde ihn aber auch behindert haben, durch 
dad bloße Wort Erbunterthänigkeit, wie buch ein Abracadabra 
folhen Riefenpopanz herbeizuzaubern. 

Wie unterfcheidet ſich der Wirklichkeit nach ber freie 
Eigenthümer vom Erbunterthänigen im Preußifchen? Jener 
kann fein Gut vererben, aber den Nachkommen bes Legtern darf 
auf gleiche Weiſe Niemand ohne zureichende Gründe das Gut 
nehmen; und weil bei ihm die zureichenden Gründe feltener 
eintraten, war er eigentlich ficherer im Befig als jener. Sobald 
nämlich irgend ein Sohn oder Zochtermann, oder fonft zur 
Adermirthfchaft tauglicher Verwandte, der Herrfchaft vom Erb- 
unterthänigen präfentirt warb, mußte fie ihn annehmen; ber 
Verſuch einer Weigerung hätte fogleich zur Klage berechtigt, die 
bei dem Sinne der Regierung und der Juftizhofe (denen es faft 
Gefeg geworden war, gegen den Fiscus und die Herrfchaft zu 
präfumiren) allemal gewonnen ward. Man ermittirte unbedent. 
lich eher zu. wenig Laßbauern als zu viel: denn der Hauptgrund, 
warum Eigenthümer ben Befig verlieren (Schulden und lieder- 
liche Wirthfchaft), Eonnte faft gar nicht bei jenen zur Anwen⸗ 
dung kommen, weil ihnen 1) bewiefen werben follte, daß eigene 
Schuld und kein Unglücksfall fie zurüdgebracht habe, 2) die 
Herrfchaft gefeglich zu Unterftügungen verpflichtet war, 
auf welche Eigenthüümer niemals Anfprucd machen Fönnen. 

Der Lafbauer empfing faft durchgehende von der Herrfchaft 
freies Bauholz, er erhielt bei Unglücsfällen mehrjährigen Erlaß 
feiner Abgaben; und war gar nicht fo dumm, wie ber R⸗ 
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ihn fchildert, wenn er Denen, die ihm das Eigenthum antrugen, 
antwortete: aus dem Gute barf uns doch Keiner treiben, 
was gewinnen wir am Eigenthume? wir wollen unfere Pri⸗ 
vilegien behalten. Daher wünfhten Beamte, daf alle Un- 
terthanen Eigenthümer würden, blos weil gegen bieje ber 
Rechtsgang leihter und firenger war. Es ift eine leere 
Taͤuſchung, daß allein ber theoretifche Begriff des Eigenthums 
die Kräfte verdoppeln und die Production fehr erhöhen werde; 
im Gegentheil hat ed guten Grund, wenn man behauptet, daß 
der gleichzeitig gefoderte überaus bedeutende Berluft jener Be- 
günfligungen an freiem Bauholz, Unterftügungen und an 
Steuererlaß (wozu gar noch die Abnahme ber bisher freien Hü- 
tung in königlichen FZorften kommen foll) durch die Erwerbung 
des Namens eines Eigenthümers nicht ausgeglichen wird. Wir 
dringen beöhalb auf Berudfihtigung örtlicher Verhältniffe, von 
denen fich feiner etwas träumen läft, der das graufige Wort 
Erbunterthänigfeit ausſpricht; wir verlangen, daß man nicht 
unter dem Borwande, den Bauer zu beglüden, nur ben 
Fiscus und die Herrfchaften bereichere; daß man feine 
wichtigen, gelbwerthen Rechte anerkenne und die Veränderungen 
feines Zuftandes nicht nad bloßer Theorie gewaltfam durchfege, 
ohne auf den Sinn, die Bebürfniffe und die von Zeit zu Zeit 
bei auferordentlichen Vorfällen nothwendige Hülfsleiftung Rüd- 
fiht zu nehmen. Es liegt in der Natur der Dinge und ift 
buch vielfache Erfahrung, befonders für unfruchtbarere Gegen- 
den, bewiefen worden, daß die feierlichfien Entfagungen aufer- 
ordentlicher Unterftügungen entweder nicht berüdfichtigt werden 
fonnten, oder das zu theuer erworbene Eigenthum bei jedem 
Unglüdsfal auf eine für die Familie und den Staat gleich 
nachtheilige Weife zum Verkauf geftellt werden mußte. 

Ein Umftand wird gewöhnlich als Erfag jedes Vecluſtes 
bei Weberlaffung des Eigenthums herausgehoben: nämlich bie 
Möglichkeit auf den Bauergütern Schulden zu contrahiren. Wir 
wiffen nicht, ob er dem Verf. bei feinem Haß gegen das Gredit- 
weſen erheblich fcheint, und bemerken blos daß uns ein Bauer 
hierauf antwortete: ‚Herr, wir danken Gott daß das Scul- 
denmachen nicht erlaubt ift, fonft wären alle Güter ſchon wüſte, 
oder in fremden Händen.“ 

Mit al dem Gefagten keineswegs im Widerfpruche, be 
haupten mir dennoch: die Loͤſung ber Verhältniffe zwifchen Guts- 
herren und Unterthanen in Hinfiht auf Gerichtsbarkeit, Dienfte 
und Erbunterthänigkeit, die allgemeine unbedingte Gleichſtellung 
im Staate und unter den Staat, ift an ber Zeit, und feine 
Gewalt fann und wird fie aufhalten. An die Stelle 
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von taufend ehemaligen Verkettungen, inneren Beziehungen und 
Lebensregungen tritt der Begriff von der Einheit des Staats 
und die Foderung einer unmittelbaren, gleichen Unterordnung 
aller Bewohner unter bem fouverainen Staatsoberhaupte. 

Sowie im erften Abfchnitt aus der Erbunterfhänigkeit Alles 
zu entftehen fcheint, was den preußifchen Staat betroffen hat, 
fo im zweiten aus dem Befige der Domainen. Diefer Ueber: 
fluß im Erklären zeigt die Unzweckmäßigkeit des Verfahrens. 
Es gibt zu jeder Erfcheinung nur einen volltommen zureichenden 
Grund; ed Fam darauf an, das Gewicht der Beftandtheile aller 
Gründe anzugeben, nicht jede Quote ald das Ganze zu behan- 
deln und fo zu bezeichnen. Zu fehr vielem Richtigen, was ber 
DBerf. über Domainen und ihre Verwaltung fagt, bemerken wir, 
1) daß keineswegs das Agriculturintereffe ftets im Preußifchen 
die Oberhand gehabt hat, fondern länger und häufiger das viel 
erfünfteltere, unnatürlichere Kabrikintereffe; daß weit mehr (gegen 
alle Theorie von Freiheit des Verkehrs) durch die mannichfal- 
tigften Beſchränkungen des Getreidehandels dahin gewirkt worden, 
um der Fabrikanten und Soldaten willen die Preiſe niedrig zu 
halten, als dieſe in die Höhe zu treiben. Freilich aber bringen 
thörichte Maßregeln immer das Entgegengeſetzte von Dem hervor, 
was man bezweckt. Es war ein großer Fehler des Staats, 
überall zu einſeitigen Zwecken lenken und leiten zu wollen, aber 
ſelbſt der Verf., der ſich mit Recht als Anhänger des großen 
Smith erklärt, wird ihm an einigen Stellen (S. 79, 93, 107, 
115, 122) unteren: fo ſchwer iſt's, fich folgerecht zu bleiben, 
wenn man jede Beranlaffung pikant zu ſcheinen vorzieht. 2) Ein 
zu fchnellee Verkauf der Domainen würde nachtheilig auf den 
Werth des gefammten Grundvermögens zurückwirken; auch ift 
zu bedenken, welche große Schwierigkeiten zu befeitigen find, 
wenn man an die Stelle einer bisher fichern, fehr großen, ob» 
gleich ftaatswirthfchaftlich nicht ganz tadellofen Einnahme eine 
neue, an ſich beffere, aber ungewohnte, und deshalb doppelt 
drückende Befteuerung einführen will. Möchte man ſich doch 
hierbei ja vor den buch Theorie und Erfahrung widerlegten 
Phyſiokraten hüten, die ihre Stimme wieder gar ungefchidt, 
hören laffen. 

Sm dritten Abfchnitte vom Adel ift das dritte allgemeine 
Alles erklärende Princip dasjenige Y, Procent, welches zu 
Allgemeinem Verderben über 5 Procent Zinfen bei den Pfand- 
briefen erhoben ward. Wären nur 5 Procent erhoben worden, 
fo war das Creditſyſtem dem Verf. vortrefflich; bei 5%/, Procent 
mußte aber der preußifche Staat untergehen. So auf jegliches 
wirkte dies unglücliche 1, Procent, daß die Individualität der 
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Künftler davon abhing (S. 138), daß fie fih deshalb mit Ar- 
beiten übereilten. Wir überheben uns der Mühe auf diefe vor« 
nehm thuende Anficht Ernſtliches zu ermidern; es genügt des 
Minifterd Struenfee Abhandlung über das Landfchaftlihe Credit. 
ſyſtem in Schlefien nachzulefen. Ebenſo merkwürdig ift bie 
(leicht umzutehrende) Behauptung, daß im Kriege gegen Frank. 
reih alles die Dinge, nichts die Perfonen gethan haben, 
und diefe Dinge find die Kornpreife, und diefe Kornpreife ent 
ftehen wiederum von dem 1/, Procent. 

Höhft unrihtig ift die Behauptung (S. 81), daß bie 
hohen Kornpreife nicht zur Emporbringung bes Aderbaues ge- 
wirkt hätten. Zur Zeit König Friedrich's I. ftand auf dem 
hurmärfifchen Domainenkaffenetat eine bedeutende Summe, um 
Kleefamen anzukaufen und unentgeltlich den Unterthanen zu ver- 
theilen. Niemals konnte man bad Quantum los werden und 
die Bauern zum Ausſäen bewegen; kaum aber ließ Schlaffheit, 
oder verftändige Einfiht den Grundfag fahren (S. 79), die 
Preiſe Eünftlih von Staats wegen auf einer gewiffen Höhe hal« 
ten zu wollen, faum zeigte fich einige Freiheit im Getreidehandel, 
fo ftieg die Luft im Unterthanen und der Lohn, fodag vor dem 
Ausbruche des Krieges wol taufendmal fo viel SKleefamen von 
den Bauern aus eigenen Mitteln angelauft und verwandt wurde 
als ehemals — nicht verfchentt werden konnte! So triumphirt 
überall nur Freiheit des Handels und bed Verkehrs. 

Die Handwerker im Preußifchen find, obgleich nicht 
erbunterthänig (S. 107), dem Berf. Sklaven, weil fie ihrem 
Verderben nur durch Lift und Betrug entgehen fünnen. Nichts 
ift aber gewiffer, ald daß auch diefe durch die größere Freiheit 
ded Handels in den legten Zeiten gewonnen haften, und der 
fheinbare Verfall einzelner Eleinen Städte durch allgemeinen 
anderweitigen Gewinn vielfach ausgeglichen ward. 

Wie der Künftler im Preufifchen von dem 4, Procent 
abhing und von dem Verhältniß der Untertbanen zu den Grund» 
herren — darüber ift nicht nöthig mehres beizubringen, wol aber, 
dag der Verf. alle Kunft von der äußern Wohlhabenheit ab» 
- Hängig macht, und für Frankreich (nach Englands Untergang) 
Künftler weiffagt, welche die Welt in Erftaunen fegen werden. 
Warum England jegt folche Künftler nicht befigt, ift nicht be: 
merkt. Die Blüte der italienifchen Kunft wird vom univerfalmonar- 
chiſchen Impuls der Päpfte und dem daher entftandenen Reid) 
thum hergeleitet; warum half denn aber diefer Impuls dem 
alten Rom nit? In Griechenland und den Niederlanden hat 
alfo Feine Kunft eriftirt, weil jener Impuls und der Reichthum 
fehlten? Die Theilung Deutfchlands in viele Beine Staaten if 
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dem Verf. ferner eine Urfache des niedern Standes der Kunft — 
ein Sag, der für Griechenland und Italien umgekehrt werden 
fann und alfo gar nichtö bemeifet. 

Der Abfchnitt über Univerfitäten ift voller Unrichtigkeiten; 
wir verweifen der Kürze halber an Schleiermacher's Wert und 
fügen, weil es nicht oft und beftimmt genug ausgefprochen wer- 
den kann, nur hinzu: daß die Errichtung hoher Schulen für 
einzelne Facuftäten in getrennten Orten den Grund zur frhäb« 
lichften Einfeitigkeit und zum Ruin allee höhern Bildung un» 
fehlbar legen würde. Möchte doch der Verf. nicht von dem 
höher Eulturgrad anderer Länder fprechen, wo die Univerfitäten 
aufgehört haben; in England befteht ihre alterthümliche Form 
firenger als bier, — und in Frankreich? — Ein Beifpiel ftatt 
allgemeiner Behaupfungen: „Für neu aufgefundene Scholien 
zum Thucydides möchten fich in Frankreich kaum drei Menfchen 
intereffiren, darum laffe er fie nicht abdruden”; erklärte legt 
ein parifer Philolog: hätten fich in Deutfchland nicht wenigſtens 
300 Liebhaber gefunden? Gar merkwürdig ift folgende Stelle, 
zur Begründung der Verlegung der einzelnen Facultäten in ver- 
fhiedene Drte: „Will der Theolog der Freund des Juriſten, 
biefer der Freund des Mediciners, diefer endlich des Philofophen 
oder Philologen bleiben, fo kann dies nur auf Koften der Wif- 
fenfchaft gefchehen, welcher jeder Einzelne obliegen ſollte.“ Hie⸗ 
nach mag jeder folche verunglückte Freundfchaften abbrechen und 
fih, wenn es ihm recht um die MWiffenfchaft zu thun ift, zeit- 
lebens von Allen, die nicht gleiche Collegia hörten, abfperren. 

Wir fommen zum zweiten Theile des Werks. Es ift nichts 
Neues, daß der Staatächef keineswegs Grundeigenthümer zu fein 
braucht, ja, daß dies nach gewiffen Theorien im Gegentheil zu 
verwerfen ſei; allein fo milde ift der Verf. nicht in feinen Ur- 
theilen: ihm müffen in jenem Fall (&. 13) die Bürger fogleich 
durchaus den Charakter der Sklaven annehmen. Mithin find 
feit taufend Jahren faft Tauter Sklaven in Europa, und in 
Algier wahrfcheinlich die meifte Freiheit. Frankreichs Größe 
(S. 43) beruht darauf, dag Napoleon nicht Edelmann oder 
Manufacturift ift, jene Größe geht aber wahrfcheinlich nach dem 
Verf. zu Ende, feitdem eine ftrenge Tabadsabminiftration dort 
eingeführt ward. Gleich überrafchend ift die Neuigkeit, daß die 
Beftimmung der bürgerlichen Cabinetsräthe gemefen fei, ihren 
. Stand zu repräfentiren, und ihr Einfluß mit der Zahl des 
dritten Standes und der Größe des Staats in einem nothwen⸗ 
digen Verhältniß ſtehe. Bisher ahnete man davon nichts, fon- 
dern glaubte, ein Secretair, der nur Privatbriefe für den König 
ſchrieb, fei urfprünglich eine unbebeutende Perfon geweſen; ber 
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Einfluß habe aber mit der Schwäche der Herrfcher zugenommen, 
fowie felbft bürgerliche Lakaien oft Einfluß gewinnen können, 
ohne ihren Stand zu repräfentiren. 

Noch wunderbarer erfcheint’8, daß alles Verberben entftan- 
ben fei, weil drei Gabinetsräthe da waren: „Ein dreifacher 
Einwirfungspunft taugt nicht, er darf nur zweifach fein. Geht 
er über bie Zahl Zwei hinaus, fo verwirrt er und führe zur 
Polyarchie; bleibt er Hinter dieſer Zahl zurüd, fo zerftört er 
das Weſen der Monarchie.” 

Mir müffen abbrechen, um nicht zu meitläufig zu werben, 
und wünfchen nur, durch diefe Andeutungen die Leſer ded Werks 
überzeugt zu haben, daß der Verf. allerdings manche Theile des 
Staatslebens richtig bezeichnet hat; daß ihm aber das Meifte, 
weil er es unter Maffer, oder nach feiner pikanten Art viel- 
mehr unter Spiritus fegte, fehief und verdreht ward. Sobald 
er über fich gewinnen kann, die Dinge ohne fremdes Medium 
nur im Lichte der Wahrheit ruhig zu betrachten, fo wird er 
den Beifall feiner und der künftigen Zeiten gewinnen und nicht 
wie die in Platon’s Höhle von falfchem Kichte Geblendeten glau- 
ben, er wandele fehon in ewiges Stlarheit. 


— — — 


4. 


An essay on the principle of Population or a view of its 
past and present effects on human happiness, with an 
inquiry into our prospects, respecting the future remo- 
val or mitigation of the evils which it occasions, by 
T. R. Malthus a. m. late Fellow of Jesus College Cam- 
bridge. Zwei Bände. Dritte Ausgabe. London 1806. 


Verſuch über die Bedingungen und die Folgen der Volfe- 
vermehrung, von Malthus. Aus dem Englifchen von 
Dr. F. 9. Hegewiſch. Zwei Bände. Altona 1807. 


(„Heidelberger Sahrbücher der Literatur”, 1809, Juris⸗ 
prudenz, 337.) 


Seit Adam Smith’ unfterblihem Werke haben wir Fein 
ftaatswirthfchaftliches Buch gefehen, welches dem vorliegenden an 
eigenthümlicher Tiefe und an praktifchem Reichthume gleichläme. 
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treffen. Nur bei Sicherheit des Eigenthums und Inbuftrie ift 
Mehrung der Volksmenge nüglic) und heilfam. 

Die Wohlfeilheit der Lebensmittel und deren leichte Er- 
zeugung erhöht aber noch nicht allein die Bevölkerung, fobald 
Abfag der Lebensmittel und dadurch Mittel fehlen, die nöthigen 
Betriebscapitale (und wären fie noch fo Elein) herbeizufchaffen. 
Es müfjen Märkte, Manufacturen, Gefhmad an denfelben, 
oder fremde Betriebscapitale eingeführt werden. (Vortrefflich be⸗ 
wiefen am Kaptſchak, wo bei der ungeheuerften freien Pro⸗ 
duction der Natur der Mangel an Betrieböcapital unbefchreib« 
lich hemmt.) 

Pofitive Mittel die Heirathen zu befördern, find Zeichen 
eines Mangels, nicht eines Weberfluffes an Bevölkerung, auch 
bewirken fie diefen nicht. Mittel, wodurch mehr Kinder erzeugt 
werden (Belohnungen, Polygamie), dienen deshalb noch nicht 
zur Vermehrung der dauernden Bevölkerung. Das PVerhältnif 
der Unverheiratheten zu den Verheiratheten Tann etwa zeigen 
ob die Bevölkerung fteigt, ſtill ſteht oder fällt, es bemeifet nichts 
für abfolute Bevölkerung; erft alle pofitiven und negativen Hin- 
berniffe derfelben laſſen darüber etwas feftfegen. Urfachen, 
welche auf die Zahl der Geburten und Todesfälle Einfluß haben, 
verändern nicht immer den Durchfchnitt der Bevölkerung, wol 
aber Urfachen, welche auf Menge und Bertheilung der Xebens- 
mittel Einfluß haben. Findlingshäufer fchaden der Moral und 
der Bevölkerung, diefer direct und indirect. Neue Heirathen 
werden gewöhnlich in der Zahl gefchloffen, als der Tod alte 
auflöfet. Bei Ausmittelung der Zahl der Verheiratheten zu den 
Gebornen müffen die zweiten Ehen, etwa ein Sechötel der ge» 
fchloffenen, berüdfichtigt werden: bei Vergleichung der Geburten 
und Todesfälle find diefe fo viel Jahre fpäter zu nehmen, als 
die mittlere Dauer des menfchlichen Lebens beträgt; beögleichen 
die Heirathen um das mittlere Heirathöalter fpäter ald die Ge- 
burten. Das Heirathsalter ift näher dem Tode als der. Geburt, 
doch gibt's Ausnahmen, wo die Bevölkerung fehr fehnell an- 
wählt. Drei Urfachen befördern den Ueberfchuß ber Geburten 
über die Todesfälle. 1) Sruchtbarkeit der Heirathen, 2) das 
Verhaltniß der Gebornen zu ben Verheiratheten, 3) der frühe 
Abſchluß der Ehe. Das Verhältnig der Gebornen zu den Ver- 
beiratheten gibt Zeinen Maßſtab für die Zunahme oder Abnahme 
der Bevölkerung: das Verhältnig der Zahl der Ehen zur Be 
völferung beweiſet nichts, wo Fruchtbarkeit und Abfchlußalter 
verfchieden find. Auswanderungen find zu Zeiten ein gutes Mittel 
bie Bevölkerung mit der Nahrung in befferes Verhältnif zu fegen; 
allein das Mittel ift beſchränkt und die Schwierigkeiten find groß 
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Aderbau treibenden Menfchen ab. Uebermaß an Kapital und 
Maſchinen ift ein monopolifcher Vorzug, den man verlieren kann. 
Englands Reichthum ift keineswegs Folge des Handels allein, 
fondern der reine Ueberſchuß vom Landbau, welcher dort ver- 
hältnigmaßig größer ift als irgendwo in der Welt, machte erft 
den Handel und den Umftand möglich, daß nur ein Drittel der 
Bevölkerung Aderbau treibt. Frankreich wird niemals wie Eng- 
land Handel und Manufacturen treiben können, fo lange ber 
hohe Weberfchuß des Aderbaues zum Unterhalt gewerbtreibenden 
Menfchen fehlt. 

Weil jeder vom Ertrage des Aderbaues in gewiffen Sinne 
abhängig ift, und ein Theil des Landes gleichfam feinem Dafein 
zum Pfande dient, fo kann man fagen, daß alle Abgaben aufs 
Land fallen; keineswegs aber allein auf die Landeigenthümer, 
welche durchaus nicht allein ben reinen Ueberfchuß des Landbaues 
empfangen und die Abgaben zahlen können. 

Smith *) behauptet, eine Prämie auf die Ausfuhr des 
Getreides erhöht den heimischen Kornpreis in günftigen, wie in 
ungünftigen Sahren; kurz die Durchſchnittspreiſe. 

Malthus: dies gefchieht zwar in günftigen, aber nicht in 
unfruchtbaren Jahren, weil die Worräthe keineswegs fo Tarige 
aufgehoben werden und durch die Prämie höhere Production be 
wirft wird. 

Smith: die erhöhte Production und Ausfuhr erfolgt auf 
Untoften des heimischen Markts: jeder Scheffel, ber ohne Prämie 
nicht hätte ausgeführt werden Eönnen, würde den Verbrauch im 
Innern vermehrt und den Preis verringert haben. 

Malthus: der Heimifche Verbrauch ift ſtets durch die hei« 
mifche Bevölkerung begrenzt. 

Smith: die erfie Auflage, welche die Zahlung der Prämie 
felbft exrfodert, und die zweite, welche im höhern Getreidepreife 
verſteckt Liegt, mindern die Möglichkeit größerer Bevölkerung, 
und auf die Dauer den beimifchen Marft, ſowie den Verbraud. 

Malthus: der Anwachs des innern Verbrauchs durch Aufe 
bebung jener Zaren reicht nicht zu die Aderbauer zu entfchä- 
digen, fie würden unter dem Preiſe verkaufen müffen. Wenn 
der beimifche Preis durch die Pramie erhöht wird, fo ift dies 
Beweis der Ausdehnung des Markts, und die größere, äußere 
Nachfrage überwiegt ben innern Ausfall. Die wichtigfte Folge 


*) Somol die Grundfäte von Smith wie von Maltbus find durch 
neuere Forſchungen vervollftändigt und beridtigt worden. Doch bleibt es 
lehrreich, jene in aller Kürze nebeneinander zu ftellen. 
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erlegen, jedes neugeborne Kind muß in diefelbe wegen des Un⸗ 
terhalts bis zum 16. Sabre verfichert werden, jede Perfon, 
männlichen oder weiblichen Gefchlechts, muß fich im 20. Jahre 
in die Altenhülfstaffe einfaufen, bi zum 51. Jahre bezahlen, 
dann empfangen, ſodaß alfo das fichere und bequeme Dafein aller 
Menfchen (die zmifchen dem 16.— 20. Jahre allein ausgenom- 
men) verfichert iſt. Jeder Geiftliche, der ein unverfichertes Kind 
tauft, muß hohe Strafe entrichten. eltern, bie länger als 
ſechs Wochen die Taufe anftehen laffen, werden für mwahnfinnig 
erflärt, Perfonen, die trog angemandter Zmwangsmittel die lau⸗ 
fenden Beiträge für Frau und Kinder nicht entrichten, find ehr⸗ 
108, ihre Ehe ift dadurch fogleich getrennt; fpäter erzeugte Kin- 
der find unehelih, und die Strafen für unehelichen Beifchlaf 
anwendbar. Alle Pathen haften für die Beiträge in Solidum, 
wenn die Aeltern nicht gezahlt haben und ehrlos geworden find. 
Wer fich diefen Anftalten nicht unterwirft, wird im Lande nicht 
aufgenommen. Entweichen Vater und Mutter, und reicht das 
der Anftalt Gezahlte nicht zur Unterhaltung der Kinder, fo müffen 
die Huren das Erfoderlihe einfteuern. — Wer im Anfange des 
21. Jahres anfängt zu zahlen, erhält im 51. Jahre monatlich 
22 Gr. 3 Pf., wer im 29. Jahre anfängt, erhält monatlich 
12 Gr. 11 Pf. uf. w. Herr Malthus würde hierauf (be 
ſchränkt durch den Raum biefer Blätter) Fürzlichft antworten: 
„glaubt ihre armen Bewohner des Continents denn wirklidy, daß 
der Staat fih um alle Verhältniffe befümmern und fie leiten 
dürfe und koͤnne; erfcheinen euch Gefege in der vorgefchlagenen 
Art nicht als Willkür und Tyrannei? Nicht Tyrannei, die 
Trennung beiliger Verhältniffe, wenn ein Beitrag zu einer thö⸗ 
richten Anftalt ausbleibt? Habt ihr fo wenig Ehre, daß ihr 
euch ausfegt, in Maffe ehrlos zu werden? Seht ihr nicht, wie 
die Anftalt nur zweierlei mehrt: die Zahl der unehelichen Kinder 
und die Zahl der Huren? Oder meint ihr, eine monatliche 
Denfton von 12 Gr. 11 Pf. gebe eine Sicherheit des Dafeins? 
Sobald dies Minimum nun noch ausbleibt, kann man ſich dann 
an den Ehrlofigkeitserflärungen fatt eſſen? Wenn eine Feuer- 
affecuranz die Brände vermehrte, wie die Armenaffecuranz, wenn 
fie affecurirte, das Kinderzeugen mehren müßte, wo follten die 
Beiträge zulegt herfommen? Bedenkt nur ein Einziges: alle 
Lebensmittel, die jährlich erzeugt werden, werben auch jährlich 
verzehrt; — ed können nur in dem Maße mehr Menfchen leben, 
als mehr Nahrung hervorgebracht wird. Wenn ihre auch alles 
Vermögen jährlich zu gleichen Theilen audfpendetet, fo Tönnte 
darum auch noch nicht ein Menfch mehr fatt werden, es würden 
ſich blos die Preife aller Dinge ändern. Alle Geldaffecuranzen, 
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die keine Nahrung bervorbringen, find unfähig, das Naturgeſetz 
aufzuheben, wonach die Bevölkerung fi in ber Negel fchneller 
mehrt ald die Nahrungsmaffe. Ebenfo kann die Arzneitunde 
zwar das Leben Einzelner erhalten und verlängern, allein fie 
möge fich vervollfommnen über Maß, immer können nur fo viel 
leben, als Portionen Nahrungsmittel der Erde abgemonnen wer- 
den: die Überfchiegenden Menfchen müffen fterben, iſt's nicht an 
ben Poden, dann an anderen Krankheiten; nöthigenfalls auch 
an der Armenaffecuranz.“ 


6. 


Effects du blocus continental sur le commerce, les finances, 
le credit et la prosperit& des isles britaniques par 
Sir Francis d’Ivernois. Xonbon 1809. 


Penn die Häupter der Staaten bie Trüglichkeit der Geld⸗ 
balance über den Vortheil oder, Nachtbeil des Handels einfähen, 
wenn fie nur nach gegenfeitigem Verwenden und Erfparen der 
‚Arbeitskräfte abwögen, fo würben fie begreifen, daß der Handel 
zweien Völkern gleichzeitig nügen Tünne und müſſe. Daraus 
leitet der Verf. die Schädlichkeit und Unzweckmäßigkeit des Blo⸗ 
ckadeſyſtems her. Verhaͤltniſſe behindern uns, näher in feine 
Schlußfolgen einzugehen, wir ziehen aus dem feltenen Buche 
blos Zahlen aus, welche die Folgen jenes Syſtems für Grof- 
Britannien nachweiſen follen. 

Großbritannien führte im Durchſchnitt ber 
Jahre 1804—7T aus (valeur offcielle) . . . 25,378,558 Pfb. 

Am Jahre 1808... 2.000000 0. 26,692,208 » 


Mehr während der Blodade 1,313,560 Pfd. 
Die Einfuhr ift gefallen im Verhältniß von 250 zu 237. 
Der unermeßliche Handel nad) Südamerifa und das raſche Stei- 
gen des MWohlftandes von Irland erfegte den Verluft in Europa. 
Die Bruttoeinnahme war: 


Vor der Blockade 1806 - &umma dieferund 
.  Bölle. Acciſe. Stempel. aller Einkünfte. 
12,769,243. 25,518,710. 4,618,691. 56,902,099. 

Nach der Blockade 1808 . Summadiefer und 

Zölle. Acciſe. Stempel. aller Einkünfte. 


12,337,114, 26,940,988. 5,000,508. 60,354,782. 
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Die Zinfen der Anleihen betrugen in den Jahren 
1777: 4Pfd. 5 Sail. : Dence Proc. 


1778: 4 = 18 - 
1199:5 - 18 — 10 ’ 
1196: 4 «MM =»: 2 - 
1197:5 =1 :- 1 « 
1798: 6 = 6 «- 10 - 
1804: 5 « 9» 2, - 
1805:5 = 3. 2 = 
1806: 4 » 19 » 7 - 
1807: 4A 14 7 — 
1808: 4 » 14. 61, : 
1809: 4 » 12 .- 10 - 


Die Einfommenfteuer trug 1808 ... 11,175,595 Pfd. Sterl. 
Frankreich kaufte fonft von England für 1 250, 00» - 
Amerita nahm 1808 für ....... 10, 461 ‚564 W 


England verkauft weniger Zucker, und kauft weniger Ge- 
treide; jener wird zu Rum beftillirt, die Confumtion der Flotte 
an Rum, ftatt der franzöftfchen und Kornbranntweine, flieg 
feit der Blodade von 250,000 auf 1,563,000 Gallonen. 


Irlands Ausfuhr betrug 
1806: 9,314,854 Pfd. 
1807: 10,110,385 « | 
1808: 12,577,101 » (valeur reelle). 
Das Durchſchnitts quantum der Ausfuhr Irlands betrug 
für 1797—99: 5,650,853 Pfd. 
Die Bruttoeinnahme von Iceland betrug 
1806: 1808: Mehr nad) ber Blockade. 
Douanen 1,920,359, 2,823,919, 903,560 Pf. Sterl. 
Acciſe ; . 1,980,623, 3,000,110, 1,019,498 - 
Stempel . 696,480, 769,333 , 12, 851 » 5 
Poft... 164,023, 195,175, 31,158 . ⸗ 
Die Einnahme aller Douanen von ganz Frankreich betrug 
1806: 58 Millionen Francs, 
1807: 60 ° s 


Mehr 2 Millionen France. 
Die Nettoeinnahme von Irland betrug im Durchſchnitt: 
für 1797—99 1,678,271, 
e 1807 5, 604, 153, 
1808 6,174,561. 
Die Zinfen für die inländifche Anleihe betrugen: 
vor der Union 1799: 6 Pfd. 4 Schill. 9 Pence; 
nach ber Union 1809: 4 » 15 - Age 
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Wir müffen Jedem übertoffen, die Schlüffe aus biefen 
Angaben zu ziehen, oder im Buche nachzulefen. Sehr inter 
effant find die Nachrichten über die Linderung der frangöfifchen 
Geſetze für die Ausfuhr mehrer Gegenftände, fowie die Ent⸗ 
wicelung ber Nachtheile, welche Rußland an feinem Handel 
empfindet. Dem legten Reiche wibmet der Verf. das Motto: 
haud facile emergunt quorum virtutibus obstat res angusta domi. 
Das Motto bes ganzen Werkes lautet: 


Votre blocus ne bloque point, 
Et gräce à votre heureuse adresse 
Ceux que vous affamez sans cesse 
Ne p6riront que d’embonpoint. 
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Annalen der Politik. Herausgegeben von Dr. Theodor 
Schmalz, königl. preuß. geh. Juſtizrath. Erxftes Heft. 
(‚„Heidelbergifche Jahrbücher der Literatur‘, 1809, Juris⸗ 
prudenz, 362.) 


Der Zweck dieſer Zeitfchrife ift nach der Vorrede: „die 
Grundfäge der Politif überhaupt zu entwideln, über die inneren 
und äußeren Handlungen ehemaliger oder jegiger Staaten, über 
ihre Verfaffung, ihre Rechtspflege, ihre Finanzen und ihre Po» 
lizei Nachrichten zu fammeln, welche für jene Grundfäge lehr⸗ 
reich find, und deshalb auf ihre Nefultate Hinzudeuten: kurz die 
gefammte Wifjenfchaft des Staats foll hier umfaßt werden.” 
Nah dieſen großen Verfprechungen eröffnet das erfte Heft ein 
Auffag mit der Ueberfchrift: Die Politik. Wir erfahren aus 
bemfelben: daß der Streit über den Zweck des Staats zum 
Wortftreit geworden fei, weil die Standpunkte aus denen man 
ftritt fo verfchieden waren, daß Alles, was ſich auf den Staat 
bezieht, Gegenftand der Politik ift, alfo unter andern auch Sta- 
tiftie und Nechtötunde, welche auf Gefchichte gegründet werben 
müſſen. Nur das Rechte fei gut, Elug, weife und wahr, bie 
Rechtmäßigkeit alfo höchſter Grundfag der Politik, und eine 
grobe Lüge, daß durch Nedlichkeit ein Fürft oder Staat unter 
gegangen ſei; biefe Hätten im Gegentheil blos dem Schicfale 
unterlegen. — Wir begreifen nur wenig von diefen Behauptungen; 
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zuvörderſt nicht, wie ein Streit dadurch zum Wortſtreit herab⸗ 
finft, wenn dabei von verfchiedenen Standpuntten ausgegangen 
wird: wir glauben im Gegentheil daß dies gefchieht, wenn man 
von demfelben Punkte ausgeht und ſich alsdann in Worten 
und Reden verwirrt. Es Fam darauf an nachzumeifen, ob 
verfchiedene Standpunkte nüglich und erlaubt find, aber hierüber 
fhweigt der Verf. Die übermäßig weite Definition der Politik 
nimmt zulegt die ganze Hiſtorie unter ihre Flügel, will in Ge 
meinfchaft mit ihr auch die künftige Gefchichte in die Welt fegen, 
uneingedent daß das neugeborne Kind alle jene, ohne tiefere 
Begründung ausgefprochenen Worte von gut, recht und weiſe u. ſ. w. 
abfchütteln und zu einem unantaftbaren Rieſen fchnell heran⸗ 
wachen koͤnnte. Wenn bloße Formeln jener Art irgend aus—⸗ 
reichten, fo waren Platon's und Ariftoteles’ Meifterwerke nur 
unnüge Commentare handgreifliher Wahrheiten. Das Wer- 
hältniß der Hiftorie zur Ethik und die unerfchöpflich tiefe Lehre 
von ber Individualität der Einzelnen und der Staaten ift dem 
Verf. nirgend klar erfchienen. Die Gründung der Rechtskunde 
auf Gefchichte hatte ihn zu Zweifeln (über das Neue, was ge- 
fhieht, über Entwidelungen, Aufftrebungen u. f. w.) führen’ 
und eine genügende Grundlage für bie fcheinbar unzweifelhaften 
gewiß aber nicht tieffinnig erörterten Behauptungen nachweifen 
follen. 

Das Staatsrecht unterfucht nach dem Verf., mas recht, 
die Politif im engern Sinne, was vortheilhaft fei; nichts aber 
fei vortheilhaft, als das echte. Iſt aber nach diefer Zufam- 
menftellung die Sonderung in zwei Disciplinen nicht überflüffig 
und verwirrend? 

Beildufig erfahren wir für die Finanzwiffenfchaft, daß, 
wo gethan wird, ſtatt gegeben, z. 3. bei Landfrohnen, ſich Po⸗ 
lizei und Finanz den Ideen zuwider mifchen, und ein Verſtoß 
wider die Kunde vom Verkehr der Menfchen fei. Dagegen ge- 
geben fol auch oft werden ftatt bed Thuns. Der legten Mei⸗ 
nung find jegt die Holländer, welche lieber Gelb zahlen, als 
Soldatendienfte thun wollen. ft hiebei Fein Verſtoß? 
Der zweite Auffag enthält Quesnay's arithmetifche Formel, 
befannte phnfiokratifche Anfichten. Die Formel felbft ift tobt, 
ed kommt darauf an, nachzumeifen, wie das Leben die Formel 
modificiet, die Antheile der Grundeigenthümer, die Rente, bie 
Einnahme der fogenannten fterilen Claſſe u. f. w. verändert. 
Nichts iſt unrichtiger, als die flereotypifche Normalvertheilung 
der Einnahmen und Ausgaben. 

In den Bemerkungen (Nr. 3) gegen einen Auffag bes 
geh. Finanzraths Borgſtede ftreitet der Verf. als Phyſiokrat 
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Kleine Aufſätze meift biftorifchen Inhalts, von Heinrich 
Luden, Profeffor in Jena. Zwei Bande. Göttingen, 
Dandwertd. 1807 und 1808. (Der zweite Band auch 
unter dem Titel: Sir William Temple, Biographie von 
Heinrih Zuden.) 

(‚‚ Heidelberger Jahrbücher der Literatur”, 1810, 30.) 


Der erfte Band enthalt ſechs Auffäge, 1) Venedig, Ent 
fiehung, Blüte, Verfall. 2) Werther und Drtis. 3) Freiheits- 
finn. 4) Ruhm und Gefhichte. 5) Ueber Hiftorifches Richten. 
6) Weber den Vortrag der Univerfalgefchichte. Wir überlaffen 
diesmal Anderen die Prüfung nad) der Reihenfolge, und fpre- 
hen vom Zotaleindrud. Mit großer Freude lafen wir: Was 
wir nicht zu erfaffen vermögen in beftimmter Geftalt, das fpricht 
nicht unfer tiefftes Weſen an (S. 102): jedes Kunſtwerk fpricht 
Jeden an nach dem Maße feiner Bildung, daß ein Jeder von 
feinem Standpuntte aus fie deuten, und aus ihnen machen kann 
was er will; fie aber ſtehen da unverändert, wie die ewige 
Sonne, immer Traftvoll, jugendlih, ſchön (S. 112). Jedes 
Bolt als Ganzes betrachtet, ift der DVerfaffung werth, unter 
welcher es lebt, und ber Regierung, welcher es gehorcht. Die 
Verfaffung eines Volkes ift fein Geift, es ftelle fich felbft im. 
ihr dar, und mag aus ihre beurtheilt werden (S. 143) u. f. w. 
| Andere Stellen zeigen dagegen nicht den feften, kernhaften 
Standpunkt des lebendigen Seins und Erfennend in der Ge 
fhichte; es fcheint uns das Erklären aus der Philofophie und 
Eingreifen in die Philofophie den Verf. bisweilen in ein un» 
fiheres Schwebeln und Nebeln hineingezogen, und unfräftiges 
Umtreiben in Formeln erzeugt zu haben. Dahin rechnen wir 
3. B. Aeuferungen, wie: die allgemeine Verföhnung mit dem 
Leben in feiner Gefammtheit ift die Tendenz jedes Kunſtwerks. 

Die Idee der ‚Univerfalgefchichte ald eines einigen, untheil- 
baren, großen Ganzen, als einer unmittelbaren Offenbarung 
Gottes, ift erhaben und die Grundlage aller religiöfen Anfichten. 
Allein nur für Gott ift eine folche Univerfalgefchichte möglich. 
Wenn wir Menfchen und aber einbilden, mit diefer Weberzeue 
gung (S. 292) von aller Perfönlichkeit gelöfet zu fein, fo täu— 
fhen wir uns felbft, und ein Gefchichtfchreiber der auf biefe 
Weife fi) und die Welt ftellte und darftellte, würde entweder 
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in der Zotalität verſchwinden, oder fich und fein Werk fälfchlich 
als ein organifches Sragment der göttlichen Anficht unterfchieben 
wollen. Der Standpunkt der Gefchichte ift rein praftifch: wer 
fie nicht unmittelbar verfteht, wird niemald durch philofophifche 
Demonitrationen ihr Wefen begreifen. - In dem unmittelbarften 
Leben ift das höchfte Leben, der größte Neichthum, und ber 
Glaube, man müſſe nothwendig mit einem philofophifchen Sy⸗ 
fteme angefüllt, an die Gefchichte gehen und fie danach zuftugen, 
man tönne nur durch eine philofophifche-Brilfe fie begreifen, ift 
falſch. Wir halten es für ein übles Zeichen, daß die Fähigkeit 
fih an fremden Sitten, an einer andern Zeit zu ergögen, ab- 
nimmt, daß das Vertiefen in den Charakter Hiftorifcher Perfonen, 
das in und mit ihnen leben feltener wird, und dagegen die 
Sehnfucht nach allgemeinen Reflerionen, voiffenfchaftlichen Schub» 
kaſten und generellen Noth- und Hülfslehren überhand nimmt. 
So ift Manchem der abdeftillicte Kornbranntwein lieber als die 
frifche wogende Saat, das eau de mille fleurs lieber als die 
Pracht des reichen Blumenflors; und fo irrt der Verf., wenn 
er unfer Beichauen der griechifchen Herrlichkeiten für etwas Ho- 
heres, Genufreicheres, Intenfivered hält, ald das griechifche 
Leben felbft. . 

Das Leben der mehreften Menfchen ift jept von zweierlei 
Natur: einige kleben an fogenannter Praxis, fie fröhnen todten 
Sögen; andere vom Unbedingten überfüllt, tragen das ganze 
Univerfum in fi), find aber deshalb unfähig, die einfachfte Ge 
ftaltung zu würdigen. Es gibt eine echte Art, feine Perſön⸗ 
lichkeit zu entäußern, die Feineswegs mit argem Egoismus und 
blogem Formelmefen vereinbar ift: 

Homer vergaß fi felbft, fein ganzes Leben 
War der Betrachtung zweier Männer heilig, 
Und Alexander in Elyfium 

Eilt den Achill und den Homer zu ſuchen. 

D daß ih gegenwärtig wäre, fie 

Die größten Seelen nun vereint zu fehn! 


Das der Verf. ſchon hat, was er im erften Theil mühfelig 
und bisweilen unklar fucht, zeigt die Biographie William Tem⸗ 
ples im zweiten Theile. Der Gefchichte gehört der Verf. an, 
möchte er allein in und mit ihr leben, und alle Bangigkeit fahren 
laffen, bie wahre Philofophie entgehe ihm dadurch. Die Bio- 
graphie ift fehr brav, meift aus Temple’s Werfen, und dadurd) 
um fo individueller; es finden fich in Bezug auf unfere Zeit 
treffliche Bemerkungen ausgefprochen, die tiefer wirken, weil fie 
echt praktiſch erfcheinen, und deshalb gewiß auch echt philofophifch 
find. Eine Nacmeifung der VBerwandtfchaften und der Wer 
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Die Behauptung: das Land fei reich und mächtig, weil 
e8 bevölkert; die Bevölkerung fei Urfache des fich hebenden Ader- 
baues; die Bevölkerung fei Quelle des Einfommens, find irrig 
und umzufehren. 

Keufchheit vor der Ehe und Ausfegen der Heirath bis zu 
der Möglichkeit eine Familie zu ernähren, ift das befte Mittel, 
überfchießende Bevölkerung, d. h. Armuth zu verringern und 
durch geringere Zahl der Bewerber den Preis des Arbeitslohns 
zu erhöhen. Beſſerung des Zuftandes der Armen führt zu mehrer 
Kinderzeugung ; fobald nun diefe Kinder heirathen und ebenfalls 
Kinder zeugen, ehe fie fähig find fie zu erhalten, fo ift die 
Noth und die größere Sterblichkeit erneut vorhanden. Wenn 
nur Diejenigen heiratheten, welche Familien zu erhalten im Stande 
find, fo würden 1) die Lebensmittel wohlfeiler, weil die Nach. 
frage feltener den Vorrath überftiege, 2) fiele die große Laft der 
Armenbeiträge weg, 3) entftände für das Volk eine große Er- 
fparnif, weil weniger Kinder vor den mannbaren Jahren um- 
fümen, 4) würden die Unverheiratheten fparfamer, in Hinficht 
auf Fünftige Ehen. Belehrungen durch Unterricht über gefellige 
Verhältniffe, Armuth, Getreidepreife u. f. w. find fehr wichtig 
und nugbar; allein der Staat muß Naturgefege nicht durch po⸗ 
fitive Zwangsmittel umftoßen wollen, und dadurch das Uebel 
noch erhöhen. ondorcet behauptet, der Fortfehritt der Sitten, 
Wiſſenſchaften u. f. mw. würde das Leben der Menfchen ind Un» 
endliche verlängern. Ebenfo kann man fagen, daß Defonomen, 
welche dahin trachten Schafe mit Beinen Köpfen und Füßen zu 
ziehen, es fo weit bringen können, daß die Schafsköpfe ganz 
verfehwindende Größen (evanescent quantities) und die Lämmer 
ohne Köpfe geboren würden. 

Raynal behauptet, vor allen anderen gefellfchaftlichen Ge- 
fegen habe der Menfch das Recht zu eriftiren. Ebenfo gut hätte 
er fagen Eönnen, daß vor der Einführung bürgerlicher Gefege 
jeder Menſch das Recht befeffen, Hundert Jahre zu leben. Ohne 
Zweifel hat er dies, und wol auf taufend Jahre, unter ber 
einen Vorausfegung: dag er kann. — Es iſt aber thöricht, ein 
Necht anzunehmen über die Möglichkeit der Naturgefege hinaus: 
und wächft die Bevölkerung vafcher als die Maffe der erforder 
lichen Nahrungsmittel, fo mehren die Mittel, welche dies um⸗ 
gehen und ändern follen, das Webel. Deshalb tft alle Ver- 
pflichtung der Gemeinen, für die nahrungslofen Kinder und 
für die Armen zu forgen, aufzuheben, wenn dieſe thätiger und 
befonnener werden follen. Die Feftfegung, daß der Arme ein 
Recht habe, ſich vom Wohlhabenden ernähren zu laffen, mehrt 
die Armuth allmälig bis ins Unermeßliche zur Zerftörung aller 


.. und die Zolgen der Volksvermehrung. 37 


Thätigkeit und gefellfchaftlichen Verhältniffe; erzwungene Mild- 
thätigkeit widerfpricht dem Begriffe und hat für den Geber, wie 
für den Empfänger, felten Heilfame Folgen: nur freie Mildthä- 
tigkeit gegen fchuldlos Unglüdliche hebt Noth auf, ohne fie an- 
dererfeitd durch fchädliches Vertrauen auf gewiſſe Hülfe bei 
Leichtfinnigen und Schlechten zu mehren. 

Für unehelihe Kinder wird dadurch fchlecht geforgt, daß 
man den Vater zur Ehe zwingt, gewoͤhnlich werben dann noch 
ein Paar Hülffofe erzeugt: ebenfo wenig wird dadurch der mo- 
ralifche Werth des Mannes oder der Frau erhöht. Man muß 
den natürlichen Unterfchied der Xebensbequemlichkeiten zwifchen. 
Unverheiratheten und Verheiratheten nicht durch Gefege und 
Beftenerung aufheben, weil dies Strafe oft Töblicher Vorſicht 
ift, und immer als unverfländige Prämie aufs Kinderzeugen 
wirft. 

Allgemeine Einführung Tünftlicher, wohlfeilee Nahrungs» 
mittel (Rumford’fche Suppen) würde den Arbeitslohn mindern, 
aber beim Anwachs der Bevölferung und dem geringften Aus- 
falfe an dem Minimum der erforderlichen Lebensmittel die ſchreck⸗ 
lichfte Noth erzeugen. Wo der Lohn nach folhem Minimum 
beftimmt ift, wird Induſtrie, Wohlſtand und Wohlfein nicht 
entftehen und wachfen, und es ift ein großer Irrthum zu glau- 
ben, daß man dadurch wohlfeiler verkaufen und Fremde vom 
Markte verdrängen Tonne, " 


9. 


Die Armenafjecuranz, das einzige Mittel zur Verbannung 
der Armuth aus unferen Communen. Bon Leopold 
Krug. Berlin 1810. 


. 


Ein von dem Elend der Armen gerührter Mann wird 
durch Erfahrung und den Rath feiner Freunde Bernhard, Da- 
niel, Carus u. f. w. überzeugt, daß bie jegigen Methoden zur 
Abftelung der Armuth unzureichend find; er macht, meil er 
vom Herrn Carus leider nicht ein Haus weiter zu Herrn Mal 
thus gegangen ift, folgenden neuen Plan. Jeder Mann, mel 
cher heirathen will, muß ein Einfaufögeld und einen monat- 
lichen Beitrag zur allgemeinen Affecuranzanftalt für feine Frau 
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tüchtiger Wahrheit auftiſche. Allein ed gibt auch Werke, welche 
Ergebniffe theils vielfachen Leſens, theild des Hörens, theils bes 
eigenen Befchauens find, wo nicht jedes-Wort urkundlich belegt 
werden kann, bie aber durch ihre innere Haltung dad Gepräge 
der Wahrhaftigkeit offenbaren. 

Zu diefen zählen wir das vorliegende Buch. E8 begreift 
die Gefchichte Frankreichs in politifcher, finanzieller und litera⸗ 
rifher Hinfiht, vom Anfange des 18. Jahrhunderts bis zum 
parifer Frieden. Die Darftellung ift Elar, verftändig und über- 
fichtlich fortfchreitend; die Erzählung würdig, der Sinn fern von 
Frivolität oder falfcher Philofophie. Die Bemerkung, daß ein 
Deutfcher died und jenes wol noch anders betrachtet und gefagt 
haben würde, ift ein Tadel: wir wünfchen, daß ein Deutfcher, 
daß ein Brite für fein Land das Gleiche unternähme: bei aller 
Verfchiedenheit wäre die Dreieinheit doch möglich, ja eben da- 
durch nothiwendig. 

Lacretelle's Werk wird trefflich als Einleitung zur Gefchichte 
der franzöfifchen Revolution dienen, denn für die, welche mit 
dem Jahre 1789 ihre Forfchungen beginnen, möchte mehr als 
die Hälfte ein Geheimniß bleiben. Lehrreich und lebendig gehen 
an unferen Augen vorüber der matt verlöfchende Glanz ber 
Regierung Ludwig's XIV., die heuchlerifch fromme Zeit der 
Maintenon, äußere Sitte bei innerer Anbrüchigkeit und Leblo⸗ 
figfeit: dann alle Schranken durchbrechend die gemeinfte Sitten» 
Tofigkeit unter dem Negenten, Toleranz aus Gleichgültigkeit, An⸗ 
fprüche von allen Seiten ohne innere Kraft fie zu begründen, oder 
ducchzufegen; des Herzogs von Bourbon leeres, unbedeutend 
pruntendes Minifterium; hierauf Fleury’s häusliche Negierung, 
BVerftand ohne Genius, zeitliche Mittel ohne tiefe Reformen, 
hierauf Mangel an Kraft unnugen Krieg zu vermeiden, oder 
ihn tüchtig durchzuführen; endlich der König zur gemeinften 
Trägheit, zur verächtlichften Wolluft Hinabfinkend; ein Launifches, 
nur ihn zu amufiren fähiges, fonft für Größe, für Edelmuth, 
für wahren Genius, für das Wohl des Staats fühllofes Weib; 
das Zönigliche Anfehen fintend, Geiftlichfeit und Parlament im 
Streite; halsftarrige Vertheidigung abgeftorbener Privilegien, da- 
bei im Volke raftlofe Zhätigkeit, Umlauf neuer Ideen über Res 
ligion, Königthum, Staat; Löfung und Umgeftaltung aller alten 
heilig geachteten Bande; wir ftehen noch beim Jahre 1763, und 
ee fcheint die ungeheuerfte Revolution unabmwendbar einzu- 
techen. 

Mittelmäßige Geifter wollen oft entweder nur das Alte 
erhalten, als fei es ewig unantaftbar; oder fie wollen Alles neu 
geftalten, des Frühern Werth gänzlich verfennend. Kommt fo 
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das Derfteinerte mit dem zwecklos Kreifenden in Berührung, fo 
kann Feine echte neue Erzeugung ftattfinden, ed wird Auflöfung 
eintreten, und unter gewaltfam fihmerzlichen Kämpfen müffen 
höher ftehende Genien endlich die zerriffenen Shen verknüpfen, 
lenken, regieren; fo wie es die Zeit gebeut und fo wie e& die 
Größe, oder die Kleinheit der Volker erheifcht. Das Volk er 
zieht die Herrfcher, und die Herrſcher erziehen bas Volt; wer 
vermag zu behaupten, bier fei nur auf einer Seite die Schuld, 
oder das Werdienft? 


. 


Histoire de France pendant le dixhuiti&me siöcle; par 
Charles Lucretelle, Professeur d’histoire à l’universite 
imperiale. Vierter und fünfter Theil. Paris 1810. 

(‚„ Heidelberger Sahrbücher der Literatur‘, 1812, VP, 633.) 


Wir haben die drei erften Theile diefes Werks früher in 
diefen Blättern, Furz, aber mit gebührendem Lobe angezeigt, 
wir mollen etwas länger bei diefen beiden Theilen verweilen. 
Zuvörderft beflätigen wir von Neuem jenes Lob; denn es ift in 
dem Verfaſſer eine Unparteilichkeit, welche nicht allein aus gutem 
Willen (der oft das Ziel verfehlt), fondern auch aus Einficht 
entſteht; es ift eine fittliche Kraft des Gemüths in ihm, melde 
wir Deutfche bisweilen in übereilter Eitelkeit unfern Nachbarn 
allgemein abfprechen möchten, ftatt ung die Thaten und die Worte 
zur Warnung, zur Xehre und zur Beſſerung dienen zu laffen. 
Der Verf. verbindet die Kunft, durch allgemeine Züge den Cha- 
ratter der Perfonen fcharf und lebendig zu zeichnen, mit einer 
geordneten überfichtlichen Erzählung der einzelnen Begeben⸗ 
heiten felbft. 

Der vierte Band beginnt mit der Gefchichte der Verfolgung 
und der Vernichtung der Sefuiten. So verlangte es die Zeit, 
und der frühere Geift hatte jene felbft verlaffen; aber die Gründe 
des Verfahrens gegen fie lagen nicht blos in ber Ueberzeugung 
von ihrer Verberblichkeit, noch in dem reinen Eifer für das Gute, 
fondern weit mehr beflimmten Haß und Parteiung. Selbft 
dem ruhigen d’Alembert mußte Friedrich II. fehreiben: (Oeuv. 
posth. UI, 185) Tant de fiel entre-t-il dans le coeur d’un 
vrai sage? que diroient les pauvres‘Jesuites, s’il apprenoient 
comme dans votre letire vous vous exprimez sur leur sujet! 

II. | \ 


\ 
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Und noch thaͤtiger waren die Parlamente; nur Ludwig XV. 
wußte nicht was er thun oder laſſen ſollte, als ohne ihn zu fra⸗ 
gen ſchon in der That Alles gethan worden. 

Was war es auch für ein Hof, wo zuletzt die Pompadour 
noch das würdigſte air hatte und den Anderen imponirte (S. 42), 
wo fie nach der réputation d'un grand caractere ſtreben konnte, 
weil kein großer Charakter fie zu Boden trat! Der gutmüthige 
Duesnai freute fi), fie mit feinen Träumen von Menſchenwohl 
begeiftert zu haben: wo der Staat nur durch eine Abgabe alle 
fireng beftimmten Bedürfniffe befriedigen, alle Commis und 
Schmaroger entfernen, wo bie Zeit Heinrich’8 IV. fchöner wie 
derkehren würde. Und dann ging das Weib von ihm und ver 
langte unmäfige Zahlungen aus den Staatseinkünften für ſich 
und ihre Genoffen, widerfprah aus Menfchenliebe allen Ber 
fchränkungen bei Hofe, beruhigte den König über den Anwachs 
der Steuern und deren fihlechte Verwaltung! — Der Dauphin 
war finfter, in fich gekehrt; eine ermattende Frömmigkeit über- 
mannte alle anderen Kräfte; man hoffte am meiften von ihm, 
nachdem er geftorben war; ihm folgte fein würdiges Weib, fein 
altefter Sohn, bald dann die Königin: Ludwig XV. ſchien fich 
zu freuen, daß er feinen Kuften noch ungeflörter nachhängen 
fonnte. 

Choiſeul ward allmächtiger Minifter, weil er fich zu ſchicken 
wußte; Feiner nannte ihn einen großen Mann, jeder fagte: c'est 
un homme brillant, und damals war dies in Frankreich eine 
vollgültige Empfehlung. C’etait le regent avec de la sobridte, 
und es erjchien ald Gewinn, wenn man in foldyer Zeit noch in 
Laſtern Maß hielt *). 

— — — Die Umgeftaltung, welche Zurgot mit Maß be- 
gann, ward muthwillig gehemmt; daß der Adel die Wege mit 
befjern follte, auf denen feine Caroffen fuhren, erfchien als 
himmelfchreiender Frevel, und ber Adel fiegte, denn er war ein 
Corps, der König nicht feft, Maurepas hörte lieber von Chan- 
fonds und Logogryphes, ald von Staatsmängeln und Staats- 
reformen; die Parlamente glaubten, die höchfte Würde zeige fich 
im Widerfpruch gegen die höchfte Gewalt. Diefer Sieg ward 
aber dem Adel verberblih, denn ohne Anwendung pofitiver Heil- 
mittel war das innerlich freffende Webel nur übertündyt, umd 
die Zeit nahte, wo ed ausbrechen mußte, ohne dag ein Menſch 
ed mehr bändigen Eonnte. Solche Belehrungen fcheinen aber 
nicht Eingang zu finden, tagtäglich gefchieht um uns herum 


*) Ich habe Hier viel weggelaffen, und vermweife auf meine Geſchichte 
der franzoöfiſchen Revolution“. 
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noch das Aehnliche; man denkt Zeit gewonnen, Alles gewonnen; 
anſtatt Zeit verloren, Alles verloren. 

— — Die Eile, mit der man Alles aufhob, was mühſam 
von Turgot's laut angekündigtem Syſteme durchgeſetzt war, mußte 
das königliche Anſehen äußerſt bloßſtellen: doch iſt es nicht un⸗ 
erhoͤrt, daß ein König mit Recht Syſtem und Miniſter aͤndern 
muß. Hr. Lacretelle wird uns beiſtimmen, daß es noch weit 
mehr zu verwundern wäre, wenn Turgot ſelbſt, der Miniſter, 
das entgegengeſetzte Syſtem angenommen, und verſucht hätte 
es mit Widerlegung des frühern durchzuführen: und doch gibt 
es auch dafür leider Beiſpiele, beſonders in kleineren Staaten, 
wo die Miniſter nicht ſelbſtändig ſein koͤnnen oder wollen. — 

— — Wenn man einmal Krieg für Amerika gegen Eng⸗ 
land führen wollte, ſo that Necker dadurch, daß er Anleihen 
zu Stande brachte, für den Augenblick das Höchſte, was man 
verlangen konnte; allein auf die Dauer iſt Anleihen zurückzahlen 
noch größer und ſchwieriger, und ſobald er ſich dem Edelmuthe, 
der ſittlichen Kraft vertrauend und ſie anregend, Maßregeln 
näherte, die denen von Turgot ähnlich werden mußten, fand er 
denfelben Widerftand. 

— — Am Schluffe des vorliegenden fünften Theild deutet 
ber Verf. auf den jegigen Krieg mit England, und äußert: 
„ſelbſt der Gefchichtichreiber könne ein Vaterland wie Frankreich 
nicht vergeffen.” Dem tretm mir gern bei, da auch ung die 
Anfoderung einer unbedingten Objectivität übertrieben zu fein 
ſcheint, aber wir erwarten, daß er den Heldentod Nelfon’s ebenfo 
würdevoll erzählen merde, als er den Ausgang Chatham’s er- 
zählt hat, als er den von Defaig erzählen mußte; wir erwarten, 
daß er die Größe Britanniens im Nichteevolutioniren keineswegs 
überfehen, daß er bie Anſprüche auf Kand- und Seeherrfchaft, 
und die Fortfchritte beider parallel und gleichmäßig darftellen 
und ſtets fich erinnern werde, daß der größte, würbigfte Gegner 
uns felbft erft groß und würdig macht. 
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10. 


Histoire de France pendant les guerres de Religion par 
Charles Lacretelle. Zwei Bände. Paris 1814. 
(„Heidelberger Jahrbücher der Literatur‘, 1815, I, 399.) 


Heren Lacretelle's Bearbeitung einzelner Theile der fran- 
zöfifchen Nevolutionsgefchichte ‚zeigte eine ſchöne Anlage, feine 
Geſchichte Frankreichd während des 18. Jahrhunderts überrafchte 
durch die großen und gediegenen Fortſchritte der Anfichten wie 
der Darftellung, und Rec. nahm deshalb die beiden erften Theile 
diefes dritten Werks mit großen Erwartungen in die Hand. 
Allein diefe allerdings hochgefpannten Ermartungen find nicht 
befriedigt worden. Die. Gefchiclichkeit unmittelbar Gefehenes 
oder Gehörtes lebhaft darzuftellen, fcheint fich bei den Franzoſen 
öfter zu finden als der eiferne Fleiß, ferne Zeiten ganz zu durch⸗ 
forfhen und dann mit ernfler Begeifterung darzuftellen. Aller⸗ 
dinge hat der Verf. Quellen nach deutfcher Bedeutung gelefen, 
aber für deutfche Foberungen noch lange nicht genug, und was 
fol man fagen, wenn er von Davila — als wäre ed Bran⸗ 
tome — urtheilt (I, 314): er fei Fein &crivain distingu&, gehe 
darauf aus, Katharina von Medicis überall zu rechtfertigen, und 
würde die Bartholomäusnacht bewundern, wenn man nit fo 
viele Proteftanten hätte entwifchen laffen. Freilich ift im ganzen 
Davila Fein empfindfamer Ausruf, Fein betrachtendes Urtheil, 
aber wer feine meifterhafte Erzählung nicht durch fich felbft be⸗ 
greift, der wird an den Krüden Außerlicher, angeblich) morali« 
fcher Hülfsmittel nicht weit eindringen. Nach fol einem Vor⸗ 
gänger darf und foll man viel fodern: auf wenigen Seiten führt 
uns Davila in das Innerfte der Sachen und Perfonen, wäh. 
rend Hr. Lacretelle viel weiter ausholt und allerlei bunt durch» 
einander erzählt, ohne eine fichere und klare Wirkung hervorzu⸗ 
bringen. Die Fleinen Anekdoten, Duellgefhichten und mas fonft 
in ber Einleitung den Bli erweitern und nad allen Seiten 
richten foll, zieht ihn nur von der Hauptſache ab und verfüm- 
mert den Eindrud. Zu'fold einem Gefchichtsabfchnitte foll man 
duch ein großes erhabened Portal geführt werden, nicht wie 
durch viele Fuchslöcher in einen Fuchsbau. Wenn Davila Herrn 
Lacretelle misfiel, fo hatte er bei Sarpi fehen können, was das 
höchſte Mufter einer Einleitung fei, und wie man nicht mit 
Auffegen von Schönpfläfterchen oder mit Einftreuen von aller- 
band wunderlichen Gewürzen die Darftellung und den Geſchmack 
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veredelt. Ueberhaupt bat Hr. Xacretelle fih den fefteften Grund 
und Boben felbft unter den Füßen Hinweggezogen, indem er fein 
Merk zwar Gefchichte der Neligionskriege (nicht mie der geta- 
delte Davila, Gefchichte der bürgerlichen Kriege) nennt, aber 
das Religiöfe ganz zur Seite fhiebt. Allerdings bat die Kir. 
chenverbefferung in Frankreich einen ganz andern Gang genom- 
men als in Deutfchland, aber es ift verkehrt zu äußern (I, 326): 
fie fei dort eine Mode geweſen. So arm ift die franzoͤſiſche 
Sprache doch nicht, daß man den Heldenmuth fih für feine 
religiöfe Weberzeugung verbrennen zu laffen, und die Schwäche 
fich gegen feine LUeberzeugung vom Schneider einen Rod ändern 
zu laffen, mit dem einen Worte: Mode benennen müßte. Weder 
das Tüchtige, mas die Altgläubigen für ſich anführten, noch das 
Verwerfliche, was bie Neformatoren an ihnen rügten, ift irgendwo 
ar und nachdrüdlich dargethan. Die Furcht, das parifer Pur 
blicum zu langweilen, bat faft von jeder Erwähnung der nicht 
blos politifchen Streitpunfte abgehalten; oder ift dem Verf. felbft 
wegen ber einzelnen Auswüchfe das unendliche Tiefe jener reli- 
giöfen Unterfuchung verborgen geblieben? Ein einziges Mal wird 
eine Aeußerung Beza's über das Abendmahl angeführt, welche 
in diefer Vereinzelung felbft nicht weiß, was fie foll: wie könnte 
man bei diefer Dürftigkeit rügen, daß Zwingli's und Calvin's. 
Anfiht ganz zufammengemorfen iſt. Von dieſen, von Luther 
bekommt man keinen großen Eindruck; und auf der andern Seite 
gibt die bunte Aufzählung der Thaten Karl's V. auch nur ein 
haltungsloſes Bild. 

Daß der Verf. ſeinen Abſcheu vor den Nichtswürdigkeiten 
jener Zeit ausdrückt, kann man ihm nicht zum beſondern Ver⸗ 
dienſt anrechnen, wer koͤnnte jetzt darüber zweifeln; aber wenn 
fein Werk echten Werth bekommen und feine Vorgänger wahr⸗ 
haft übertreffen fol, fo maß die zerftüdelnde Anordnung einer 
davon verfchiedenen Plag machen, welche größere Maffen zufam- 
menftellt; fo müffen alle falfchen Schmud- und Reizmittel ver- 
ſchmäht werden, und eine religiöfe Sonne muß endlich, noch ganz 
andere Schatten und ein ganz anderes Licht über das Dichten 
und Trachten ded menfchlihen Herzens verbreiten; jegt thut Jeder, 
ber fich über jene Zeit unterrichten will, noch immer beffer, den 
Davila oder Thuanus zur Hand zu nehmen ,‚ al8 den von ihren 
Schultern nicht felten herabgleitenden und von den kleineren 
Memoirenfchreibern ungenügend geftügten Lacretelle. 
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11. 


1) Ariſtides, oder über die Aufhebung der Steuerfreiheit und 
eine gleiche Vertheilung der Reallaſten im Königreiche 
Sachen, fowie über die Mittel, diefelben zu erleichtern. 
Bon einem fächftfchen Patriofen bei Gelegenheit des Land⸗ 
tage. Dresden 1811. 


2) Statiftifche Bemerkungen über die Steuerfreiheit der Rit- 
tergüter und die beftehende Steuerverfaflung in Sachſen. 
Zur Unterhaltung bei bevorftehender Landtagsverfamm- 
lung. Leipzig -1811. 


3) Auch ein Wort aus den Nebenlanden über die vorfeiende 
Union fämmtlicher Provinzen des Königreichs Sachien. 
Von einem fliftnaumburgifchen Hinterfaffen. 1811. 

(‚Heidelberger Sahrbücher der Literatur‘, 1812, V*?, 329.) 


Sowie es Menfchen: gab, welche durch die franzöfifche Re⸗ 
volution Alles neu machen und ben ererbten Schag väterlicher 
Weisheit und Macht muthwillig vernichten wollten, fo gibt es 
jegt viele Andere, welche meinen: durch. die Herftellung einer 
erblichen Herrfhaft in Frankreich fei der freventlihe Turnus 
ber Ummälzungen befchloffen, und nun Alles wieder auf den guten 
alten Fuß geſetzt. Defto verkehrter erfcheine deshalb in Deutſch⸗ 
land das Treiben zum Reformiren, man follte doch ruhig fein 
und Gott danken, ohne jenes böfe Webel mit dem Alten gemädh- 
lich fortleben zu bürfen. 

Wenn ein gründlichere® Studium aber unmiberleglich be 
mweifet: daß das neue Frankreich von dem alten, frog oberfläch⸗ 
licher Aehnlichkeit, fo verfchieden fei als die Schlacht bei Roß⸗ 
bach von der bei Jena; wenn behauptet wird, man müffe ve 
formiren, damit Revolutionen nicht eintreten, fo entgegnen 
Diele: das Neue fei nicht das Beſſere, und die vorgebliche Re 
formation verlege Necht und Gefeg und Alles, mas zeither heilig 
und ehrwürdig gemefen fei. 

Es ift lehrreich, mit folchen Privatreden das Verhalten der 
deutfchen Staaten felbft zufammenzuftellen. Weftfalen mit fat 
durchgehende franzöfifhen Einrichtungen, das folgerechtefte Reich; 
doch wird man hoffentlich nicht müde werden, jene ausländifche 
berbe Conſequenz durch Milde und Rüdficht für deutfche Unterthanen 
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Mit der erften Frage hängt die zweite nothwendig zuſam⸗ 
men; aber wie weit find wir entfernt, aus Ständen und Re- 
präfentation den gehörigen Gewinn zu ziehen? Und doc), bei 
aller Mangelhaftigkeit der Ausführung, wie heilfam haben bie 
Repräfentanten, die Stände, oft gewirkt. Wenn wir auch mit 
dem Verf. von Nr. 3) annehmen, daß es eine fehlerhafte Ver⸗ 
faffung ift, „nach welcher felbft die Ausfchußcollegien aus Man 
gel an Mitgliedern felten und faft nie vollzählig, nach welcher 
ganze Kreiſe in der allgemeinen Ritterfchaft durch zwei bis drei 
Stimmen vertreten find, und fehr leicht in den Fal kommen 
fönnen, gar nicht repräfentirt zu werben‘, wenn wir zu biefem 
Gebrehen auch noch mehre hinzufügen Eonnten, fo müffen wir 
dennoch Sachſen Glüd mwünfchen, daß ed Stände hatte, melde 
fo mande Willkür, Verſchwendung u. f. mw. hemmten, "zum 
Guten und Rechten oft mit Erfolg ermahnten, welche die öffent- 
lichen Angelegenheiten nie ganz aus dem Gefichte verloren, und 
eben deshalb auch Gefchiklichkeit behielten, über fie zu fprechen 
und für fie zu wirken. In andern Staaten, welche feine Stände 
hatten, oder feit Jahrhunderten nicht befragten, haben die land» 
ſchaftlichen Behörden fie oft zu erfegen geſucht; aber wenn dieſe 
erft durch angebliche Reformen aller Art erfchüttert, oder gleich» 
gültig gemacht find, fo zeigt fich das Webel doppelt groß; und 
leer erfcheint die Hoffnung, ohne Grundreform, ohne Theilnahme 
des Volkes, ohne angemeffene Vertheilung nad einem echten 
Srundfage, ohne Vorübung von einem oder dem andern (ber' 
Zahl, oder dem Reichthum, oder der Geburt, oder der Anma- 
Bung nach, ſich ausgeichnenden, bei den Verhandlungen vorwal- 
tenden) Stande das mahre Wohl aller Stände — urplöglich 
zu erfunden. Die Nepräfentation ift uns nicht ein Divifions- 
egempel in Menfchenzahl, oder Quadratmeilen eines Staats; 
wir haben erlebt was auf diefem, aber wir haben auch erlebt, 
was auf dem entgegengefegten Wege gefchieht. 

Unfere gefammte Zeit Eranft am Geldmangel, fteuern und 
einzahlen ift die allgemeinfte Loofung; und fo hat denn aud 
die dritte Frage bei weiten die umftändlichfte Erörterung erfah- 
ren, Wir fanden in der zweiten Schrift fehr lehrreiche ſtati⸗ 
ftifche Angaben, es find die Irrthümer, welche fich die Wider⸗ 
faher der Steuerfreiheit der Nittergüter zu Schulden kommen 
laffen, befcheiden, aber in beftimmten Zahlen gerügt; vor Allem 
aber müffen wir jedod, auf die erfte Schrift aufmerffam machen, 
welche wiffenfchaftliche Kenntniffe und örtliche Kunde, Achtung 
des Beſtehenden und verftändige. Nachweifung des Beſſern ver- 
bindet, und dabei des Namens Ariftides nicht unmürdig, ohne 
Leidenfhaft fpricht und einen Mann von ehrenwerthem Cha» 
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rakter zeige, mit dem wir (es fei erlaubt, den entflandenen 
Wunſch zu äußern) gern in nähere, uns belehrende, vielleicht 
auch ihm nicht unwillkommene Verhältniffe träten. 

Die Schrift beginnt mit einer lehrreichen geſchichtlichen 
Darlegung der Steuern, und insbeſondere der Grundſteuern in 
Sachſen, ſpricht dann (man kann ſagen erſchöpfend) von den 
Gründen wider, und den überwiegenden Gründen für eine 
Steuerausgleichung, und ſchließt mit Vorfchlägen wie die zeither 
Befreiten für die verlorene Steuerfreiheit zu entfchädigen fein 
dürften. Es würde die Grenzen einer Necenfion weit überfteigen, 
wenn wir zu jedem berührten Punkte unfere Zuftimmung oder 
Abftimmung geben wollten; wir erlauben und deshalb nur einige 
allgemeinere Bemerkungen. 

1) Der einzige wahre Stein des Anftoßes gegen bie Aus- 
gleichung der Grundfteuer und die Herbeiziehung der Befreiten 
liegt in ber böfen Eigenfchaft aller Grundfteuern, unmittelbar 
den SKapitalbetrag der Abgabe zu vernichten und den Werth 
des Bodens. um fo viel zu verringern. Mithin verliert der 
neu Befteuerte den Kapitalbetrag; ber, deſſen Steuer ermäßigt 
wird, erhält dagegen das Geſchenk eines folchen, von ihm bei 
Kauf, Erbtheilung u. f. w. ſchon abgezogenen Kapitals. Wenn 
indeffen die Ritterfchaft nach S. 32 der zweiten Schrift fchon 
mehr an anderen außerordentlihen Steuern einzahlt, als bei 
einer Steuerausgleihung auf fie fallen würde, fo Fann fie ale 
Genoſſenſchaft nicht leiden, fondern nur der Einzelne gewinnen 
oder verlieren. Denn die Ungleichheiten der Steuern find bei 
den (auf andere Weiſe angezogenen) Rittergütern fo groß, als 
bei den mit Schoden und Quatembern belegten Grundftüden. 
Alles Hat jedoch fein Maß, und wenn die Steuerunterfchiede fo 
groß find, daß fie an einer Stelle Y,., an der zweiten Yıns 
des Werths betragen, fo muß man jene Schwierigkeiten in irgend 
‚einer MWeife überwinden und dabei. nicht vergeffen, daß jede neue 
Befteuerung (auch die indirecte) verfchieden trifft. 

2) Ein Hauptfehler, wodurch das Uebel fo groß wird, liegt _ 
darin, daß man die alte Befreiung auch auf neue Laſten aus- 
dehnt und nach einem faljchen Mafftabe immer getroft fort 
vertheilt. Die hiebei in Sachfen begangenen Berfehen find ge 
rügt; aber bei dem Ausgleichungsmittel durch die Quatember, 
bei den mit der Zeit angewachfenen Donativgeldern der Ritter- 
[haft find die Webelftände nicht fo groß als 3. DB. in einigen 
Theilen der preußifchen Monarchie. 

3) Die Idee für den Verluft der Steuerfreiheit vollftändig 
mit Gelde zu entfchädigen, enthalt einen Widerfpruch: denn alsdann 
bliebe im Grunde die Sache beim Alten, und nur der Schein wäre 
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zur Gewinnung ber öffentlichen Meinung gerettet. Dagegen gibt 
es viele Mittel, durch eine angemeffene Staatöverwaltung den neu 
Befteuerten zu Hülfe zu kommen, welche oft mehr einbringen ale 
bie neue Laſt Eoftet, z. B. Aufhebung des Lehnsverbandes, Freiheit 
im Abfag der Producte, Aufhebung des Zwangs für die Erhaltung 
einer gewiffen Zahl bäuerlicher Familien und ihre Präflationg- 
fähigkeit zu forgen. Diefe und ähnliche Verpflichtungen find mit 
Recht im Preufifchen erlaffen, aber Grundfteuer, die Erwähnung . 
verdiente, zahle der Adel bis jegt nur in Schlefien. 

4) Gegen die Meinung, Pächter und hypothekariſche Gläu- 
biger bei der Grundfteuer anzuziehen, müffen wir uns erklären, ob» 
gleich wir weniger dagegen haben, jene auf andere Weife, und bie 
Kapitaliften, wenn es einmal fein fol, allgemein, aber nicht eine 
Klaffe derfelben zu befteuern. Immer aber find die Gründe 
gegen eine folche directe Beſteuerung ber Kapitaliften noch nicht 
widerlegt: man muß ihnen auf andere Weife beizukommen wiffen, 
und wir treten der Anficht der bairifchen Megierung bei, welche 
die Unterfuchungen über den Kapitalienbeftand der Privatperfonen 
ganz zurücdgemiefen hat. (Verordnung vom 25. Novbr. 1808 
über das Familtenfchuggeld.) 

Der legte fächfifhe Landtag hat mit großen Geldbewilli⸗ 
gungen (durfte man abfehlagen ?) geendet, fonft ohne bedeutende 
Ergebniffe. Wir haben dies nicht wie Manche getadelt, fondern 
für jegt durchaus natürlich gefunden: allein es möchte nicht 
räthlih fein, die unentfchiedenen Sachen als für immer abgethan 
zu betradhten; mir müffen im Gegentheil fehnlichft wünfchen 
dag allmälig und milde, aber unausgefegt gebeffert werde, und 
ducch Negierung und Volk felbft gefchehe, was von außen ge - 
bracht nie fo heilſam fruchten kann. Wir möchten zum Him⸗ 
mel flehen dag ohne Haß, Parteiung und Gewalt, und ohne 
Vernichtung des wahrhaft Ehrmwürdigen, der Uebergang zu dem 
erfolge, was unabwendbar die Zeit verlangt. 

Mas dies fei, fol vorausfehend der Staatsmann erkennen, 
und es ift hohe Klugheit, den Augenblid nicht zu verfehlen 
wo die verlangte oder dargebotene Aufopferung noch als frei- 
williges Verdienſt erfcheint und genügt. Später tritt Zwang ein, 
jenes Verdienſt verfchwindet, und flatt einer erfreulichen neuen 
Einigung und PVerjüngung bed Volkes entfteht anarchifches oder 
despotifches Verderben. Das bemeifet die Gefchichte von den 
grackhifchen Unruhen bis auf unfere Zeiten. 
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12. 


Die Staatöhaushaltung der Athener. Vier Bücher, von 
Auguft Böckh. Mit 21 Infchriften. Zwei Bände. 
Berlin. (Die Grundterte der Inschriften befinden fich in 
einem befondern Foliohefte.) 

(„Jahrbücher der Literatur”, 1808, Il, 230.) 


(Unter Weglaffung der Auszüge aus dem Werke.) 


„Die lang vernachläffigte, jet fo raſch fortgefchrittene Wiffen- 
{haft von ber Staatshaushaltung und Staatsverwaltung, weifet 
aufs Beflimmtefte nad), welche Tragen man fich vorlegen, welche 
Tiefen man ergründen und in welcher Ordnung man forichen 
fole. Der Verf. bat bdiefen, von der reinen Wiffenfchaft vor⸗ 
gefchriebenen Weg nicht eingefchlagen, auf die jegt fo allgemein 
bekannten Zoderungen Feine genügende Rüdficht genommen, man⸗ 
ches Unbedeutende erörtert, viele wichtige Fragen bagegen nicht 
berührt, und mit einem Wort, in feinem Werke das nicht ge 
leiftet, wa8 wir erwarteten.” 

So fönnten und follten Diejenigen fprechen, welche a priori 
aufs Beftimmtefte wiffen, wie der Staatshaushalt aller Zeiten 
und Völker eingerichtet fein müffe, und nach ben Sägen ihrer 
Theorie ohne Mühe Alles und Jedes beantworten. Gerathen 
biefe Allwiffenden (mas felten gefchieht) an einen Gefchichtfchreiber, 
fo machen fie diefelben Foderungen und werfen ihn bald zur 
Seite, da fie feine Ausbeute gewöhnlich ungenügend, allemal 
aber anftößig finden. Ob wir nun gleich an biefer Stelle kei⸗ 
neswegs etwas über die wechfelfeitige Würde und Unentbehr- 
lichkeit der Theorie und Praxis in anmaßlicher Kürze feftfegen 
wollen, fo müffen wir doch jenen Standpunkt für die Beur- 
theilung dieſes Werkes als verwerflich bezeichnen. Hier kommt 
es vor Allem darauf an: was hat der Verf. mit dem ihm ger 
gebenen, fehr befchrankten Stoff anzufangen gewußt, und wie 
verhält fich feine Ausbeute, fein Werk, zu der Ausbeute und 
den Werken feiner Vorgänger. 

Und da hat ed, auch bei der billigften Würdigung des früher 
Geleifteten, gar keinen Zweifel, daß der Verf. diefen wichtigen 
Theil der Alterthumstunde viel weiter gebracht, den fo befchränt- 
ten Stoff mit großem Scharffinn benugt, das unbedeutende Zer- 
freute durch feine Anordnung in Gehaltvolled verwandelt, und 
mit einem Worte ein in feiner Are höchſt treffliches, im Allge- 
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meinen fchmwerlich je zu übertreffendes Werk geliefert habe. Weber 
Einzelnes läßt fich ſtreiten und wird geftritten werden, aber auch 
*“ der Parteilichfte wird nicht neben Böckh's Werk beimeg zu ans 
deren Büchern hinweiſen können, welche nur die Erläuterung 
einzelner Theile bezwedten, den ganzen Gegenftand alfo nicht 
einmal erfchöpfen wollten. 

Nach diefem allgemeinen Urtheile könnten wir den Verſuch 
machen, nachzumeifen, wo der Verf. von feinen Vorgängern ab» 
weicht: allein da er die Wahrheit unmittelbar aus den Urquellen 
entwickelt, ohne vorfäglich viel Streit zu fuchen oder zu führen, 
fo kann uns und Anderen noch weniger daran liegen, Verſchie⸗ 
denheiten herauszuheben und auf eine unangenehme Spige zu 
ftellen. Ebenfo wenig wollen wir duch Einreden ben falfchen 
Schein zu erweden fuchen, als Eönnte der Verf. fo viel von ung 
lernen, als wir von ihm gelernt haben. Dagegen möchte eine 
Meberficht der Ergebniffe des ganzen Werkes manchen Liebhaber 
willtommen fein, da es fich trog feiner Verdienfte nicht unbedingt 
als bequemes Lejebuch empfehlen wird. Der Verf. Eonnte näm⸗ 
lich jene Ergebniffe nicht abfprechend hinftellen, fondern er mußte 
den ganzen Gang der Unterfuchung vorlegen, welche aus dem 
höchft Vereinzelten erft etwas Allgemeines und Wichtiges erzeugte. 
Mer felbft etwas Aehnliches verfuht und Feine Mühe bei Er⸗ 
forfchung von Urkunden erfpart hat, wird dem Verf. mit gro- 
ßem Ergögen auf feinem Wege folgen, über die Behandlungsart 
Belehrung und in der oft unerwarteten Ausbeute Hoffnung und 
Troft für fich felbft finden. Auch Diejenigen, welche einer fol« 
chen efoterifchen Luft zwar nicht fähig find, aber um eines ern- 
ften Zieles willen einige Anftrengung nicht feheuen, werden das 
überreiche Werk felbft lefen und ſich nicht mit einem höchſt un- 
vollftändigen Auszuge und unfern gelegentlich beigefügten, zur 
Unterfcheidung eingeflammerten Anmerfungen begnügen. 

[Seine Annahme über die Bevölkerung hat der Verf. mit 
vielem Scharffinn zu begründen gefucht, aber wir zweifeln den⸗ 
noch fehr daß das, zum Theil unfruchtbare Attika faft doppelt 
fo viel Einwohner auf einer gevierten Meile gezählt habe, als 
die fruchtbarften Theile der bevölkertften Länder im neuern Europa. 
Noch weniger glauben wir, daß auf der Infel Aegina, einer 
Fläche von 1—2 Quadratmeilen jemald 470,000 Sklaven leb- 
ten. Mit Einfchluß der Freien würde alddann die Infel gegen 
600,000 Einwohner gezählt, oder eine einzige große Stadt bar 
geftellt haben, zu welcher durchaus fein verhältnigmäßiges Meich 
gehörte. Eine ſolche Erſcheinung ift aber in der MWeltgefchichte 
nirgends anzutreffen und, foviel man auch auf Handel und Zu- 
fuhr rechnet, in der That unmöglih. Zum Landbau fehlte es 
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an Grund und Boden, mithin mußte jeder Lebensbedarf einge⸗ 
führt umd faft ganz mit dem Ueberfchuffe aus flädtifchen Ge- 
werben bezahlt werden. Aber ganz Hellas konnte vor den Per- 
ferfriegen (neben den unmittelbar an Ort und Stelle nothwen- 
digen, nicht verlegbaren Handwerkern) fchwerlich 600,000 ftädti« 
che Arbeiter befchäftigen oder ernähren, und biefe Zahl würde 
man ja noch ganz ins Ungeheure erhöhen müffen, da kein Grund 
abzufehen ift, warum das ftädtifche Gewerbe ſich ausschließlich 


follte in - Aegina zuſammengedrängt haben. Zur Schlacht von 


Platäa ſandte jene Inſel nur 500 Krieger, welches entweder 
zu der Annahme zwingt, ihre Bevölkerung fei auf eine nicht 
genügend erklärliche Weiſe gefchmolzen, oder die andern, un. 
gleich mehr Soldaten darbietenden Städte feien auf eine noch 
unglaublichere Weife bevölkert gewefen. Der Einwand, daß fi 
wahrfcheinlich neben der großen Zahl Sklaven nur eine fehr ge- 
ringe Zahl von Freien borfand, hebt die Schwierigkeit nicht 
ganz: denn jene Sklaven mußten entweder heirathen und den 
‚Abgang durch Fortpflanzung erfegen, mas in Hellas keineswegs 
allgemeiner Gebrauch war, und wozu auch auf der Eleinen Infel 
der Raum fehlte; oder man mußte den Abgang duch Ankauf 
erfegen, welcher fich nach mäßigen Berechnungen jährlich‘ auf 
25,000. Sklaven belaufen hätte. So viel konnte aber das In- 
felchen. wol fo menig auftreiben, ald bezahlen. Aus diefen leicht 
noch vermehrbaren Gründen hegen wir die Ueberzeugung, daß 
man jene Angaben ermäßigen muß, fo gewaltig auch der Buch⸗ 
ftabe des Textes entgegenfteht. Wer glaubt noch an die Zahlen, 
fobald von 100,000 gebliebenen Feinden und zehn gebliebenen 
Bürgern die Rebe iſt? Und doch wäre dergleichen durch Zufall 
noch eher einmal möglich, als daß ſich die Natur der Dinge bei 
dauernden und überall eingreifenden Verhältniſſen gänzlich ändern 
ſollte. Schreibfehler, Fehler der Unmiffenheit und des böfen 
Willens liegen viel näher, und wir möchten uns endlich in fol- 
hen Fällen auf die fogenannte höhere Kritik berufen, fo wenig 
wir auch diefer, nach fo manchen von ihr ausgeübten Willkür: 
lichkeiten fonft geneigt find. ] 

[Das Verhältniß der Handwerksbürger zu den Vornehmen 
in Athen halten wir für mangelhaft. Denn weil dieſen nicht 
verboten war, Handwerke durch Sklaven betreiben zu laſſen, ſo 
erſchienen jene einerſeits faſt nicht beſſer als Sklaven, und ſollten 
doch andererſeits in ſtaatsrechtlicher Hinſicht Keinem nachſtehen. 
Während die Bewilligung des Richterſoldes den Unruhigen eine 
falſche Wichtigkeit und ungenügende Hülfe darbot, wurde (fo 
Teint e8) die Mehrzahl der Hausväter durch die großen Fabriken 
überflügelt und in abhängige Fabrifarbeiter verwandelt. Die 
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Einrichtungen des fo verfchrieenen Mittelalters feheinen hierin, 
ſowol ben älteften al8 den neueften voranzuftehn. Damals ver- 
* achteten die Friegerifchen, Land befigenden Edelleute allerdings 
auch den ftädtifchen Handwerker, aber fie waren weit entfernt 
ihre Dienftleute in Fabritmafchinen und ſich in unwiffende Fabrik: 
herren zu verwandeln und dadurch den ftädtifchen Bürgern das 
Brot zu verfümmern. Umgekehrt ftellten fich die Bürger mit 
dem Adel keineswegs ganz auf biefelbe Stufe, verlangten keines⸗ 
wegs biefelben Nechte; hatten und behielten nun aber die, ihnen 
eigenthümlichen und damals oft natürlichen, auch defto ficherer. 
Das trefflihe Verhältniß des freien geehrten Meifters zu feinen 
freien Eräftigen Kehrlingen und Gefellen Eonnte fih in Athen 
nicht genügend ausbilden, und verfchwindet, aus unübermwind- 
lichen Gründen, auch in unferen Tagen, wo es als eine Beffe- 
rung angekündigt wird daß die geiftlofen und verfrüppelten 
Mafchinen, welche man Kinder nennt, täglich nur elf Stunden 
in englifchen Fabriken arbeiten follen.] 

[Es finden fih in Athen, fowie überall, viele Handels. 
gefege, welche ber Theorie als unbedingt verwerflich erfcheinen, 
und wir find weit entfernt, deren Rechtfertigung zu übernehmen. 
Doch ſcheinen uns diefe auch in unfern Tagen fo laut beklagten 
Miegriffe nicht fo verderblih, al wenn unter Landbauern, 
Städtern und Vornehmen große Lebelftände einreißen. Auch ift 
der Vorwurf, in dieſe Zabyrinthe zu gerathen, härter, weil 
Staat und Volk dabei nur von fich felbft, und nicht wie bei 
den Hanbelöverhältniffen auch von anderen Staaten abhängen. 
Wenn e8 dagegen heißt: der und der hat fich dafür erflärt, daß 
in dem und bem Staate Freiheit des Handels eintrete, fo ift 
es natürlich dag Viele, im beharrlich guten Glauben an das 
Wort Freiheit, Beifall zurufen; und dagegen ift jene Aeußerung 
ohne weitere Erläuterung unverftändlih. Will der Staat bie 
Millionen, welche er zeither durdy Handelsabgaben erhob, er- 
laſſen? Oder anderen Zweigen des Ermwerbes auflegen? Oder 
jeglihe Einfuhr fremder Erzeugniffe und Fabrikate geftatten, 
während alle anderen Staaten ringsum gegen ihn fperren? — 
Nach unferer Ueberzeugung kann fein einzelner Staat ohne Rüd- 
fiht auf die Grundfäge der Nachbarftaaten über den Handel 
etwas Genügendes feftfegen, und Handeldabgaben werden erſt 
‚aufhören nach Abihaffung der ftehenden Heere: vielleicht aber 
auch dann noch nicht, weil man ja das Geld zu unzähligen 
anderen Dingen gebrauchen, oder misbrauchen Fann.] 

[ Solon kannte die Gefahr fehr wohl, welche aus zu gro 
ßem Reichthume und aus zu großer Armuth Einzelner für ben 
Staat entfteht, und trat diefem Uebel, welches Mofes und 
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fondern daraus hervor, daß diefe außerhalb des Theaters in ber 
Volksverſammlung mit folhem Gewicht auftreten, und ihre 
Schaufpiel- und Feftluft auf Unkoften der Neichern und des 
ganzen Staatd befriedigen konnten. In einer gemäfigten Ari- 
fiofratie wäre aus dem erften perikleifchen Beſchluſſe nichts Er⸗ 
hebliches weiter gefolgt, eine unbefchränkte Demofratie mußte 
über das natürliche und billige Maß fihnell hinausgehen. Das 
ift der große Ruhm des Perikles, daß er für Alles was zur 
Kriegführung gehörte eifrigft forgte, und gleichzeitig für alle 
edeln und herrlichen Zwecke, welche die Menfchheit durch äußere 
Mittel zu erreichen fähig iſt. Seine Vorgänger und Nachfolger 
verftanden, oder wollten in der Negel nur das Eine oder das 
Andere, und daher warb ihm ftatt einer allfeitigen Würdigung 
faft immer nur einfeitiges Lob oder einfeitiger Tadel zu Theil. 
Sollten wir kritteln, fo würden wir eher in ihm eine etwas 
beſchränkte Aengftlichkeit, erbliden, ald unbefonnenes, demagogi⸗ 
fche8 Xreiben und blindes DVerfchwenden. Hätten‘ feine Nach- 
folger, denen er nur der Zeit nad) ein Vorgänger war, Das 
Rechte gethan, fo würden fih die Veranlaffungen zu Misbräu- 
chen nicht in nothwendige Urfachen derfelben verwandelt haben, 
und noch weniger dieſe als unabänderlich erfchienen fein. Endlich 
gibt es allerdings eine zum Untergang führende Vernachläffigung 
der Kriegsmittel, aber es gibt auch eine zum Untergang führende 
Heberfchägung derfelben. Athen hat vielleicht Sparta um jenes 
Fehlers willen nicht erobert, aber er hat auf der andern Seite 
zu dem großen Siege mitgewirkt, den es nicht blos über Sparta, 
fondern über alle Länder und Völker bavongetragen. Die Zei- 
ten, wo nicht blos der Krieg ein bigiges Fieber, fondern ber 
Frieden durch die ſteten, angeblich unentbehrlichen Kriegsvorbe- 
reitungen auch ein fchleichendes, alle Kräfte erfchöpfendes, alle 
anderen Zwecke vereitelndes Fieber ift, mögen ihre Gefundheit 
und Herrlichkeit preifen; ob fie aber der Nachwelt ein Vermächt- 
niß hinterlaffen werden, fo reich als das perikleifche Zeitalter, 
das Bann erft diefe Nachwelt richtig würdigen und entfcheiben. 
Zum mindeften, fo fcheint es uns, würde Perikles, wenn 
er aufftände, felbft ohne olympifche Beredſamkeit über feine 


Vertheidigung hinaus, auch eine firenge Anklagerebe halten 


fönnen. 

Mir kommen zu einigen andern Bemerfungen: 

1) Die religiöfen und Eirchlichen Einrichtungen waren in 
- Athen großentheils vom Staate unabhängig und auf fich ſelbſt 
gegründet, welches mol beffer ift, ald wo das umgekehrte Ver⸗ 
bältniß eintritt und die Geiftlichen und Priefter in bloße Söldner 
des Staatd verwandelt find. 
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den faft ununterbrochenen heiflofen Kriegen felbft. Höchſtens 
laͤßt fich die Frage aufmerfen, ob man ohne bie eingeführte Be⸗ 
foldung weniger gekriegt hätte, oder der Staat ſchneller unter 
gegangen wäre? 

— — — Wir befhränten die bei Betrachtung der Eine 
nahmen Athens ſich darbietenden Bemerkungen auf folgende: 

1) Der Verf. miderfpricht ber Anficht Schneider's, welcher 
den Zwanzigſtel für ein erhöhtes Hafengeld, und Manfo’s, wel- 
cher ihn für einen erhöhten athenifchen Zoll hält, und könnte 
feine Anficht: er fei ein in den Ländern der unterwürfigen Ver⸗ 
bündeten erhobener Em- und Ausfuhrzoll gemeien, noch damit 
waterftügen, daß man zur Erhebung diefes neuen, gewiß ver- 
pachteten Zolled Feine neuen Beamten brauchte, fondern bie 
bisher den Zins Cinziehenden auch zur Beitreibung der Zoll⸗ 
pacht genügen. Allein fo teiftig auch die Gründe des Berf. 
find, fo bleiben dennord aus Mangel vollftändigerer Nachrichten 
einige Zweifel übrig. Athen wollte durch die Verwandlung ber 
unmittelbaren Steuer in einen Zoll, nah den ausdrücklichen 
Worten des Thucydides (VL, 28) gewinnen; aber welche Schwie- 
vigkeit mußte es haben, in dem Augenblid, wo man nicht ein⸗ 
mal offenen Abfall mancher Bundesgenoffen verhindern Tonnte, 
den biedurch und durch den Krieg entftehenden Mangel ben 
übrigen Berbündeten aufzulegen und obendrein das einfache 
Steuerfoften in ein weit verwideltered, in ber Regel überall 
gehäffiges zu verwandeln? Sollten ferner die Athener in biefer 
Noch nicht zunächſt ihre einheimiſchen Zollfäge erhöht und we⸗ 
nigftend: den Schein gleicher und erneuter Anftrengung erweckt 
haben? Endlich ift es nie gerathen, in Fällen wo man ſchleunig 
Geld bedarf, ein georbneted Steuerſyſtem umzumerfen und ein 
ganz neues einzuführen, flatt jenes etwas frenger zu behandeln, 
Freilich wiffen wir nicht genau, wie die einzelnen Bunbesgenoffen 
den. Zins für Athen aufbrachten, daß es aber mol nicht durch 
Zölle gefhah, zeigt jene Aeußerung bes Thucydides. Aus biefen 
und anderen verwandten Gründen möchten wir bezweifeln, daß 
jener Plan fchnell und wirkſam und dauernd zur Ausführung 
gefommen fei. 

2) ‚Das Syftem, vffentlihe Güter zu verpachten, und 
nicht auf Rechnung bewirthfchaften zu laffen, verdient in jebem 
größeren Staate den Vorzug ; auch vertragen fi) Domainen, trog 
aller Einreden, fehr wohl mit jeder Form der VBerfaffung Mehr 
läßt fi aber mit Recht gegen das Verpachten aller anderen 
unbeflimmten Einnahmen anführen, ob es uns gleich fcheint, 
als Habe die Verwaltung bderfelben durch eigene Beamte in 
Demokratien größere Schwierigkeiten, als in Monarchien. Ueber 
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daß in entfcheidenden Augenbliden der Staat lieber Schulden 
machen, als untergehen foll, fo fcheint uns doch die Theorie, 
welche Schulden als Reichthum darftellen, in Reichthum ver- 
wandeln will, ein leeres, fophiftifches Geſchwätz, im Vergleiche 
mit welchem der alte hausväterlihe Sag: „wer feine Schulden 
bezahlt, verbeffert feine Umftände”, viel mehr wahre Weisheit 
enthält. Manche werden zwar einwenden: ed fönne nur einzel» 
nen Thoren einfallen, Schulden als etwas unbedingt Gutes dar- 
zuftellen, wol aber fei es ein relative Glück, Schulden im Fall 
der Noth machen zu können, die man ja auch fobald als mög. 
lich bezahlen wolle. Diefer Berichtigung treten wir gern bei, 
aber fie greift das Lebel nicht in der Wurzel an, ja fie kennt 
das Uebel nicht einmal. Es ift hier keineswegs von einer ein- 
zelnen Erfcheinung, von einem durch banebenftehende Befferungs- 
mittel leicht vertilgten, oder gar überbotenen Misverhältniffe, 
fondern von einem Uebel die Nede, welches die Staaten wie bie 
Einzelnen ergriffen bat, überall öffentlich oder insgeheim mit 
unermeßlicher Macht und Eile fortwirkt, die Anfichten und das 
Thun der gegenwärtigen mit den Anfichten und den Thaten 
unferer Vorfahren in ſchroffen Widerfpruch ftellt, und den Fluch 
unferer Kinder auf uns laden wird, wenn uns die Schuppen 
nicht bald von den Augen fallen. 

So tief und ernft nun auch unfere Ueberzeugung von diefer 
dunkeln Seite ber Gegenwart ift, fo verehren wir doch gern das 
viele Gute ihrer Tichten Seiten, und ftimmen, ohne mit ung felbft 
in Widerſpruch zu gerathen, in vielen Hauptpunften folgender 
Schlußbetrachtung des Verf. bei: 

„Wir verkennen nicht das Große und Erhabene in der 
Geſchichte der Hellenen: wir geben zu, daß manches beffer mar 
als in unferen Staaten, beffer als in dem bis zum Abfchen ver- 
derbten römifchen Reiche, in dem Enechtifch niedergebeugten Mor- 
genlande: aber Vieles war auch fchlechter als das Unfrige. Nur 
die Einfeitigkeit oder Oberflächlichkeit fchaut überall Ideale im 
Alterthume; die Lobpreifung des Vergangenen und Unzufrieben- 
heit mit der Mitmwelt ift häufig blos im einer Verſtimmung bed 
Gemüthes gegründet, oder in Selbftfucht, welche die umgebende 
Gegenwart gering achfet und nur die alten Heroen für wür⸗ 
dige Genoffen ihrer eingebildeten eigenen Größe hält. Es gibt 
Rückſeiten, weniger fchön als die gewöhnlich herausgefehrten; 
betrachtet das Innere des hellenifchen Lebens im Staate und in 
den Familienverhäftniffen: ihr werdet felbft in den ebdelften Stäm- 
men, zu welchen Athen ohne allen Zweifel gerechnet werden 
muß, ein tiefes fittliche® Verderben bis ind innerftie Mark des 
Lebens eingedrungen finden. Wenn ihre freien Staatsformen 


10. Boͤckh, Die Staatshaushaltung der Athener. 


und unfere Wiſſenſchaft dem Leben und dem jetzigen Standpunkte 
der Gelehrſamkeit immer mehr entfremden.“ 

Diefe Aeußerungen find nicht blos ein hingeworfener Fehde⸗ 
handſchuh, fondern das ganze Werk ift eine für die Anficht des 
Verf. gewonnene Schlacht. Seine Gegner könnten aber eim- 
wenden: diejenige Erflärung ber Philologie, wonach fie die Kennt» 
niß von Allem und Seglichem fein follte, was das Altertbum je 
gedacht, gethan, gefühlt, gefchrieben habe u. f. w. ftelle fich zwar 
ſehr vornehm bin, aber fie fei wo nicht thöricht, doch unbillig, 
und gehe über menfchliche Kräfte hinaus. Die Sache erfcheine 
einfacher und Plarer, wenn man die Kenntniß der Sprache, als 
folher, Philologie nenne, und dann werde auf dem freiwillig 
fo befchränkten Boden auch eine Meifterfchaft möglich, welcher 
man auf jenem ungebührlich erweiterten, vergeblich nachftrebe. — 
An fihb mag zulegt nicht viel darauf anfommen, ob man bie 
Philologie nach diefer neuen Weife enger, oder nach der alten 
Weiſe weiter, oder vielleicht theologifch noch umfaſſender erlärt; 
defto erheblicher aber dürfte es fein, wie man in Bezug auf eine 
folhe Definition lernt, lehrt und zu lernen und zu lehren 
zwingt. Wer fi von Natur zum Sprachforſcher berufen fühlt, 
möge mit Zurüdfegung ber Sachkenntnifſſe fein ganzes Leben 
darauf verwenden; aber ihm dürfte alsdann die Sprachkenntniß 
des Griechiſchen und Römifchen nicht genügen, fondern er müßte 
fih auch um die übrigen großen und reichen Sprachſtäͤmme be⸗ 
kümmern, welche ja fo abweichende und eigenthümliche Erſchei⸗ 
nungen darbieten. Eine echte Kenntniß der Sprachen bleibt * 
ohne Rückſi cht auf die Geſchichte der Sprache unmoͤglich, und 
dieſes führt, teog jener engern Erklärung ber Philologen, wieder 
zu der Nothwendigkeit vieler fachlichen Kenntniſſe. Niemand 
wird dieſe Kenntniffe den Häuptern der grammatifhen Beſtre⸗ 
bungen abfprechen, allein der übertriebene Nachdruck, welchen fie 
auf die legten legen, bat böfe Folgen. 

Erſtens vernadläffigen einige ihrer Schüler bie fachlichen 
Kenntniffe faft gänzlich, und zeigen, neben einer großen gram- 
matifhen Gewandtheit, eine unglaubliche Unmiffenheit in ber 
— und allen das Alterthum ſonſt umfaffenden Wiſſen⸗ 
ſchaften 

Zweitens entſteht e ein Götzendienſt mit Kleinigkeiten. Manche 
meinen, ihre dicken Abhandlungen und Bücher über einzelne 
Partikeln und einzelne Verſe wären eben der wahre Silberblick 
der verklärten Alterthumswiſſenſchaft. Allerdings ift vollendete 
Geſchicklichkeit im Kleinen mehr werth, als Stümperei an großen 
Gegenftänden; allein dieſer Sag darf nicht fo weit ausgebehnt 
werden, daß man bas Kleine groß und das Große Hein nimmt. 
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Tableau des révolutions du systöme politique de l’Europe, 
depuis la fin du quinzieme siöcle, par M. F. Ancillon. 
Neue verbefferte Ausgabe. Vier Theile. Paris 18235. 


(„Hermes“, 1324, 204.) 


Die erfte Ausgabe diefes Werkes, welche in den Jahren 
1803 bis 1805 erfchien, ward damals mit vielem Beifall auf 
genommen. Man rühmte die Einfiht, das Urtheil, die Aus 
wahl, die Darftelung und richtete Einwendungen nur gegen 
Einzelned. Der Verf. hat ſich (mas mir ungern vermiffen) über 
das Verhaͤltniß bdiefer neuen Ausgabe zur frühern nicht ausge 
fprochen; wir glauben daher recht zu thun, wenn wir annehmen: 
das Werk fei im Ganzen bdaffelbe geblieben und die Beſſerung 
beziehe fich nur auf jene gerügten Einzelheiten. Sollte es, bei 
ber Gleichheit alles MWefentlichen, auf diefen oder jenen Lefer 
jegt einen andern Eindrud machen, fo würde es zunaͤchſt 
ibm und den veränderten Weltverhältniffen zuzufchreiben, dann 
aber allerdings .zu prüfen fein: ob das frühere Xob oder ber 
allerneuefte Tadel einfeitig und übereilt war. Wenn ein Re 
cenfent fich hierüber nach befter Weberzeugung ausfpricht, thut 
er nur feine Schuldigkeit; bringt ihn aber die Verfchiedenheit 
feines Standpunktes dahin, abweichende Anfichten von vorn 
herein als Ergebniffe eines Falten Herzens oder verborbenen Ge⸗ 
müths darzuftellen, fo fegt er fich nicht nur der Gefahr aus, ebenfo 
mishandelt zu werden, fondern bat, wenn auch ber Verf. es 
ruhig duldet, gewiß fein Necht und feine Pflicht überfchritten. 
Wir hoffen, Hr. Ancillon wird nicht finden, daß eine feindfelige 
Gefinnung unfere Urtheile erzeugt und unferen Ausdrud be 
ſtimmt bat, ob wir gleich in manchem von ihm abzuweichen 
veranlaft find. 

Jedem der vier Bände ift eine Abhandlung vorangefchidt. 
Aus ihnen ergibt fich, wie der Verf. über Inhalt und Form 
der Geſchichte und insbefondere feines Werkes denkt. Die vierte 
Abhandlung, welche wir zuerft erwähnen, handelt von dem 
Nugen der Geſchichte. Diefe befriedigt eine natürliche und löb- 
liche Wißbegier des Menfchen, ift eine Schule der Sitten, eine 
Vorrathskammer heilfamer Erfahrungen und ſchützt am beften 
gegen den Misbrauch allgemeiner Anfichten und verführender 
Theorien. — Daß der Verf. jedoch mit der falfchen Philofophie 
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nicht zugleich die wahre verwirft, ift aus anderen feiner Schriften 
bekannt. _ Philofophen und Gefchichtforfcher müffen ihm beiftim- 
men, wenn er fagt: allen Völkern diefelben ftaatsrechtlichen Kor- - 
men aufdringen wollen, und behaupten daß es nur eine ein- 
zige Verfaffung gebe, welche zur Negel und zum Muſter dienen 
fönne und folle, heißt die Natur quälen, und beweifen daß 
man fie nicht Eennt, heiße das Unermefliche dem Beinen Maß⸗ 
ftabe eines befchränkten Geiftes unterwerfen und bie Völker auf 
das Folterbett des Prokruſtes bringen. 

Die zweite Hälfte der Abhandlung enthält eine fcharffinnige 
Gegeneinanderftellung des Gefchichtfchreibens bei den Alten und 
bei den Neuern: und mit Recht behauptet der Verf., daß die 
Schwierigkeiten für unfere Tage fehr zugenommen haben. Doch 
kann Rec. unmöglich den Stab über fich felbft brechen und mit 
Hrn. Ancillon erflären: die Gefchichte des Mittelalters fei aussi 
douteuse, que rebutante. Es fehlt keineswegs fo fehr an 
Quellen, daß man über die Hauptereigniffe nicht bis zur ge 
ſchichtlichen Wahrheit gelangen könnte, man müßte denn biefe 
vorzugsmweife auf gewiſſe Anekdoten, Euriofitäten, Hofränke und 
dergleichen gründen wollen, was manchem Theile der franzöfifchen , 
Gefchichte einen eigenthümlichen, gewiß aber nicht den höchften 
und echteften Reiz gibt. Denn der Bli wird dadurch nur zu 
oft von dem Wichtigeren abgelenkt, ber höhere Gefichtöpuntt aus 
den Augen verloren und der irrige Glaube erzeugt: bie Schid- 
fale des menfchlichen Gefchlechts hingen nicht von großen Men- 
fhen, und in der legten Stelle von der Vorfehung Gottes ab, 
fondern von Eleinen Leuten und ärmlichen Zufällen. In jener, 
wie in fo mancher andern Zeit fehlen zwar Gefchichtfchreiber 
des erften Ranges: allein die von Hrn. Ancillon fo hart geta- 
beiten Chroniken murden zum Theil von fehr gebildeten, genau 
unterrichteten Männern gefchrieben; und Otto von Freifingen, 
Villeharduin, Zoinville und Aehnliche führen weit gründficher und 
angenehmer zur Wahrheit, als das parteiifche Gefchrei des „Con⸗ 
ftitutionel”’ und „Drapeau blanc”. Allerdings findet fih, wie 
der Verf. fagt, hier Gift und Gegengift nebeneinander geftellt: 


aber beides ift zulegt Gift, was von zwei Seiten her den ge - 


funden Nahrungsftoff verdirbt. Auch können wir nicht einräu- 
men, daß der Sag: Concurrenz erzeuge die Vollkommenheit der 
Arbeit, felbft hier und überhaupt auf alle geiftige Beftrebungen 
und Erzeugniffe unbedingte Anwendung finde. Sollte fich aber 
jener Ausdrud „rebutante“ nicht auf die Quellen und bie 
Beichäftigung mit denfelben, fondern auf den Inhalt der Ge . 
ſchichte des Mittelalters überhaupt beziehen, fo würden wir noch 
beflimmter widerfprechen. Die Gründung der germanifchen Reiche, 
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die Ausbreitung des Chriftenthums, die Kriege mit ben Muha⸗ 
medanern, der Kampf zwifchen Kirche und Staat, die Erneue- 
rung ber Künfte und Wiffenfchaften, dies, und wie vieles an⸗ 
dere, fcheint uns vielmehr von höchftem Intereffe zu fein; und 
wenn einfeitige Vorliebe uns nicht zu fehr verblendet, fo möchte 
man wenige Abfchnitte der Gefchichte finden, die anziehender und 
reicher wären, ald die Zeit der Hohenftaufen. 

Nicht minder lehrreich als die erfte Abhandlung, ift bie 
dem zweiten Bande vorgefegte, über gefchichtliche Unparteilichkeitz 
wo ſich der Verf. zunächft und mit Recht gegen die Meinung 
erflärt: daß der Gefchichtfchreiber in dem Maße vollkommen 
werde, als er fich feiner Perfönlichkeit entäußere, oder vielmehr 
feine habe. Nur eine oberflächlihe Entgegenfegung des Sub⸗ 
jectiven und Objectiven, eine untergeordnete Anficht über das 
Weſen der Wahrheit, führt zu fo leeren Abftractionen, melche 
die lebendigfte That des Menfchen in das Gefchäft einer bloßen 
Mafchine verwandeln möchten. Iſt Raphael minder wahr und 
ſchön, weil bei ihm die Geftalten anders erfcheinen als bei Leo⸗ 
nardo? Mozart ein Stümper, meil er die Zone anders zu 
einander gefellt mie Händel? Tacitus unwahr, weil er bie 
Ereigniffe anders behandelt ald Livius? Jede echte Aufgabe der 
Kunft und Wiffenfchaft verlange eine eigenthümliche Löfung, 
und diefe wird nicht minder beflimmt durch die Perfönlichkeit 
des Künftlers, als durch den fachlihen Inhalt. Suchen wir 
die gefchichtliche Wahrheit nach jenen untergeordneten Begriffen 
und negativen Kennzeichen, fo ftehen Gefchichtfchreiber wie Fer⸗ 
reras, le Bret und Wagenaer weit über Thucydides, Livius 
und Davila. ) 

Die Weifungen, welche ber Verf. Hinfichtlich der zu er⸗ 
werbenden Unparteilichleit gibt, gegen oberflächliches Forſchen, 
Borurtheile, Teidenfchaftliches Abfprechen u. ſ. w. find fehr richtig 
und verftändig; nur Tann auf diefem Wege das Ziel nicht er 
reicht werden, fobald das punctum saliens, das hiftorifche Genie 
fehlt. Dies erkennt und ordnet, vermöge des göttlichen Funkens, 
leicht die fonft erdrüdende Maffe von Thatfachen, vertreibt durch 
alfeitig ausftrömendes Licht die falfchen Schatten, und ſtellt wie 
mit einem Zauberfchlage ein Iebendiges Bild der Wahrheit hin: 
während Unbegabte graben und fuchen, Fitten und fliden, auf 
tragen und abwifchen, ohne irgend eine deutliche Geftalt zu Tage 
zu fördern. Allerdings wird, wie der Verf. fagt, die Beurthei⸗ 
lung leichter und die etwaige Parteilichkeit minder gefährlich, 
wenn der Gejchichtfchreiber den Geift und Standpunkt feines 
Werkes felbft angibt: allein völlig gerechtfertigt ift durch bie 
bloße Angabe keins von beiden, ſowie die Darftellung felbft fih 
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Stilfftehenden auszufchließen) das allein richtige und zureichende 
Syſtem der Kräfte und Gegenfräfte, forces et contreforces. 

In diefen wichtigen Sägen fcheint und Wahres und Fal- 
fches fo vermifcht zu fein, oder doch die Möglichkeit der Mis- 
Deutung fo nahe zu liegen, daß wir fie einer nähern Prüfung 
unterwerfen müffen. inverftanden find wir mit dem Verf., 
bag weder das Zraumbild des Naturftandes, noch ein äußerer 
Gerichtöhof, noch eine einzelne Verfaffung, noch die alle Formen 
zerftörende Uebermacht irgend eines Staats volllommene Gewähr 
für die Würdigkeit und Dauer der gefelligen Verhältniffe gibt. 
Mir find ferner überzeugt, daß die Vernachläffigung der Kräfte 
eine ſchwere Sünde ift, die fi) immerdar ftraft, und Sitte und 
Tugend nur zu oft von den Staaten bintangefegt worden find. 
Allein dies Alles berechtigt den Verf. nicht, die Lehre von den 
Kräften fo alleinherrfchend in den Vordergrund zu ftellen und 
von ihr die einzige und alleinige Hülfe zu erwarten. Mit gro- 
ßem Unrecht wird das Streben nah Macht für Alle als das 
unbedingt richtige und höchfte an die Spige geftellt: denn auf 
diefem Wege muß zulegt einer der Mächtigfte werden und bie 
übrigen in Feffeln fchlagen; nach diefer Anficht werben viele der 
ſchönſten Erfcheinungen, der trefflichften Staaten als unbedeu- 
tend zur Seite gefchoben, ihr Beftreben als ein verfehltes be= 
zeichnet, oder ihnen ein Ziel vorgeftedt, das ganz unerreichbar, 
alfo ehöricht if. Statt der mannichfachften Eigenthümlichkeit, 
der verfchiedenartigften Zwede, fol eine Richtung allein vor 
berrfchen, den Werth, die Freiheit, die Sicherheit beftimmen; 
S. Marino und Hamburg follen fih mit Frankreih und Ruß 
land in einen Wettlauf der Macht einlaffen, oder während dieſe 
Rieſen im Sturmfchritte zufchreiten, fich unter einander anfaffen, 
um ebenfo fehnell vorwärts zu kommen. Solche Multiplication 
durch allerhand Eleine Verbindungen führt, ohne höhere Grund« 
füge und Bürgſchaften, nie zum Ziele, und erft durch biefe 
entfcheibet fih: ob und in mie weit das Streben nah Macht, 
die Verbindungen, bie Zwecke natürlich und preißwürdig, ober . 
frevelhaft und nichtswürdig find. Den Sag des Verf. ohne 
Kraft ift das Necht unficher und nichtig, ein leeres Wort, ein 
wahres Phantom, koͤnnten wir, im Angedenken an ben plög« 
lichen Sturz der Eoloffalen Macht Napoleon’s, umkehren und 
fagen: ohne Recht ift auch die größte Kraft hinfällig, und bie 
Begeifterung für das Necht vervielfältigt die Kräfte auf eine, 
oberflächliher Beobachtung faft unglaubliche Weife. 

Die Wahrheit liegt aber gewiß an einer mittleren Stelle, 
und wenn ed der Raum verftattete, würden wir ben firengen 
Beweis verfuchen: daß jedes Gebäude echter Politik fehlechter- 


du systöme politique de l’Europe. 717 


dings auf der Dreieinheit der Kraft, bes Rechts und der Ne 
ligion beruht, und die Vernadhläfligung irgend eines diefer Ele 
mente, fowie das übertriebene Vertrauen auf baffelbe mit Zu- 
rüdfegung der andern, fchlechterdings nachtheilig und zerftörend 
wirft. Nach unferer Anfıht wird die Kraft nicht blos durch 
die Kraft geregelt und verflärt (welche hHomöopathifche Eur über: 
haupt nicht anfchlägt, fondern nur zerfchlägt), fondern fie findet 
in Recht und Eittlichfeit ihr befferes Reinigungsmittel; und 
wenn bdiefe während ber Stürme überhört werden, fo hebt bie 
Religion in höhere Negionen empor, wo fie nicht treffen, und 
fihert vor Bleinmüthiger Verzweiflung wie vor eitlem Hochmuthe. 
Nur auf diefem Wege wird fich finden laffen, mas das wahre 
Interefie fei und ob nicht zwei, bei gleichem Streben, gleich 
ſehr im Böfen befangen find; es wird die Natürlichkeit der 
Verbindung nicht nach der bloßen Dauer und am menigften 
nad) den Grundfägen beftimmt werden, welche dem Verf. als 
die fchlechthin natürlichen erfcheinen. Die unbedingte Annahme, 
daß Jeder, der uns Böfes thun könne, es wolle und werde, ift 
in folher Ausdehnung nit wahrer als die, baß Jeder, ber 
und Gutes thun Fönne, ed wolle und werde. Zulegt löfet fi 
aber der Gegenfag, dem der Verf. fo viel Gewicht beilegt, un- 
ferd Erachtens in Nichts auf, weil Jeder, der uns nügen Fann, 
uns auch ſchaden kann, und umgekehrt. Oder wenn fich Hin- 
gegen einige fcheinbar widerlegende Beifpiele herbeitünfteln 
liegen, fo ift doch Die Daraus ganz allgemein hervorgehende 
Lehre, daß alle und jede Nachbarn immerdar natürliche Feinde 
find, von der Art, dag man fie ſowol im Privatrechte, als 
im Staats» und WVölkerrechte unbrauchbar und verwerflich nen- 
nen muß. 

Sollten diefe Einreden den Verf. gar nicht treffen und 
unfererfeitd auf Irrthum beruhen, defto beffer: wir würden dann 
nur ben Wunfch doppelt. Tebhaft äußern, daß durch eine Um⸗ 
arbeitung diefer Abhandlungen allen Misverftändniffen felbft ge 
neigter Leſer vorgebeugt, und ihnen durch Berücfichtigung aller 
neuern Erfahrungen und Ereigniffe doppelter Merth gegeben 
werde. Auch behaupten wir, daß der Verf. ungeachtet häufiger 
Beziehungen auf diefe ungenügende Theorie fehr oft, im Wider- 
fpruche mit derfelben, die hoͤhern und unfers Erachtens richtigen 
Anfichten und Grundfüge im Laufe der Gefchichtserzählung 
(z. B. U, 222) geltend macht und von folchen Stellen aus fi 
allerdings rechtfertigen, nicht aber zugleich Inhalt und Ausdrud 
jener Abhandlung unbedingt feithalten kann. 

Die Eintheilung eines gefchichtlichen Werkes in größere und 
Feinere Perioden, in Bücher und Eapitel gehört zu den ſchwie⸗ 
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rigften und wishtigften Aufgaben eines Gefchichtfchreibers. . Iſt 
fie vernachläffige oder mislungen, fo belfen alle übrigen Mittel 
nicht, Klarheit und überfichtlihen Zufammenhang in bie Erzäh- 
lung zu bringen; iſt fie mit Geift entworfen und feftgehalten, 
fo verfchwinden unzählige Anſtöße dergeftalt, dag man glauben 
fönnte, es finde ſich alles von felbft, ohne Mühe und Nach- 
denten. Und doch zeigt die Erfahrung, daß es mehr Gefchicht- 
fchreiber gibt, welche fleißig forfchen, forgfältig ihre Sprache bil- 
den und eine edle Gefinnung zeigen, als folche, die einer künſt⸗ 
lerifchen Auffaffung ganzer Zeiträume, einer finnvollen Gruppi⸗ 
rung des Zerftreuten, einer organifchen Gliederung des Man- 
nichfaltigen fähig find. So wie etwa in den Logen des Raphael 
jedes einzelne Gemälde ein gefchloffenes Werk bildet, unb wie 
derum die ganze Reihe ein großes, in fich einiges Gedicht ift: 
fo follen die einzelnen Hauptſtücke eines gefchichtlichen Werkes 
eigenthümlich begrenzt und kleinere Kunftwerke fein, aus denen 
das große Ganze erwächſt. Was in einem von jenen zur Seite 
oder im Hintergrunde fteht, oder perfpectivifch verkürzt ift, tritt 
nächftdem in den Mittelpuntt und Vordergrund; und fo wenig 
bee Maler alles wie. an einer Schnur, ohne Abftufung und 
Sruppirung nebeneinander hinftellen darf, ebenfo wenig der Ge 
fchichtfchreiber. Allerdings gibt die Zeitfolge eine fehr wichtige 
Megel der Anordnung, und wer fie vernachläffigt, wird fich und 
Andere täufchen, ja belügen; wer aber die Thatfachen allein 
nach jener Sand» und Wafferuhr ablaufen läßt, wird aus fei 
ner Ebene nie zu ben Höhen echter, gefchichtlicher Kunſt ge - 
langen. Schon um beswillen, weil ja vieles zu gleicher Zeit 
gefchieht, mas nicht auf einmal erzählt werden Tann, tritt die 
Forderung einer höhern Anordnung unerläßli hervor, und es 
muß 3. B. in der neuern Gefchichte entfchieden werben, ob ber 
Norden oder Süden, der Oſten oder Weſten voranzuftellen ſei, 
oder wie man fie, um ein volles Licht des Tages zu erzeugen, 
verbinden müſſe. 

Der Berf. hat, unfers Erachtens, Hinfichtlih all dieſer 
fchwierigen Aufgaben ungemeine Gefchidlichkeit und echt hiſtori⸗ 
ſches Talent gezeigt: wir find mit feinen Hauptabtheilungen, ben 
Heinern Abgrenzungen, dem Zufammenhalten großer Maffen, 
dem Abfürzen der Kriegsgefchichte u. f. w. ganz einverftanden. 
Jedes Capitel gibt eine Anfchauung, ein Bild, bat, wie wir 
verlangten, einen Mittelpunkt, und fchließt fich doch wiederum 
ale Glied dem größern Ganzen zwedmäfig an. 

Diefed bedurfte einer Einleitung; deshalb wird kurz an 
das Welentlihe der Völkerwanderung erinnert, mit Lebhafe 
tigkeit Arabien und Muhamed gefchilbert, Karl's des Großen 


s 
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und allgemein gefaßt, für den Kenner keinen Werth haben und 
den Liebhaber nur irre leiten. 

Gegen die Declamationen wider das Lehnsweſen, nach Art 
der franzoͤſiſchen philoſophiſch⸗-politiſchen Schule, und gegen die 
übertriebenen Zobpreifungen deffelben, nach Art ihrer Gegenfüßler 
(die ihnen doch nahe verwandt find), fchügt nichts fo gut, als 
eine gründliche gefchichtliche Kenntnif. Aus derfelben folgt aber 
auch, daf, wenn der Verf. das Lehnsmefen in Polen dans son 
integrit& (I, 242) findet, er es unmöglich in den germanifchen 
Staaten als gleich betrachten und beurtheilen kann. Wenigftens 
ift nach unferer Ueberzeugung ein himmelweiter Unterfchied zwi⸗ 
fhen den deutfchen und flavifchen Einrichtungen, und in Polen 
nur die verkehrte Alleinherrfchaft eines Standes, eine Adels⸗ 
bemofratie, nie aber Das vorhanden geweſen, mas wir echtes 
Lehnsweſen nennen. 

Aus Ähnlichen Gründen find wir nicht mit der Darftellung 
der Kreuzzüge einverftanden. Der Verf. nennt fie maladie, 
manie, fanatisme, folies longues et sanglantes, pieuses folies, 
Erfcheinungen, hervorgehend aus einer idee fausse, m&me ab- 
surde, unternommen ohne vernünftigen und zureichenden Grund 
pour des inter&ts chimeriques. — Zuvörderft ſcheinen uns 
manche diefer Ausdrüde, befonders in ihrer Wiederholung, ber 
Würde und Ruhe der Gefchichte nicht angemeffen; dann aber 
gehen fie, was freilich noch wichtiger ift, aus der althergebrachten 
Anficht hervor, welche, abgefehen von deutfchen Darftellungen, 
felbft in Frankreich durch Michaud’s Werk faft allen Credit ver- 
loren hat. Wenn wir, fagt der Verf. S. 159, unfern Maf- 
ftab bei Beurtheilung jener Zeiträume anlegen, fo verfallen wir 
gewiß in Uebertreibungen: allein biefe Regel ift von ihm keines⸗ 
wegs überall befolgt worden. Nur ein moderner Maßftab er 
laubte, das Sein und Wefen der Kreuzzüge in der gefchehenen 
Art als vermwerflich zu bezeichnen; nur ein folcher konnte es ale 
Hauptgewinn aufzählen, daß man des lumieres pre&cieuses sur 
les productions der Hüften bes Mittelmeeres erwarb, und als 
eine Wohlthat, dag man neue Bebürfniffe kennen lernte (S. 159, 
161, 165, 176); nur ein folcher ließ den größten Nachdrud 
auf die Lehre von der Arbeit und ihrer Theilung legen und ben 
politifchen Geſichtspunkt als den allein richtigen aufftellen. 

Daß uns diefer Gefichtspunft, wie ihn der Verf. entwickelt, 
nicht genügt, haben wir ſchon oben bemerkt, und feine Unzu- 
Iänglichkeit bemeifet fich auch an der diesmaligen Anmendung. 
Wenn wir auc, zugeben wollten, baß nad, dem Syſtem ber 
contre-forces weder Gottfried von Bouillon, noch Friedrich L, 
noch Richard Löwenherz, nod Ludwig IX. Grund hatten, eine 
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ſchicklichkeit überall das Hauptfächlichfte berührt und in das 
rechte Licht geſtellt iſt. Jene nothmwendige Kürze hat nicht un- 
natürlich zu Charakterfchilderungen der Perfonen geführt, über 
deren große Zahl ber Verf. fich rechtfertigt. Wir Hagen ihn 
um fo weniger deshalb an, da Jeder feiner Neigung und feinem 
Talente nachgeht, und das legte bei Hrn. U. gar nicht zu ver 
fennen ift; ob mir gleich die Gegenfäge, Lichter und Schlag» 
fchatten, einige mal grell und in der Art geftellt finden, welche 
durch den geiftreihen Vorgang des Cardinals Reg bei Manchem 
zu viel Beifall gewonnen hat. Im erften Bande gehören’ die 
Charakteriftiten Ferdinand's des Katholifchen *) und Ifabellens 
zu den gelungenften, und gern haben wir unfere Anficht über 
Gonſalvo von Cordova und den Cardinal Amboife beftätigt und 
das bei einigen Erzählen übertriebene Lob ermäßigt gefunden. 
Der häufige Wechfel der politifchen Verhältniffe, vom erften 
Hinabziehen Karls VII. nach Stalien bis auf die Schlacht bei 
Marignano, macht auf den Unbefangenen (abgefehen von aller 
Mühe des Erforfchens und Behaltens) einen widrigen Eindruck. 
Während man z. B. die Höhe der italienifchen Wiffenfchaft und 
Kunft anerfennen muß und in der Theilung ded Landes unter 
mehre Herrfcher einen Hauptgrund diefer Vollkommenheit findet, 
fo fant Das, was für Weisheit in Leitung ber öffentlichen 
Angelegenheiten galt, oft unter die gemeinfte Kiugheit binab. 
Dies künſtliche Syftem bes Gleichgewichts oder (weil der Be⸗ 
wegung nur zu biel war) .der contre-forces, entbehrte fo aller 
echten Grundlagen, ward fo nad) den Außerlichen Machtverhäft- 
niffen zugefchnitten und umgeftellt, ftürzte fo haltungslos bei 
der erften Gefahr zufammen, fuchte gegen Mängel und Unglüd 
die Hülfe nur in noch fünftlicherer Thorheit und Afterweisheit, 
daß dagegen die einfach großen Verhältniffe des 12. und 13. Jahrh. 
bewundernswürdig find und nur im 18. Jahrh. ähnliche Er- 
fheinungen wiederfehren. Daher möchten wir auch nicht von 
dem esprit chevaleresque du siecle reden (S. 292), nicht be» 
baupten (©. 321), Ludwig XII. fei ſtets loyal et genereux ge 
weien. Vielmehr flimmen wir Zurita bei (welcher Ferdinand 
den Statholifchen wegen feiner Zreulofigkeit damit zu entfchul« 
digen fucht, daß alle Fürften in folchen Sünden befangen ge 
weſen) und dem ehrlihen Mezerai, welcher (IV, 29) äußert: 
tous ces potentats avoient aussi peu de religion les uns que 
les autres, et pröfessoient par leurs actions et leurs discours 


*) Ferdinand ward nit, wie der Verf. &. 352 fagt, durd feine 
Gemahlin Ifabelle von der Regentſchaft über Gaftilien ausgeſchloſſen, ſon⸗ 
dern bis zur Großjaährigkeit Karl’s V. zum Reichsverweſer ernannt. 
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un atheisme vilain et brutal, mais pourtant se piquoient d’une 
profonde sagesse et d’une fine politique. 

Der Bund von Cambrai gegen Venedig gehörte zu den 
größten Thorheiten und Schändlichkeiten, die in der MWeltgefchichte 
vorfommen, und den fchärfern Tadel, welchen der Verf. über 
die fpätere fogenannte „heilige Ligue ausfpricht, würden wir viel» 
mehr jenem zugewandt haben. Auch fcheint und mit Unrecht 
der Papft ale Haupturheber bezeichnet zu fein: denn der Ver⸗ 
‚trag warb am 10. December 1508 in Cambrai gefchloffen und 

Julius trat ihm erft am 22. März 1509 bei, nachdem Trevifani 
nicht bloß, wie der Verf. fagt, fchändenden Bedingungen, fon» 
dern auch einer vernünftigen Nachgiebigkeit gegen den Papft wi. 
berfprochen und in Venedig obgefiegt hatte. Ludwig XIL, Mari- 
milian und Margarethe waren am eifrigften für die Zerftüdelung 
Venedigs. Diefe fchrieb, zum Beweife, daß Julius in ihren Sinn 
nicht einging: Nous sommes, Msr. le Legat et moi, cuide 
prendre au poil (Lettres de Louis XIL, I, 132). Marimilian 
hielt e8 in feiner Phantafie für leicht, ganz Venedig zu zerftören 
(en su fantasia, antes de aver ganado una almena. Curita VII, ° 
182) und weil ber Kardinal Amboife nicht fähig war gefchict 
zu täufchen, log er frech. Wäre die Abficht gelungen und das 
venetianifche Gebiet unter Julius, Marimilian und Ludwig ver- 
theilt worden, fo hätten fich die forces und contre-forces unter 
diefen Mächten ungefähr fo geftellt wie früher; weshalb zur 
Beurtheilung und Verurtheilung diefer Ereigniffe höhere Grund» 
fäge ebenfo nöthig find als bei ähnlichen, nur gelungenern Pla⸗ 
nen des 18. Jahrhunderts. 

Die Zeit Karl's V. und Franz I. trägt, felbft abgefehen 
von allen religiöfen Bewegungen, einen größern, gehaltenern 
Charakter ale die. zunächft vorhergehende, und es mag bei einer 
fürzern Veberfiht am beften fein, die politifche Hälfte bis zum 
Frieden von Crespy 1544 ungetrennt voranzufchiden und die 
Erzählung der Neformationsgefchichte dann erſt folgen zu laffen. 
Hr. A. hat diefen Plan mit unverfennbarem Streben nad) Un- 
parteilichteit befolgt und der lichtvollen Erzählung fo manche 
fharffinnige Betrachtung eingeflochten, daß wir vielleicht vor 
einigen Jahren unfern Beifall faft unbedingt hätten ausfprechen 
fönnen. Ein genaueres Studium der Urquellen hat indeß feit- 
dem unfere Anfichten in manchen Beziehungen geändert und, 
wie wir glauben, berichtigt. Es fei erlaubt hievon Einiges mit- 
zutheilen, und die Prüfung einiger politifchen Aeuferungen des 
Verf. daran anzureihen. 

- Die Gefchichte Karls V. ift meift nach franzöfifchen und 
proteftantifchen Unfichten betrachtet und gefchrieben worden, und 
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ungeachtet des Vorſatzes, firenge Kritik diefer Quellen nicht feh- 
len zu laffen, dem Ganzen hiedurch dennoch eine einfeitige Farbe 
zu Theil geworden. Ansbefondere haben die Franzoſen durch 
ftetes Lobpreiſen ihrer Thaten ein lauteres oder fehmächeres Echo 
herbeigeführt, das feit Jahrhunderten Europa täuſcht und, wie 
e8 fcheint, fo lange täufchen wird bis man, ohne Nüdficht auf 
zierliche Redensarten, die zwiſchen den Zeilen ftehende Wahrheit 
anerfennt und vertheidigt. Sleidan, obgleich, Proteftant, ift viel 
gerechter als die Franzofen, und Sandoval, ein Hauptwerk für 
die Gefchichte des Kaifers, wird in der Regel viel zu fehr ver- 
nachläffigt. 

Die Charakterfchildberungen Karl's und Franzens find auf 
diefem Wege faft ftereotyp geworden, und auch der Verf. bat 
Lichter und Schatten grell einander gegenübergefegt. Wergleicht 
man indeß diefe allgemeinen Säge genauer mit dem Gange ber 
Ereigniffe, fo findet man daf unzählige nähere Beſtimmungen 
und Mitteltinten nöthig werden, und jene Schilderei fich mit der 
Beleuchtung des Opernlichts franzöfifcher Memoiren zwar fehr 
glänzend ausnimmt, bei ehrlichen’ deutfchen Zageslichte aber in 
eine Caricatur verwandelt. Wenn auch Fein Fehler des franzo- 
ſiſchen Königs unerwähnt bleibt, find fie doch fo geftellt daß 
man fie nur für Folgen größerer Tugenden des Herzend und 
Gemüths halten fol; wenn auch fein Vorzug des Kaifers ver- 
ſchwiegen ift, fo behandelt man fie doch als vermachfen mit größeren 
Mängeln, ja Laftern; und fo fallt dann natürlich das Urtheil des 
gewöhnlichen Leſers allemal zum übertriebenen Vortheil des erften, 
zum übertriebenen Nachtheil des legten aus. Franz ift der Edle, 
ZTapfere, Großmüthige, Unbefangene, Dankbare, Kiebenswürdige, 
Loyale, der Kämpfer für die Erhaltung der Selbftändigkeit feines 
Reichs und der Freiheit Europas: Karl hingegen kalt, verftedt, 
argliftig, gemüthlos, ehrgeizig, habfüchtig, un hypocrite pro- 
fond, un perfide! 

Niemand leugnet, daß Franz bei Marignano und Pavia 
une valeur brillante zeigte: aber hiemit mar bad Augendfeuer 
auch völlig verraucht; Lüſte und Vergnügungen fchlechter Art 
bielten ihn feitdem feit, während Karl vor Algier und Zunis 
gegen Solyman und vor Meg benfelben glänzenden Muth "be 
wies und außerdem die höhere geiftige Tapferkeit befaß, welche 
Franzen nur zu fehr fehlte. Jene Anficht und des Königs Grof- 
muth und Dankbarkeit beruht zulegt auf ein paar untergeord- 
neten Anekdoten; wogegen fein Benehmen wider Bourbon, Doria, 
Semblansay, Lautrec, Montmorency, Brion u. A. das Gegen» 
theil in großen Zügen darthut. Selbft Gaillard (IV, 85) fagt 
für die fpätern Jahre: le roi sembloit de degoüter de tous 
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ses amis, und eine Erzählung bei Vieillevile (Mem. XXVIU, 194) 
zeigt, wie er in feinen Verhältniffen zum Dauphin aus Neid 
und Eiferſucht alles natürliche Gefühl des Vaters und alle Würde 
des Könige vergaß. 

Eine gewiffe beitere, fo oft unter den Franzoſen ſich fin- 
dende Liebenswürdigkeit Tann man ihm nicht abiprechen: wie 
aber feine Neigung zu den Frauen allmälig ben ritterlichen Cha⸗ 
after (welchen Heinrich IV. fefthielt) ganz verlor und er, in 
Liederlichkeit verfunten, feiner Pflichten vergaß und ſich dem 
Tode entgegenführte, davon fprechen felbft die franzöfifchen Zeug- 
niffe deutlich genug. Beaucaire fagt (476, 477): er war vo- 
luptatibus immersus, er hatte insanam ad fruendas libidines 
libidinem.. Tavannes (XXVI, 8) berichtet: le roi ne tient le 
gouvernail qu’autant que ses favoris et voluptez lui permet- 
tent, und dergleichen mehr. 

Das Franz in allen Kriegen mit Karl der Angreifende war, 
bat der Verf. eingeräumt und mit Scharflinn im elften Capitel 
die Urfachen entwidelt, warum diefe Kriege Feine für Frankreich 
günftigere Wendung nahmen. Indeß könnte man fagen: ift der 
Kaifer nicht im höheren Sinne der Angreifende geweſen und mußte 
Franz nicht den Buchftaben fcheinbar verlegen, während das größte 
Recht auf feiner Seite ftand? Wir leugnen auch dies, obgleich 
ed bier an Raum fehlt, umftändlich den Beweis zu führen. 
Die folgenden Bemerkungen, welhe fih dem Buche und der 
Zeitfolge wiederum näher anfchließen, werden indeß unſere An⸗ 
ſicht verdeutlichen. 

Bei der Erzählung von Karl's Wahl zum Kaifer wür⸗ 
den wir neben dem Hinblid auf Geld, Geſchenke, Gefandten- 
fünfte u. f. w., den unfers Erachtens wictigften Grund mehr 
hervorgehoben haben: daß Franz (wie Mainz und Sachſen laut 
behaupteten) durch das Gefeg ausgefchloffen und Karl ein Deut- 
[her war. 

Die Gefchichte des fpanifchen Aufftandes im Jahre 1520 
bat der. Verf. nur kurz berühren dürfen; wir fürchten indeß, 
feine Darftelung werde Unkundigen nicht ganz die richtige Ein- 
ficht gewähren, weil frühere und fpätere Forderungen und Zwecke 
zu wenig gefondert erfcheinen, und der Schluß im Jahre 1521 
nicht als voller Schluß und ald wahre Wiederkehr der Ordnung 
(retour de l’ordre) betrachtet werden fann. Allerdings zeigen 
jene Bewegungen binnen fehr kurzer Frift die meiften Kennzeichen 
und Stufen des unfeligen revolutionairen Fieberd und wir räu- 
men ein, daß ohne den Sieg bei Villalar noch fehredliche Um- 
wälzungen eingetreten wären; andererfeitd handelten anfangs 
nicht die Städte, fondern der ©. 350 zu fehr vom Verf. gelobte 
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Chievres und die niederländifhen Raͤthe im revolutionairen 
Sinne, und verlegten auf alle Weife Herlommen und Recht. 
Damals verlangten die Städte keineswegs im Widerfpruch mit 
dem König de nouvelles formes municipales, fondern nur die 
Erhaltung der beftehenden und bewilligten; fie forderten nicht die 
reduction des domaines de la couronne, fondern daß der . 
Adel die widerrechtlih in Befig genommenen herausgebe. Noch 
am 30. Sanur 1521 antwortete Valladolid im Namen ber 
Städte (Sandoval, I, 421) dem Adel: „Immerdar find die 
Bürger den Königen treu geweſen und auch jegt wiſſen wir, 
daß Das, was wir thun, zum Wohle des Königs und Meiches 
dient, nicht aber was der Adel ermwählt und vollbringt. Die 
Geſchichte Spaniens zeigt nur zu viele Beifpiele, wo die Könige 
von den Großen befchräntt, verfolgt, eingefperrt, abgefegt wur⸗ 
den, während die Gemeinen fie ſchützten, befreiten und berftellten. 
Immer war der Gehorfam in ben Bürgern, der Ungehorfam 
in den Adligen. Ebenfo find ed die Völker, welche das Ein- 
fommen der Könige vermehrten und herftellten, während fie und 
das Neich durch den Adel arm wurden. Nicht blos frei von 
Abgaben ift diefer, fondern die Nechte, Einnahmen und Be 
figungen der Könige find auf gar mancherlei nicht zu rechtfer⸗ 
tigende MWeife in feine Hände gefommen. Daher wurden bie 
Könige zu neuen Steuern gezwungen, und nicht fowol diefen 
widerfprechen die Gemeinen, als daß fie verlangen, unrechtmäßig 
Ermworbenes fei herauszugeben und der alte rechtmäßige Zuftand 
herzuſtellen. Wo der Adel dem Könige diente, geſchah ed aus 
Eigennug, und auch jegt wird der Weberreft feines Reichs zur 
Bezahlung der angeblich großmüthigen Hülfe kaum hinreichen. 
Wir mwünfchen, daß der König reich und mächtig fei, daß weder 
Große noch Geringe fih ihm mwiderfegen dürfen, und dazu, daß 
der Adel feine übertriebenen Anfprüche fallen laffe, dazu bient 
unfer gerechter Krieg. Nichts Unbilliges werden und follen unfere 
Bevollmächtigten fordern; vereinigt in Milde und Güte eure 
Stimmen mit benfelben, dann mird das Reich blühen und nir- 
gends Friede und Gehorfam fehlen.‘ 

Daß nicht blos Sucht der Empörung und Liebe für Ber 
wirrung die Gemüther bewegte, bemweifet noch der Heldenbrief, 
welchen Padilla vom Blutgerüfte an feine Vaterſtadt Toledo 
fchrieb; aber freilich würde er bei längerem Leben (wie Don 
Pedro Laffo und Andere) bald von den ärgern Revolutionairen 
geftürzt worden fein. Wenige Wochen vor der Schlacht bei 
Billalar, ald er die Hand zu milden Verhandlungen bieten 
wollte, ward er bereitd von den Frevlern überſtimmt und über 
ſchrien, welche, um nicht ihren Einfluß zu verlieren, die Dinge 
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aufs Aeußerſte treiben wollten (Petrus Martyr, Epift. 718). — 
So bringt der gefchichtliche Weberblid des Ganzen zu der weh⸗ 
müthigen Ueberzeugung, daß nach beiden Seiten gefehlt und faft 
nur zerftört ward. Die Gemeinen gingen anfangs im richtigen 
Gefühle des vorhandenen Unrecht und der Mängel vor, griffen 
aber dann in den Mitteln fehl und überfchritten weit das billige 
Maß; die Könige fchlugen nahmals die wahre mit Gehorfam. 
verträgliche Freiheit aus übergroßer Furcht vor der Willkür mit 
zu Boden und erzeugten die Erftarrung des Todes, aus Abnei⸗ 
gung vor den Bewegungen des Kebens. 

Der Berf., hierin gewiß unferer Meinung, hätte durch 
einen kurzen, dem Inhalte nach aber gewichtigen Zufag etwaigen 
Misverftändniffen leicht vorbeugen können, wogegen uns feine 
Aeußerungen über die unter Franz L veränderte Gerichteverfaffung 
eben nicht zmweideutig erfcheinen. Wenn er nämlich fagt: die 
Gerichtshöfe wurden dadurch zu unabhängig vom Könige, fo 
geht feine Meinung (wie auch eine andere Stelle, II, 127 zeigt) 
gewiß nicht dahin, deſſen Willkür über das Gefeg zu erheben, 
fondern enthält nur einen Zabel des neueingeführten Verkaufens 
und Vererbens der Nichterftellen. Auch läßt ſich nicht leugnen, 
daß die frangöfifhen Parlamente feitdem ihre Forderungen über: 
trieben, und daß ein Dugend rechtfprechender Behörden keines⸗ 
wegs geeignet waren, die Gefchäfte der Reichsſtände angemeffen 
auszuüben. Infoweit hatte der Hof Recht gegen die Parlamente, 
und fie felbft hatten Recht, menn fie kurz vor der Revolution 
diefer Anficht beitraten: aber freilich geriech man beim WVerbeffern 
in viel größere Irrthümer und Mängel. Noch bemerken wir, 
daß die fpanifche Junta 1520 ausdrüdlich vom Könige verlangte, 
die Richterftellen follten nicht für immer vergeben werden. (No 
sean perpetuos. Sandoval, I, 321 — 324.) 

Der Ausdrud, daß MWolfey (375) vom Kaifer zwei mal 
fei betrogen worden, ſcheint uns viel zu hart: denn wenn es 
gleich nicht zu bezweifeln ift, daß diefer jenem fein Fürwort bei 
ben Papſtwahlen verſprach, fo fteht nicht minder feft, daß bie 
Mahl Hadrian’d VI. ganz ohne feine Mitwirkung, durch einen 
bloßen Zufall zu Stande kam und daß fein Einfluß bei der von 
Clemens. VII. Feineswegs entfchied. Wolfey war alfo nur in 
der Hoffnung betrogen, daß es allein von dem Willen des Kai⸗ 
ſers abhänge, ihm ober irgend jemand unfehlbar auf den püpfl- 
lihen Stuhl zu verhelfen. 

Mit Recht erklärt fi) der Verf. gegen das Benehmen 
Franzens hinfichtlicdy des Vertrages von Madrid; doc, fcheinen 
uns auch bier noch zu ſtarke Schatten auf den Kaifer zu fallen. 
Zuvörberft war jede Haft dem Könige natürlich höchft drüdend; 
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daß er aber sans humanits behandelt fei, muß man entweder 
bezweifeln, weil Franz im madrider Vertrage ausdrüdlich ſagt: 
er fei fehr gut gehalten worden (Sandoval I; 636); oder man 
muß annehmen, er habe auch bier eine Unmahrheit bezeugt — 
und wie bezeugt und befchworen? — nad) Gefeg, gutem Glau- 
ben, bei dem Worte eines Königs, auf feine Ehre und das 
Evangelienbudh! 

Kerner waren die Bedingungen bed madrider Vertrags aller 
dings hart, im Vergleich mit den glänzenden Planen und Hoff- 
nungen des Königs: in Wahrheit aber beſaß Karl, mit Aus- 
nahme Burgunds, bereits Alles, was er ſich zufprechen ließ, 
und die Anrechte der Franzoſen auf dies Land hielt man feines- 
wegs über alle Zmeifel erhaben. Zugegeben aber, daß der Kaifer 
biebei hinfichtlich der Klugheit und Mäßigung fehlte, fo treffen 
diefe Vorwürfe in noch weit härterem Maße feine Feinde, welche 
bei Schließung des fogenannten heiligen Bundes vom Mai 1526 
feine Länder vertheilten, fogar dem Könige von England und 
Wolſey Renten auf neapolitanifche. Güter anmwiefen und ben 
Kaifer auffoderten, — diefem Bunde beizutreten! 

Wenn Karl den Papft, welcher auch die billigften Aner- 
bietungen zurüdwies, aufs eifrigfte bekriegt hätte, fo fönnte man 
fih darüber nicht wundern: es ift aber gewiß, daß er den Zug 
Bourbon's gen Rom weder wußte, noch billigte, über die Frevel 
erfchrat und die Freilaffung des Vapftes anbefahl. Won den 
Anführern und Soldaten ward aber fein Befehl keineswegs be» 
folgt, welche (Sandoval I, 821, 822) verlangten, daß Clemens 
erft Geld zur Bezahlung ihres Soldes herbeifchaffe. Im Fall 
jedoch dem Kaffee diesmal der Ungehorfam willlommen war 
und die Einftellung aller Siegeöfefte u. f. w. hauptfächlich ge- 
fhah, um die Stimme des Volks nicht wider fi aufjuregen, 
fo fcheint er bei der Benugung diefes Glücksfalls nicht in dem 
Maße ein hypocrite profond geweſen zu fein ald Franz, ber 
(uneingedent des edeln Beiſpiels, welches ihm fein Vorfahr, 
König Johann, gegeben hatte) Wort» und Eidbruch auf die Ein- 
reden ber burgundifchen Stände fchob. 

Merveille war keineswegs ein anerkannter Bevollmächtigter 
Franzens; und wenn bei feiner Verurtheilung alle Formen ver 
legt wurden, fo fiheint ed uns fühn, zu vermuthen, man habe 
durch folche Thaten Karl’ Beifall gewinnen können. Noch we⸗ 
niger dürfen wir beiftinmen, wenn ed ©. 385 heißt: Nach dem 
Tode von Sforza macht Karl Franzen Hoffnung, ihm Mailand 
abzutreten, und biefer, ftetd leichtgläubig und zutraulich, läßt 
fi) von neuem betrügen. Der Kaifer, welcher, um die empörten 
Genter zu züchtigen, durch Paris geht, verpflichtet fich durch ein 
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formliches Berfprechen, Mailand dem Herzoge von Orleans zu 
geben, und il se joue de cette promesse comme de toutes 
les autres. Cette nouvelle perfidie inspire au roi de France 
une juste indignation. Au mepris du droit des gens et des 
premiers principes de la justice et de l’'humanite, le Marquis 
de Guast, gouverneur de Milanez, fait assassiner, en vertu 
des ordres secrets de Charles, deux envoyes francais, Rin- 
cone et Fregosse, pour s’emparer de leurs papiers. 

Da jene Reife durdy Frankreich mit ihren Folgen und der 
Tod Nincon’d und Fregoſo's ein paar Hauptpuntte find, wo 
die Franzoſen rhetorifch einherftolziren, um dem Kaifer Schand» 
flede anzuhängen, fo fei e8 uns erlaubt, etwas umftändlicher 
Darüber zu fprechen. — Die erfte Erzählung läuft darauf hinaus, 
daß der Kaifer für den erftaunlichen Edelmuth, ihn durch Frank. 
reich nach Gent reifen zu laffen, Mailand habe abtreten follen — 
und wollen. Betrachtet man den Hergang genauer, fo reifete 
der Kaifer langſam, hielt fich erft mehre Tage in Paris, dann 
beim Connetable Montmorency auf, fodaß ihm der kürzere Land⸗ 
weg gar nicht fo unfchägbar und nothiwendig war. Das An- 
erbieten, diefen Weg zu wählen, ging von Franz aus, und Karl 
zeigte zum mindeſten ebenfo viel Vertrauen indem er ed annahm, 
als jener indem er ed machte. Kaum aber war der Kaifer in 
Paris angelangt, fo ward ihm mit zierlihen Worten vertraut, 
es fei die Nede davon geweſen, ihn feltzuhalten; und wenn wir 
gleich bei der Art, wie Franz es felbft erzählte, überzeugt find 
daß er auf Feine Weife ernftlich daran dachte, fo wundern wir 
und doch um fo weniger, daß Karl duch diefe und ähnliche 
Erfcheinungen und Anekdoten etwas bänglich ward, da man ja 
alles Ernftes in ihn drang, Mailand, den Preis fo vieler Kämpfe 
und Kriege, feinem alten Feinde zu überlaffen. Wie undelicat 
war dieſes Verfahren von Seiten Derer, welche fih rühmen, 
die Zarten und Edeln geweſen zu fein! Der Kaifer, dem dieſe 
Meifekoften doch zu hoch vorkamen, äußerte fih, wie die Um— 
ftände dringend zu verlangen fihienen, allerdings günftig, fügte 
aber hinzu: jedes Verſprechen, gegeben ehe er in feinen Staaten 
fei, werde gezwungen und ungültig erfcheinen. Und diefe Ein- 
rede mußte den Franzofen, im Andenken an ben Bruch des 
madrider Vertrags, nur zu gegründet vorkommen. Sie laffen 
den Kaifer hierauf ziehen; und als er nun in der Heimat er⸗ 
Hart: er babe noch nichts Beſtimmtes verfprochen und abge 
ſchloſſen, als er andere Vorfchläge macht, fo erheben jene die 
gewaltigften Klagen über Hinterlift und Verrath, weil es ihnen 
mislungen ift, den Kaifer fo recht eigentlich en passant um 
einen der fchönften Theile feines Reichs zu bringen! 
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Was den zweiten Anklagepunkt betrifft, fo müffen wir nach 
genauer Vergleihung der Quellen und Erzählungen beider Par⸗ 
teien dem Verf. faft in jedem Worte widerfprechen. Erftens 
ſchickte Franz allerdings Rincon und Fregofo an die Feinde des 
Kaiferd; fie reiften aber keineswegs als Gefandte unter dem 
Schuge bes Völkerrechts, fondern heimlich unter anderem Aeußern 
und zu angeblich anderen Zwecken. Sagt doch felbft der Fran⸗ 
zofe Beaucaire (704): non palam, ut legati solent, incederent, 
sed clam navigiolis velut tecti secundo Pado evadere tenta- 
rent. Zweitens hat der Marchefe Guafto aufs feierlichfte be 
hauptet und fich dafür zum Zweikampf erboten, daß er die Er- 
mordung nicht andefohlen. Bellay Langei's Unterfuchung.brachte 
nur heraus, dag Soldaten den Kahn anhielten, Rincon und 
Fregofo ſich zu Wehre fegten und in dem entftehenden Handge- 
menge umfamen. Die fpanifchen Quellen (Sepulveda, XXI, 6) 
geben zu, daß Guafto jene wollte angreifen und ihnen ihre Pa- 
piere abnehmen laffen, und dies Verfahren mar keineswegs fo 
ganz unerhört und rechtswidrig. Wenn 3. DB. die Türken noch 
jegt (wie der Verf. ©. 384 behauptet) die natürlichen Feinde 
Defterreichd wären und ein paar.Keute ohne Päſſe unter fal- 
fchen Angaben im Auftrage irgend einer feindlichgefinnten Macht 
fih durh Mailand zu ihnen bindurchfchleichen wollten, würde 
es da der öfterreichifche Gouverneur nicht für feine Pflicht halten, 
diefe aufgreifen zu laffen? Würde man ihn, wenn dabei durch 
Widerfeglichkeit ein Todſchlag herbeigeführt würde, einen Mörder 
nennen, oder gar einen edeln Kaifer des fchredlichften Verbrechens 
anklagen dürfen? Wir wiffen nicht aus welcher Quelle der 
Verf. entnahm, daß Karl geheime Befehle gegeben habe, d’as- 
sassiner les envoy6s: auf jeden Fall aber mußte eine ernfte 
biftorifche Kritik dergleichen Klatſcherei der Leidenſchaft wider⸗ 
legen. Der Kaiſer wußte in Spanien gewiß nichts von der 
Sendung, er leugnete, jemals, auch nur zum Auffangen Befehl 
ertheilt zu haben (Sepulveda, XXI, 6. Sandoval, II, 396), die 
ganze Sache war ihm höchſt unangenehm und mußte es ſein. 
Denn weit entfernt um dieſe Zeit (der Tod jener Männer fällt 
auf den Juli 1541) Franz beleidigen und reizen zu wollen, lag 
ihm äußerſt viel daran, ſeine Freundſchaft zu erhalten, damit er 
den Zug gegen Algier ungeſtört beenden könne. Erſt nach dem 
unglücklichen Ausgange dieſer Unternehmung, wo Franz ſich 
ſchmeichelte Perpignan und italieniſche Landſchaften ohne Mühe 
zu erobern (Bellay, XX, 390. Sepulveda, XXI, 7), ergriff er 
gern auch jenen Vorwand, fündigte dem Kaifer verbis atrocis- 
simis (Beaucaire, 729) den Krieg an und verband fi noch 
enger mit den Türken. 
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In letzter Beziehung dußert der Verf.: eine gefunde Politik 
ſchrieb ihm diefe Mafregel vor. Die Verſchiedenheit der Reli⸗ 
gion foll Bündniffe nicht verhindern, fobald Gleichheit der In- 
tereſſen vorhanden ift. Franz erhob fich (se mettoit au dessus) 
über die berrfchenden Anfichten feined Zeitalters und zeichnete 
feinen Nachfolgern eine Bahn vor, auf der fie getreulich und 
mit Erfolg beharrt find. So fonderbar die Verbindung erfchei- 
nen mag, die Sicherheit feines Staats, das höchfte aller Gefege 
fchrieb ihm vor, eine Hand den Türken und die andere den 
Proteftanten zu reichen. 

Mir hegen hierüber eine ganz entgegengefegte Ueberzeugung, 
denn Frantreih war keineswegs in einer fo großen Gefahr. 
Zwei misglüdte Einfälle in der Provence, vergebliche Angriffe 
von den Pyrenien und den Niederlanden ber, die Eroberung 
der drei Bischümer durch Heinrich II., und die geringen Folgen 
ded Sieges bei St. Quentin beweifen, daß die fpanifche Macht 
durchaus nicht hinreichte, Eroberungen zu machen; mithin erfor» 
derte das wahre Intereſſe beider Theile, Frieden zu halten, und 
Frankreichs, Angriffötriege zu vermeiden. Leidenſchaftlicher Ehr⸗ 
geiz wußte aber damals, wie. fpäter, den Deckmantel angeblicher 
Grundfäge überzuhängen und folgerecht vorfchreitend zu beweifen: 
wie das wahre Intereffe Frankreichs und das Wohl der Welt 
erheifhe, daß der Rhein, die Elbe, die Weichfel Grenze des 
grand empire ſei. Nach unferer Meinung erhob fih Franz 
nicht über die Anfichten feiner Zeit, fondern alle höheren Inter 
effen der chriftlichen Menfchheit zurüdfegend, kam er zu der 
Falten, gemüthlofen, berechnenden Politik, welche leider in Frank⸗ 
reich feitdem faft immer, zum Unheile des Landes wie der Frem⸗ 
den, geherrfcht hat. Wir Deutfchen wollen aber wenigftens nicht 
niederfallen und das goldene Kalb anbeten. Jetzt freilich find 
die Türken milder geworben; daß fie ed aber auch damals 
geweien wären, mird uns doch Niemand aufreden wollen? 
Anftatt nun (bei der entfeglichen Gefahr, alles zu verlieren 
was nur Schönes, Gutes und Heilige vorhanden war) ber 
kleinlichen Zänkereien zu vergeffen, verlangte das angeblich 
höchſte Intereffe Frankreichs, die chriftlihen Einwohner aus 
manden Städten zu vertreiben, um Zürfen einzulagern, die 
Proteftanten in Deutfchland gegen den Kaiſer aufzureizen 
und in Paris gleichzeitig zu foltern und zu verbrennen! O 
hätte doch Franz ftatt diefer politique saine, die der Wahr⸗ 
heit nach eine verruchte ift, etwas von der manie, den folies 
und idees absurdes gehabt, die einft Ludwig IX. leiteten, oder 
die Karl V., während Franz gegen ihn cabalirte, nach Tunis 
trieben, um 10,000 chriſtliche Gefangene aus furchtbarem Elende 
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zu befreien und Solyman von dem heiligen Boden Deutſchlands 
zurüdzufchreden. 

Wäre der Kaifer fo in Beziehung auf die Proteftanten zu 
rechtfertigen, mie ben Franzoſen gegenüber, er ftände faft fleden- 
los da: allein bei der Aechtung des. Kurfürften von Sachfen 
und Philipp’s von Heffen wurden allerdings nicht einmal die 
Formen ded 12. Jahrhunderts beobachtet; und wenn Karl auch 
die DVerfprechungen nicht Eannte, welche feine Beamten wahr. 
ſcheinlich dem Tegten gemacht hatten, fo müfjen wir (bis die ver- 
fprochenen Gegenbeweife wirklich gegeben find) es misbilligen, 
daß er die Täufchung benugte. Diefe Verftöße gegen Klugheit 
und Milde find ſchwer an ihm geftraft worden, obgleich wir es 
weder unnatürlich finden, noch von vorn herein unbedingt ver- 
dammen Tonnen, daß Karl nach dem Siege bei Mühlberg (im 
Andenken fo vieler böfer Ereigniffe und im Gefühle feiner Kräfte) 
bie Erweiterung oder vielmehr HDerftellung Eaiferliher Macht für 
rechtlich und nothwendig hielt. Darin aber Eehrte dem Saifer 
wie Morig das richtige deutfche Gefühl zurüd, daß fie zu bil 
liger Ausföhnung die Hand boten, und nad) Befeitigung un- 
natürlicher Politik in dem, deutfche Städte und Länder argliftig 
berüdenden, Könige von Frankreich den natürlichen Feind er- 
kannten. 

Das legte Capitel des erften Bandes handelt von den Fort. 
fohritten der Wiffenfchaft und Kunft in Italien, befonders zur 
Zeit der Mebiceer, und enthält der geiftreichen Betrachtungen 
und anziehenden Schilderungen ungemein viele. Nur das Ber 
denken ift uns entftanden, ob dieſer .Abfchnitt nicht vor Erzähe 
lung der italienifchen Kriege eine noch befjere Stelle gefunden 


hätte. Wenn bie Gegengründe, deren Dafein wir nicht leugnen, 


überwogen, fo wäre vielleicht eine noch fchärfere Vergleichung 
mit dem Gange der Bildung in anderen Staaten und eine aus. 
führlihere Darftelung der atheiftifchen Schattenfeite Italiens 
rathfam und als Einleitung zur Reformationsgefchichte fehr er- 
läuternd gewefen. Die lateinifchen Dichter jener Zeit, Fracaſtor, 
Vida u. A. können wir nicht fo hoch fegen ald der Verf, und 
es bat uns überrafcht, daß er (S. 416) Lafontaine den origi⸗ 
nellften aller Dichter nennt. Auch widerlegt die Gefchichte den 
Ausfpruch, daß die Kunft in Stalien n'eüt presque point d’en- 
fance (S. 433); obgleich wir der Anficht Eeineswegs zugethan 
find, welche die MWichtigfeit des Einfluffes großer Genien herab» 
fegt und alles aus langfamen, regelmäßigen Abmühen der mittel» 
mäßigen Geiſter zu erklären fucht. 

Daß der Verf. die den zweiten Band eröffnende Gefchichte 
der Reformation nicht zerbrödelt hat, fondern nach DBefeitigung 
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theidigt wurden, den Regeln der Klugheit widerfprach; ja daß 
fie den hohen, alles umfaffenden, liebevollen Geift des Chriften- 
thums bintanfegte und das Höchfte und Wefentlichfte in Deu⸗ 
tung des Unerklärlichen zu finden meinte. Wenn dies Verfahren 
(welches der Verf. mit Recht auch bei den Streitigkeiten der 
Gomariften und Arminianer [II, 467] tadelt) das nothwendige 
und allein richtige wäre, fo hätten die SKatholiten mit ihrer 
unbedingten Verwerfung blos perfünlicher Anfichten vollfommen 
Recht. 

Ganz der geſchichtlichen Wahrheit gemäß, ſpricht der Verf. 
Luther frei von allem Antheile an den Freveln des Bauernkrieges 
und der Wiedertäufer; ob wir’ gleich der Meinung find, dag es 
auch auf der politifchen Seite nicht an argen Misbräuchen fehlte 
und feine Reformation Untundigen und Schwärmern Beran- 
laffung ward, das richtige Maß zu überfchreiten.. Durch die 
Art und Weife, wie fi Luther mit aller Kraft dem Uebel wi. 
derfegte, ift er indeß felbft von mittelbarer Schuld gerechtfertigt; 
wenigftens beffer gerechtfertigt, als es der Fatholifchen Kirche 
hinſichtlich grauſamer Neligionsverfolgungen möglich ift, denen 
Papſt und Prälaten nicht widerfprachen, fondern fie billigten 
und herbeiführten. 

In Bezug auf den Religionsfrieden von 1555 fagt der 
Verf. (109): les partisans du systöme de l’equilibre furent 
charmes de voir non seulement l’Allemagne, mais l’Europe 
toute entiere partagee en deux masses de puissance, plus 
interessees que jamais a s’observer et ä se contrebalancer 
reciproquement. Wenn aucdy fchwerlich damals Viele die Er⸗ 
eigniffe aus dem Standpunkte des Syſtems des Gleichgewichts 
betrachteten, fo freuten fie ſich doch, daß Bleichgefinnte aller 
Länder mit demſelben Eifer gemeinfamen Gefahren entgegentraten, 
und auch jegt muß fich Jeder freuen, dag Philipp’s II. verderb- 
liche Politit dadurch überall gehemmt ward. Andererfeits hal⸗ 
ten wir es für ein ungemein großes Unglüd, wenn das Band 
des Baterlandes, des Volks, der Sprache nicht mehr das Höchfte 
bleibt, fondern um religiöfer und politifcher Anfichten willen 
Mitbürger und Brüder ald Feinde und Widerfacher, Fremde 
dagegen als. Freunde und Erlöfer betrachtet werden. Es gibt 
allemal einen höhern Ausweg fi) zu verftändigen und zu ver- 
föhnen, und die Leidenfchaften aller Art, welche ihn verdbam- 
men, find felbft am verdammungswürdigften. 

Mollten wir über die folgenden Theile des Werkes‘ ebenfo 
umftändlich fprechen, wie über den erften, wir würden nicht 
allein den uns zugemefjenen Raum weit überfchreiten, fondern 
auch zu etwaigen Einreden nicht Veranlaffung und Stoff genug 
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finden. Mit eben der Aufrichtigkeit, mit welcher wir unſere 
Zweifel ausſprachen, koͤnnen wir verſichern, daß uns (um zu- 
nächſt beim zweiten Bande ſtehen zu bleiben) Anſicht, Auswahl, 
Darfiellung vom 15. Gapitel an, mo unfere Bemerkungen ab» 
brechen, nicht blos tadellos, fondern im hohen Grade trefflich 
erfcheinen. Insbeſondere hat uns die Gefchichte ber nordifchen 
und englifchen Reformation fehr angezogen, und bie Art, wie 
in die verwirrte Gefchichte der bürgerlichen Unruhen Frankreichs 
Licht gebracht, die Hauptpunkte hervorgehoben, die Anfichten und 
Triebfedern in kleinem Raum entwidelt find, halten wir des 
größten Lobes würdig. Wie wahr fagt der Verf., daß den 
Guiſen und den meiften ihrer Gegner: ne manquait pour &tre 
de grands hommes, que de preferer le devoir à l’ambition, 
et des principes purs à des maximes interessdes. Daß eben 
die Lehre von den forces und contre-forces allein nicht aus» 
reicht, wenn höhere Anfichten und Zriebfedern fehlen, zeigt bie 
Politik der Katharine von Medicis und Philipp’s N. 

Von Heinrih IV., dem liebenswürdigften aller Könige, 
wird vortrefflih und mit der Zheilnahme gefprochen, welche 
Niemand unterdbrüden kann, der nach dem langen Elende und 
den ungeheuern Freveln zu feiner Gefchichte fommt. Sehr fchön 
fagt der Verf.: Henri trompa toutes les craintes et surpassa 
toutes les esperances, par une conduite vraiment magnarime. 
II fit par un instinet du coeur, ce que d’autres eussent fait 
par politique, Sa grand’ ame, au dessus de loute espece 
de ressentiment, pardonnait sans effort, car elle avait besoin 
d’oublier toutes les offenses. Il sentit que le seul moyen 
de prevenir la renaissance des troubles, était d’employer les 
hommes de tous les partis, d’operer le rapprochement des 
Francais en leur donnant l’exemple de la recenciliation, d’em- 
pecher par sa douceur le desespoir du crime, et d’inspirer 
par sa generosit& des sentimens genereux à ses adversaires 
les plus acharnes. Möchten doch alle Könige, die fi in ähn⸗ 
lichen Lagen befinden, Heinrich's großem Beiſpiele folgen. 

Nie fand ein trefflicher König einen trefflichern Freund und 
Minifter ald Heinrich IV. an Sully. Dies Wechſelverhältniß ift 
‚vielleicht das edelfte, ſchönſte und rührendfte der Art in der 
ganzen Weltgeſchichte. Sehr richtig ift Sully's ungemein großes 
Berdienft hervorgehoben und nicht die Elle der modernen Weis⸗ 
‚heit bei feiner Beurtheilung angelegt. Unzählige kleine Leute, 
"die Smith und Say gelefen haben, ſi nd jetzt überzeugt fi e 
taugten mehr zum Finanzminifter als jener große Mann; ja 
wir haben fagen hören: Sully würde, wenn er auferftände, 
nicht fähig fein, Seeretair in einem Minifterium zu werden. 
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Dies ift indeffen volllommen richtig, denn er würde der leicht 
finnigen und unzuverläffigen, wie der unentfchloffenen und zau⸗ 
dernden, wie der Bleinlihen und pedantifchen Minifter bald Herr 
werden, rettend an die Spige treten und zeigen: daß Kenntniß 
der Dinge, welche man im Neferendariatseramen abfragen kann, 
zwar den guten Neferendarius machen mögen, daß aber Nies 
mand ohne Tugend, feften Willen, mit einem Worte, ohne 
großen Charakter, ein großer Minifter fein und werden kann. 

Daß zwei Männer von ſolch praktifcher Weisheit, wie 
Heinrich IV. und Sully, lange und eifrig dem fogenannten gro= 
fen Plane der Umgeftaltung Europas nachhängen konnten, zeigt, 
wie gefährlich Träumereien der Art find. Wenn wir aber ber 
Beurtheilung des Verf. im Ganzen beitreten, leugnen wir doch, 
dag das Syſtem der contre-forces jene Männer hätte auf den 
rechten Weg bringen konnen. Denn ob die forces oder conire- 
forces durch, Ausführung des Plans richtiger oder unrichtiger 
geftellt wurden, darüber läßt fich ftreiten; daß er aber allen 
Grundſätzen des Rechts entgegenlief, bricht ihm unbedingt den - 
Stab. 

Die Gefchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande er- 
zähle der Verf. mit dem Gefühl, welches jeden Menfchen reines 
Herzens babei ergreifen muß. Philipp I. ift ein augenfälliges 
Beifpiel, daß Könige ebenfo nach revolutionairen Grundſätzen 
handeln tünnen, wie die Menge; und erft, wenn alle ohne Aus⸗ 
nahme recht inniglich von dem Grundverberblichen diefer Grund⸗ 
fäge überzeugt find, werden fie fich gleichmäßig zum Heile ber 
Menfchheit davor hüten. Aus mehren gelungenen Stellen, . B. 
&. 329 über Wilhelm von Dranien, 346 und 352 über die 
Berfaffung und den Charakter der Niederländer, fei ed uns er- 
laubt, menigftens* eine (S. 342) mitzutheilen. Ce ne furent 
ni l’amour vague des innovations, ni la manie de realiser 
des theories abstraites, et de faire des expériences hasarddes 
et sanglantes, qui amenerent la fondation de la republique. 
Le comble de la tyrannie inspira aux victimes de l’oppres- 
. sion, le courage du d&sespoir. Ce furent des sentimens 
. bien plus que des idées qui dieterent, les premieres réso- 
lutions. Les Flamans dans l’origine ne voulaient pas changer 
leur constitution. Leur seul desir &tait de la conserver dans 
toute son integrite, et les d&marches que Philippe se permit 
contre leurs lois politiques, furent l’unique objet de leurs 
plaintes et le motif de leur insurrection. Dans ces provinces * 
la souverainet& etait partagee entre le prince et les 6tats. 
Leur concours &tait absolument n&cessaire pour cr&er de vé- 
ritables lois. Du moment oü le prince essayait de substituer 
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a ce concours salutaire qui seul devait @tre l’organe d& la 
volont& generale, sa volonte particuliöre, c'était lui propre- 
ment et lui seul, qui entreprenait une revolution. Dès ce 
moment les etats n’avaient plus l’ovbligation de lui obeir et 
pouvaient lui resister legitimement, puisqu’il n’avait pas 18 
droit de violer les formes constitutionelles du pays. 

Mit Recht macht der Verf. (II, 494) freudig auf die große 
Zahl ausgezeichneter Fürften aus dem Haufe der Hohenzollern 
aufmerkfam. Keine Regentenfamilie dürfte in diefer Beziehung 
ihnen und den Hohenftaufen gleich zu fegen fein. 

Den dritten Band eröffnet eine Ueberſicht der Geſchichte ber 
Künfte und Wiffenfchaften in Stalien, Spanien, Frankreich und 
England. Wie im erften Bande ift, wir begreifen nicht warum, 
Deutfchland wieder übergangen, während die Kunftgefchichte den 
größten Reichthum der Auswahl darbot, die Entwidelung ber 
Theologie und Philofophie Erwähnung verdiente, Kepler mol 
neben Baron, und gewiß Hand Sachs, DOpig, Flemming u. A. 
neben Ronfard, Regnier und Malberbe genannt werden konnten. 
Meber Gervantes fpricht der Verf. mit Ioblicher Begeifterung; - 
das Urtheil über Shaffpeare zerbricht dagegen in unzuſammen⸗ 
bangende Theile, welche wir zu einem wahren Ganzen zu ver 
fnüpfen unfähig find. Die aus der altfranzöfifchen Kunſtſchule 
entnommene Meinung: Shaffpeare fei eine Art von bemußtlofem 
Naturmunder, etranger au monde ideal, qui est proprement 
le domaine de l’art etc., follte man uns Deutfchen nicht mehr 
aufbringen wollen. Was helfen Säge, wie: son caractere est 
l'eEnergie; sa verit& celle de l'histoire? — Gerade ebenfo 
viel, ald wenn man fagt: son caractere est la douceur, sa 
verit& est celle de la fantaisie, und dabei Julie und Desde- 
mona, den Sommernadtötraum und Sturm als Beweis an« 
führt. 

Richelieu's großen Talenten und der Kraft feines Charakters 
läßt der Verf. Gerechtigkeit wiederfahren, ohne bie Kehrſeiten 
zu verfchweigen. Ihm fehlte allerdings manche Eigenfchaft, ohne 
welche Niemand im vollen Sinn ein großer Mann werben fann. 
Seine Politit, welche aus der ſchon bezeichneten verwerflichen 
Schule hervorging, ſtand wenigftend hinſichtlich Deutſchlands 
ziemlich auf derfelben Stufe, wie die Philipp’s MH. in Bezug 
auf Frankreich. 

Dom breifigjährigen Kriege gibt ber Verf. eine gefchicte 
und würdige Veberficht, und gern treten wir ihm bei, daß nad 
Guſtav Adolf's Tode das Intereffe ſinkt und die Kriegäbegeben- 
heiten verwirrt neben= und durcheinander laufen. Richt mit 
rhetoriſchem Prunke, fondern mit dem fittlichen Ernfte eines 
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Tacitus ſoll diefer unglücfeligfte Theil unferer Gefchichte be 
fehrieben werden. Bald verfchwanden größere Triebfebern und 
Zwede, und die-ärgften Zrevel, bie fchredtichite Sittenlofigkeit 
wuchs, wie aus unerwartetem Glücke, fo aus grenzenlofem Elende 
hervor. Auf fündhafte Weile ward von allen Theilen der drin« 
gend nothwendige Friebe Jahre lang ohne hinreichende Gründe 
verzögert; und wenn noch einmal Befreier der Art, wie Franke 
reich und Schweden, aufgetreten wären, wahrlich von Deutfch- 
land wäre in der Mitte kein Meſſerrücken breit übrig geblieben. 
Se natürlich ift ed, wenn ber deutfche Gefchichtfchreiber über 
bies lange Gemifh von Tyrannei und Anarchie hinmwegeilt, fo 
nothwendig und heilfam ift es auf der andern Seite, den deut⸗ 
fen Fürften und Völkern in diefem Sündenfpiegel recht Elar 
zu zeigen: innern Frieden gebiete das höchſte aller Gefege, und 
entfpringendber Zwift fei auf dem Wege der Milde und des 
Rechts, nicht aber der Gewalt auszugleichen. Wehe Dem, wel: 
cher jemald auf deutfcher Erde fich wieder fo benimmt, daß die 
Unterdrückten verzweifelnd Fremde herbeirufen müffen! Wehe 
- aber auch Denen, welche ohne Hinreihenden Grund ſich in fre- 
velhaftem Leichtſinne zu dieſem gefährlichften aller Heilmittel ent- 
ſchließen! Hätte Ferdinand I. Mäßigung bewicfen, binnen brei, 
ſtatt binnen dreißig Jahren wäre der Krieg beendet gewefen, und 
feines Haufes Macht nicht blos äußerlich fefter, fondern auch in 
den Gemüthern ficherer begründet worden, als auf dem Wege, 
ben Leidenfchaft und religiöfe Unduldfamkeit ihm vorzeichneten. 
Welch ein großer, herrlicher Mann mar Guſtav Adolf, wie er⸗ 
haben über Richelieu! Und doch, welcher Deutfche kann die Frie- 
densunterhandlungen leſen ohne die bitterfte Wehmuth und den 
tiefften Ingrimm? Nur noch ein mal, und hoffentlih zum 
legten male, war das uneinige Deutfchland in Raftatt der Hab- 
fucht, dem Hochmuthe, dem Hohne der Fremden fo preisgegeben. 
Dedungeachtet war der Friede ohne Zweifel eine ungemein 
große Wohlthat und es ift unbillig, ihn, ohne Nüdficht auf die 
damalige Lage der Dinge, nach dem Maßſtabe eines fpätern 
Jahrhunderts zu beurtheilen. Es entitand daraus nicht ſowol 
ein systeme des contre-forces (III, 231), als ein feites Sy- 
ftem des Rechts, ftatt der zeitherigen, faft ausfchließlichen Ver⸗ 
ehrung der Gewalt. 
Der Berf. räumt ein: daß der Elfaß wegen Verfchiebenheit 
der Sprache, bed Volkscharakters und der Religion (II, 237) 
mit Frankreich nicht verwachfen fei; meint aber doch, diefes Land 
babe durch Abtretung deffelben eine natürliche Grenze (ftatt der 
Vogefen?) gewonnen. Muß man nun nicht diefe Anficht entweder 
a la Napoldon auch für den Niederrhein geltend machen, oder und 
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beiftimmen: auf angeblich natürliche Grenzen jener Art großes 
Gewicht zu legen, fei unnatürlich? 

Den größten Theil der zweiten Hälfte des dritten Bandes 
füllt die" Sefchichte der englifchen Mebellion. Zwifchen den fi 
oft widerfprechenden Berichten der Entgegengefegten Parteien bat 
der Verf. eine glüdliche Mitte gehalten; wie wir denn überhaupt 
diefe Darftelung zu ben gelungenften feines Werkes zählen. 
Wer nur die Gefhhichte der franzöfifchen Revolution Eennt, möchte 
glauben: ihre Aehnlichkeit mit der englifchen beruhe zum Theil 
auf dem Wunfche fie zu finden, und der Geſchicklichkeit künſt⸗ 
lih umzudeuten: allein der Kenner weiß, wie bie Punkte der 
Vergleihung in faft unglaubliher Zahl zur Hand liegen und 
zeigen, daß bei aller Verſchiedenheit revolutionairer Krankheiten, 
ähnliche Kennzeichen, Eigenfchaften, Abfchnitte, Entwidelungs- 
ftufen, Wendungen, Mafregeln u. f. w. eintreten und das 
Meiffagen hier bis auf- einen Punkt, dem Hiſtoriker fo möglich 
wird, wie dem Arzte. 

Der Berf. deutet (426) an, daß die Finanzüubel durch Die 
Mebellion nicht abgeftellt wurden, aber doch auch nicht in dem 
Maße wuchſen, wie während der franzofifchen Revolution. Wir 
geben dies zu, obgleich auch die Erfahrungen der Engländer bit 
terer waren als Viele wiffen, ober zu glauben geneigt find. Die 
Rebellion brachte ihnen die erfte dauernde Landtare, die erſte 
Accife auf Getränke, Brot, Mehl und Salz, Erhöhung der Zölle 
und Poftgelder, Steuern von Wirthöhäufern, Verkauf der mei- 
ſten Krongüter und der Güter von Bifhöfen, Pfarrern und 
Kichen, Befchlagnahme der Zehnten, gezwungene Verpflegung 
der Einquartierung. Unzählige Güter wurden unter dem Vor⸗ 
wande des Verdächtigſeins (malignancy) eingezogen, unb ber 
Zehnten aller Einnahmen von allen wirklich, oder angeblich kö—⸗ 
niglih Gefinnten beigetrieben. In 19 Jahren, welche früher 
etwa 10 Millionen gekoftet hätten, erpteßte die revolutionaire 
Regierung über 83 Millionen, und die Häupter bedachten fi 
dabei fehr reichlich. Bradſhaw, der Vorfiger des königsmörde⸗ 
rifchen Gerichts, erhielt 3. B. jährlid 1000 Pfund und einen 
töniglichen Palaſt; Lenthal, der Sprecher, befam 6000 Pfund; 
die fogenannten Heiligen Eofteten über 679,000 Pfund, und 
Cromwell gab jährlih 60,000 Pfund für Spione aus. 

Die fonderbare Ratur der Königin Chriftine ift fehr ge 
fit aufgefaßt, und über Karl Guſtav mit Recht fireng geur- 
theilt. Könige feiner Art find ein Unheil für ihr Volt und für 
andere Völker. 

Bon der dänifchen Revolution im Jahre 1660 würden mir 
nicht fagen: tout y porte l’empreinte du sang froid, de la 

7 * 


100 Ancillon, Tableau des r&volutions 


sagesse et de la maturit& (IV, 65), auch hätten wir gemwünfcht, 
daß der Verf. am Schluffe feiner Erzählung ein anderes und 
beftimmteres Urtheil gefällt hätte, wozu die Erinnerung an die 
faft gleichzeitigen Begebenheiten in England fo fehr auffordert. 
Allerdings war die Adelsariftofratie in Dänemark damald un- 
gerecht und brüdend, und ganz natürlich vereinigten ſich Geift- 
liche und Bürger mit dem Könige gegen diefelbe. Sie war aber, 
was der Verf. nicht bemerkt hat, dadurch in ſich uneinig und 
geſchwächt, daß nur wenige Gefchlechter in den Beſitz der Reichs⸗ 
rathöftellen famen und eine den übrigen Adligen unbequeme 
Dligarchie bildeten. Weberdied hatte man (mas zum Berich⸗ 
tigen einer Aeußerung ©. 70 dient) dem Könige in feiner 
Kapitulation das Recht genommen, Meichsräthe zu ernennen, 
und dieſe eilten Teineswegs, für den Erfag der Abgegangenen 
zu forgen. | 

Der erfte Antrag der Geiftlichkeit und Bürgerfchaft an den 
Adel vom 8. October 1660: dem Zöniglichen Haufe ein Erb- 
recht zu geben, war verftändig und gemäßigt, und der Adel 
hätte um fo weniger mit Leidenfchaft widerfprechen follen, da 
es, wohl zu merken, in ber Urkunde hieß: Seine Majeftät möge 
jeden Stand bei feinen Rechten erhalten (Martens’ Grundgefege 
93). Als nun aber nach dem Obſiegen jener beiden Stände in 
dem Ausfchuffe der Einundzwanzig beftimmt werden follte, welche 
Rechte und Pflichten dein erblihen Könige zuzumeifen wären; 
als Lange, ber Abgeordnete der Univerfität, fi) näher darüber 
ausließ, bemerften Eingeweihte, es fei Mittag! — und Nach—⸗ 
mittag hatte Range die Weifung befommen, nicht zu erfcheinen! 
Suane, ein Hauptlenker, fiellte fi) an als gerathe er plöglich 
vor Volk und Geiftlichkeit in. eine folhe Furcht, daß nur bie 
unumfchränfte Dictatur des Königs von Freveln erretten Tonne; 
er machte, gewiß unmürdig und fehmwerlich aufrichtig, den Par⸗ 
teilen bemerflich: fie Eönnten aus der Hand des Königs wol noch 
mehr als bei ftändifcher Berathung erhalten. — Freilih war an 
den frühern Einrichtungen viel zu ändern; allein wir müffen es 
einfeitig, befchränft, übereilt und plump nennen, alles Alte, 
woran fich fo viel Treffliches anreihen ließ, ganz mwegzumerfen; 
jede Zhätigkeit und Theilnahme an einem Wirkungskreiſe auf: 
zugeben, in den man fich (mie der Adel nicht unrichtig bemerkte) 
ohne Vollmacht eingedrängt hatte. Und ber, früher fo kaltblü⸗ 
tige König ließ ſich (ob des neuen Glückes übermäßig erfreut) 
einreden, oder glaubte es felbft: es fei die höchfte Weisheit, 
gefeglich durchzufechten daß es Feine Verfaſſung, fondern nur 
föniglihe Willfür und Gnade gebe; und die meiften Abgeord- 
neten, von denen auch nicht einer dem oberflächlichen Vorfchlage 
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des Ausfchuffes widerſprach, bildeten ſich ein, die Sache habe 
damit ein Ende und ein inhaltreiches Ende. 

Dänemark iſt ſeitdem nicht tyranniſirt worden (ein augen- 
ſcheinlicher Beweis des hohen Werthes der Perſoͤnlichkeit und 
der chriftlich-europäifchen Sitten und Geſinnungen); wir können 
aber keineswegs Unbefangenheit, Weisheit und Reife, ſondern 
in ſtaatsrechtlicher Hinſicht nur einen völligen Bankerott darin 
erkennen, wenn man für die Geſundheit bürgerlicher Verhaͤltniſſe 
feine andere formelle Bürgſchaft zu finden wußte, als dem Kö⸗ 
nige fo viel durch ein urkundliches Gefeg einzuräumen, daß 
aftatifche oder afrikanifhe Sultane niemals mehr durch die That 
in Anfprud) nehmen fönnen. 

Ueber die Gefchichte Ludwig's XIV. ift im Ganzen und 
Großen mit gründlicher Einfiht und in dem Einne gefprochen, 
welcher fi in unfern Zagen bei ähnlichen Verhältniſſen erneut 
hat. Sollten wir etwas tadeln, fo ift es nicht fomol, daß des 
Schattens zu wenig, als daß des Lichtes zu viel fei. Denn ob 
ſich gleich), wie der Verf. fehr richtig bemerkt, Ludwig's Anfichten 
und Charakter ohne Rückſicht auf die harten Erfahrungen feiner 
Tugend nicht erflären laffen, fo tragen wir doch Bedenken, für 
die erften Sahre feiner Selbftregierung alles fo günflig auszu⸗ 
drüden, wie Hr. Ancillon. Schon hier erbliden wir nämlich 
viele Keime des Schlechten, das ſich nicht ſowol plöglich einfand, 
als folgerecht immer mehr und mehr entwidelte; und wenn Lud⸗ 
wig von vielem mas gefhah (wie der Verf. 3. B. hinſichtlich 
der DVertreibung der ‚Hugenotten anbeutet), nichts wußte, oder 
das Gefchehene duldete: fo würde man ihn nur, ftatt eines fie- 
velhaften Königs, einen fihwachen und elenden nennen müffen. 
Wenige feiner Minifter, etwa Colbert und Torcy ausgenommen, 
verdienen großes Lob, und es bleibt zweifelhaft, ob er fie nie 
beffer zu wählen verftand, oder ihm ihre Untugenden (mie viel» 
leicht bei Louvois) als Ableiter von Vorwürfen, auch willtom- 
men waren. 

Daß Colbert's Finanzſyſtem weſentliche Mängel hatte, ift 
von Meiftern hinreichend erwiefen worden, und wenn wir aud, 
bei gefchichtlicher Beurtheilung defjelben, den damaligen Stand 
der MWiffenfchaft und die vielfachen Hinderniffe nicht vergeffen 
follen, fo fcheint uns doch Colbert, alle Eigenfchaften de Man- 
nes ins Auge gefaßt, fo hinter Sully zurückzuſtehen, wie Lud⸗ 
wig XV. hinter Heinrich IV. 

Daß der Abfchnitt über die franzgöfifche Literatur in allem 
Weſentlichen nach franzoͤſiſchen Anſichten abgefaßt iſt, würden 
wir kaum tadeln, wenn uns nicht darin ein Widerſpruch mit 
den übrigen Theilen des Werkes zu liegen ſchiene. Wir ſind 
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nämlich überzeugt, daß, ebenfo wie von einem höhern Stand- 
punkte der Politik gegen die franzöfifche gekämpft werden könne 
und müffe, von dem Standpunkte echter Wiffenfchaft und Kunft 
die erheblichften Einwendungen wider die Geftaltungen zur Zeit 
Ludwig's XIV. zu machen find. Und der Verf. gibt dies eigent- 
ich felbft zu, wenn er ©. 212 fagt: en parlant des traits 
caracteristiques de l’esprit et du goüt de Louis XIV., on ca- 
raclerise sans le vouloir, le genie de la litterature francaise. 
Sehr gern räumen wir ein: man leugne mit Unrecht das Dafein 
großer Gelehrten in Frankreih, man wolle mit Unrecht der fran- 
zöfifhen Literatur nicht einmal die Eigenfchaft des Nationalen 
zugeftehen: allein die Anfprüche auf eine literarifche Univerfal- 
monarchie find ja noch beftimmter ausgefprochen und hartnädiger 
durchgefochten worden, als die auf politifhe Alleinherrſchaft; 
und neben dem lebhaften Kampfe bed Verf. wider jene, hätte 
doch (wenn es auch feiner Ueberzeugung widerfprach) beftimmter 
und wenigftens biftorifch, neben das überfchwengliche Licht einiger 
Schatten geftellt werden follen, wie ihn die fiegreiche Kritik Leſ⸗ 
fing’8, der Schlegel u. U. für die Pallete fo bequem zurecht 
gelegt hatte. 

Uebertriebenes Lob erzeugt übertriebenen Tadel; und wenn 
fogar Boileau (unfers Erachtens das niederfchlagende Pulver 
für alle Poefie) gepriefen wird, fo dürften fi die Beſſern, 
z. B. Racine nicht bedanken, den bekanntlich Boileau auch für 
einen fohlechten Dichter hielt. Weber Frau von Sevigne fagt ber 
Verf. (S. 245): on ne peut rien ajouter aux souvenirs dé- 
licieux que reveille chez tout homme de goüt le nom- seul 
de Madame de Sevigne. — Il faut lire ces lettres, les relire 
encore et — garder le silence sur ces plaisirs; welchen Rath 
des Verf. wir hiemit auch befolgen wollen. 

Die Gründe, welche Hr. Andllon S. 253 dafür angibt, 
dag er die Entwidelung der eigentlichen Wiffenfchaften übergeht, 
halten wir nicht für überwiegend; insbefondere hat die Beſchaf⸗ 
fenheit der Theologie, Philofophie und Zurisprudenz den größten 
Einfluß auf die Natur und das Weſen der Völker; ja felbft 
die Unform der Darftellung, wie bei den Scholaftifern, ift merf- 
würdig und folgereich. Descartes und Jakob Böhm, Bayle und 
Leibnig, die franzöfifchen Janfeniften und die deutfchen Pietiften, 
die franzöfifchen und deutfchen Univerfitäten u. dergl. bieten Ge⸗ 
legenheit zu Charakterifirungen und Gegeneinanderftellungen, die 
unter der Hand des Verf. gewiß fehr Ichrreich geworden mären; 
aber der Deutfchen gefchieht auch hier Feine Erwähnung. 

In welchem richtigen Sinn der Verf. die Gefchichte der 
englifchen evolution erzählt, zeigt folgende (S. 310) Stelle. 


du systöme politique de l’Europe. | 103 


Dans le sein d’une organisation de ce genre, il existe ne- 
cessairement deux manieres differentes d’envisager les be- 
soins et les dangers de l’dtat, et ces deux points de vue 
opposes doivent donner naissance a deux partis. Les uns 
redoutent plus l’accroissement de la prerogative royale que 
la preponderance du corps representatif; les autres craignent 
par dessus tout, les usurpations des parlemens sur la pré- 
rogative.. Les premiers paraitront favoriser la licence et 
. Tanarchie, et ils pourront ätre de sincdres amis de la vraie 
liberte; les seconds seront accuses d’&tre les fauteurs du 
despotisme, et ils ne seront dans le fait que les partisans 
de l’autorite et de l’ordre, sans lesquels un peuple ne sau- 
rait ötre libre. L’action et la reaction de ces deux partis 
Yun sur l’autre entretiennent la sante et la vie dans le corps 
politique, tant que l'un d’eux ne domine et n’ecrase pas 
l’autre, et qu’il existe entre eux une espöce d’equilibre; du 
moment ou il est rompu, les partis degenerent en factions; 
le mouvement qui etait regl&, n’est plus qu’une agitation vio- 
lente, et l'état long-temps dechire tombe sous le despotisme 
de la multitude ou sous le despotisme d’un seul, et souvent les’ 
essaie tous avant de retrouver une assiette fixe et durable. 

Gleich wahr ift das Lob, welches Hr. Uncillon über Die 
Weisheit und Mäfigung ausfpricht, mit welcher 1688 die Ver- 
faffung dauerhaft begründet ward; wogegen wir einige Ausdrüde 
in der Charakteriftit Wilhelm’s IM. nicht billigen können. Der 
Verf. laßt feinem Verdienſte um Europas Freiheit volle Gerech- 
tigkeit wiederfahren, äußert aber doch: il ne lui a manqué pour 
&tre un grand homme, qu’une imagination sensible, ce foyer 
de chaleur et de vie d’oü partent les inspirations soudaines, 
le mouvemens genereux et les elans de I’heroisme. — Hier 
fcheint uns mit der wahren Empfindung, die jegt aus der Mode 
gefommene,; dem Verf. fonft fremde Sentimentalität vermwechfelt, 
oder gleichgeftellt zu fein. Nach jenem Maßſtabe bat nämlich 
jedes Menfchenkind von 18— 20 Jahren, wenn ed die Sonne 
untergehen und den Mond aufgehen, die Blumen blühen und 
die Blätter fallen fieht, wenn es eine Arie fingen hört, ‘oder 
fih zu einer Ecoffaife engagirt, — mehr imagination sensible 
und inspirations soudaines — ald König Wilhelm IT. Diefes 
“ alltägliche Strobfeuer der Empfindung und Einbildungsfraft ift 
aber, unferer Ueberzeugung nad) etwas Geringes, im Vergleich 
mit der Begeifterung die das ganze Leben hindurch dauert, alle 
Kräfte auf ein großes Ziel richtet, jeben falfchen Schmuck ver- 
fhmäht, jede ſchmeichleriſche Ruhe verachtet, nie die Wahrheit 
verleugnen, nie im Unglück verzweifeln läßt. 
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Wenn Wilhelm II. (gleich wie fein oft ahnlich beurtheilter 
Namend- und Geifteövermandter Wilhelm Pitt) die Wehen und 
den Sammer von Europa ſchon auf ihren Bufen häuften, wäh- 
rend ganze Völker, die Zukunft verkennend, gebanfenlos nur 
den Genüſſen des Tages lebten; wenn jene, als fpäter ſchon 
alles um fie ber Kraft und Muth verlor, unmwandelbar und hö⸗ 
herer Hoffnung voll, durch die Finſterniß dem neuen Tage ent 
gegenfteuerten: das war nicht blos ein elan d’heroisme, fondern 
ein Heldenleben; und wenn Männer dieſer Art nicht groß find, 
wer will da vor dem Nichterftuhle der Gefchichte beftehen, und 
wie oft würde der Verf. anderwärtd dad Beiwort grand aus- 
ftreichen müffen! 

Bei der Erzählung des fpanifchen Erbfolgekrieges und der 
utrechter Friedensfchlüffe weicht der Verf. von den gewöhnlichen 
Anfichten fehr ab; wir find jedoch über alle Hauptpuntte feiner 
Meinung, z. B. daß das Erbrecht Defterreich8 keineswegs feft- 
ftand; der Krieg ohne Noth gegen alle urjprüngliche Zwede ver- 
längert ward; die von Ludwig geforderten Bedingungen über⸗ 
trieben hart, ja ehrenrührig, feine Anerbietungen hingegen fehr 
annehmbar waren; daß er fich im Unglüde am edelften zeigte 
und die größte Theilnahme erwedt; "daß endlich England beim 
Schluffe des utrechter Friedens weder feine Mechte preisgab, noch 
feine Pflichten verlegte, fondern zu der urfprünglichen Anſicht 
Wilhelm's III. zurückkehrte, welche Glück und Leidenfchaft hatten 
vergeſſen laffen. 

Daß Ludwig XIV. den Prätendenten als König von Eng⸗ 
land anerkannte, war gewiß in fofern ein Fehler, als der König 
gegen Frankreich in jenem Lande dadurch allgemeinen Beifall 
gewann; fonft aber ward der Bund wider Ludwig bereitd am 
7. September 1701 abgefhloffen, und Jakob ftarb erft den 
16, September. 

Die mäle et franche libertE d’un soldat würde ber 
Kurfürft von Baiern an Billard wol ertragen und richtig 
gewürbigt haben; die Anklage ging vielmehr dahin, daß er 
5— 600,000 Thaler in verfchiedenen Gegenden erpreßt habe 
(ſ. X. Simon, XI, 198), und Billars fchrieb an Ludwig XIV.: 
2/, des Genommenen wurden zu bed Königs Beſten verwandt 
(Billars’ Mem., II, 53); Y, pour engraisser son veau. Vauxr 
hieß nämlich fein Hauptgut; der König fehwieg auf dieſe faubere 
Rechtfertigung. 

Die Zufammenftellung der englifchen und franzöfifchen Li- 
teratur im legten Gapitel ift im Ganzen geiftreih und wahr; 
doch möchten Engländer vielleicht die von uns über die Ver- 
gleihung Karls V, und Franzens gemachte Bemerkung hier 
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analog wiederholen. In ben Zabel, melden der Verf. über 
Hobbes ausfpricht, flimmen wir volllommen ein; nicht fo in das 
Lob über den bewundernswerthen Gang feiner Ideen, die Ord⸗ 
nung und Bertheilung feines Werfs u. f. w. Nur aus ber 
fohlechten Zeit der Nebellion konnte ein folder Schriftfteller her⸗ 
vorgehen und fo viel Eindrud machen. Am beften charafterifirt 
ihn vielleicht der alte Föcher mit den Worten: er ift fo morös 
geweft, daß er Jedermann contradiciret. 

Mit dem Jahre 1714 ſchließt auch die neue Ausgabe des 
Merks, und nur eine kurze Weberficht deutet den Fünftigen In- 
halt und die Behandlungsweife der Geſchichte des 18. Jahrhun⸗ 
derts an. Darin heißt es insbefondere, mit Bezug auf die (I, 49) 
Zeit von 1763— 1789: L’Europe avance d’un pas lent et 
tranquille, mais sür et soutenu, dans la carriere de la civi- 
lisation, et les progres de la puissance des nations garan- 
tissent leur existence. L'&quilibre des forces et des passions 
s’etablit au point d’emp&cher toute pr&ponderance menacante 
et oppressive. Nachdem der Verf. hierauf den baierfchen, ame- 
ritanifchen und türfifhen Krieg erwähnt Hat, fährt er fort: 
das alles zeige à tout oeil impartial que le syst&me des contre- 
forces approchait de sa maturite a l’&Epoque de la revolution 
de France. Les modifications essentielles et nombreuses, ap- 
portees au trait& de Westphalie par tous les traités poste» 
rieurs, appropriaient le droit public de l’Europe aux besoins 
de l'elat et aux rapports fixes et permanents des nations. 
On a voulu faire croire le contraire: mais oü les faits par- 
lent, les sophismes &chouent. La revolution de France, 
amenée par des causes efrangeres au systeme politique de 
Europe, produit dans cette belle partie du monde un bou- 
leversement general. Doch diefe Revolution, ihre Kriege und 
Anfıchten find ein essai d’un genre tout-a-fait nouveau, sur 
lequel le tems seul peut et doit prononcer. 

Wir begreifen nicht, wie ber Verf. dies früher hat ſchrei⸗ 
ben, noch weniger, wie er ed in einer edition revue et cor- 
rigee bat ftehen laffen können. Der fpanifche Erbfolgekrieg feit 
1706, der nordifche feit 1709, der von 1733, ber öfterreichifche 
Erbfolgefrieg und der fiebenjährige Krieg find ohne Ausnahme 
im Widerſpruch mit dem Syftem des Verf. geführt worden. 
Ebenfo wenig wiffen wir, wie ſich die Verbindung aller Mächte 
gegen das durch den Abfall der Amerifaner gefchwächte England 
irgend damit vereinigen läßt; und fo bliebe denn ald Daupt- 
gewinn jenes gepriefenen Verfahrens: daß die Türken ruhig in 
Europa figen geblieben find. Was aber follen wir endlich und 
vor allem dazu fagen: daß die Theilung Polens gar nicht er 
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währt iſt? — Wo bie Thatfachen fprechen, — bedarf es keiner 
rte! 

Schon bei Wilhelm III. traten manche höhere Beftimmungs- 
gründe in den Hintergrund, ald er auf die Theilung der fpa- 
nifchen Monarchie drang, und die Spanier beffagten fich nicht 
mit Unrecht über dies Verfahren; doc ließ es fich bei Betrach⸗ 
tung der Machtverhältniffe entfchuldigen. Nach dem utrechter 
Frieden wurbe aber der Begriff fo äußerlich und leer aufgefaßt, 
dag man wahrlich darin übermäßig verliebt fein muß, um an 
den unzähligen Allianzen und Gontreallianzen Vergnügen zu 
finden... Endlich trieb man den Gögendienft bis auf die höchfte 
Spige, theilte Polen zur Erhaltung des Gleichgewichts im Often 
und gab Dem, ber fhon das Meifte hatte, wiederum das Meifte, 
und Dem, der wenig hatte, wenig — von dem fremden Gute. 

Die franzöfifhe Revolution, dem Gange der allgemeinen 
Entwidelung keineswegs fremd und durch das alte Syftem nir- 
gends in ihrem Gange aufgehalten, hat mit den Strafen auch 
die Buße und die Befferung herbeigeführt. Die heilige Allianz 
bricht (wenigftens ihren Worten nach) den Stab über alle frühere 
Politik, weiche blos die Maffen und Gewichte ins Auge faßte 
und den Standpunft des Rechts und des Chriftenthums hintan⸗ 
fegte. Nur in ihrem Sinne läßt fi für die gefelligen Ber- 
hältniffe eine höhere und großartigere Bürgfchaft auffinden. Al 
lerdingd können aber auch Freiheit und Recht, Heiligkeit und 
Chriftentyum zu leeren Worten werden „und ald verbammlicher 
Dedimantel des Unbeiligften dienen: vor folcher Verwandlung, 
im Sinn der alten verwerflichen Diplomatie, möge Gott Für. 
ſten und Völker zu beiderfeitigem Heile bewahren ! 

Blicken wir jegt noch einmal auf das ganze Werk zurüd, 
fo ergibt fich, daß, ungeachtet des Kampfes gegen viele franzo« 
fifche Irrthümer, bin und wieder einige Vorliebe für franzöfifche 
Anfichten und Gefchichtöquellen obmwaltet, und daß ein zu enger 
theoretifcher Standpunkt bisweilen der Unbefangenheit und Viel. 
feitigfeit nachtheilig geworden if. An unzähligen Stellen des 
Werks leuchtet dagegen, ungeachtet diefer Fünftlichen Schranken, 
Verſtand, Scharffinn, Gemüth und edler Sinn hervor; und 
weit entfernt, übereilte und abgünftige Schlüffe an unfere Ein» 
reden anzureihen, wurden wir dadurch nur zu ernfter, offener 
Prüfung veranlaft: weil wir jedes andere Verfahren für un- 
würdig halten und überzeugt find, daß es dem trefflichen Verf. 
ein Keichtes ift, diefem Hauptwerke feines Xebens, bei ber dritten 
Auflage, nach Form und Inhalt die höchfte, wahrhaft claffifche 
Vollendung zu geben, welcher es bereits fo nahe fteht. 
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Karl Friedrih Becker's Weltgeſchichte. Fünfte verbeflerte 
Ausgabe, mit den Fortfeßungen von 3. G. Woltmann 
und 8. A. Menzel. 


(‚„Eonverfationsblatt‘’, 1824, II, Nr. 200, &. 797.) 


Die Handbücher der allgemeinen Weltgefchichte haben ſich 
in den legten Jahren auf eine erfreuliche Weife gemehrt. Denn 
wenn man auch zugeben muß, daß neben einigen, ungemein aus- 
gezeichneten, manche allerdings die Farbe der Zeit, oder eines 
einfeitigen Syſtems, an fich tragen, manche der Empfehlung eines 
Mufterreiters, gleich andern Fabritwaaren bedürfen, fo bleibt es 
im Ganzen doch fehr tröftlich daß die Flut elender Romane, 
welche nur bie Außerliche Neugierde reizen, und die Unzahl der 
Flugblätter, welche weder Gedanken enthalten, noch erzeugen, ber 
Geſchichte die wohlverbiente Liebe und Achtung nicht geraubt haben. 

Und doch feheinen ihre Lehren täglich entbehrlicher zu mer: 
den, feitbem man für die Würdigfeit, Gefundheit, Lebenskraft 
und Lebensdauer des Staats und aller öffentlichen Verhältniffe, 
zwei angeblich allgemein gültige Maßſtäbe aufgefunden hat, die 
fi) unter einander dergeftalt controliren und berichtigen, daß 
Irrthümer in den Urtheilen und Ergebniffen faft unmöglich mer- 
den. Der eine diefer Maßſtäbe, die ideelle Seite darftellend, 
findet fi) in dem Gefundheitd-Bulletin, was die Zeitungsfchrei- 
ber wöchentlich, täglich, ftündlich über das Befinden aller Reiche 
ausgeben; der zweite Maßftab, die reelle Probe aller ideellen Dar- 
ftelungen, ift der Eurszettel. Der Staat Tiefe fich alfo unter 
dem Bilde eined Schafes darftellen, was von den Sournaliften 
gewafchen und gefchoren, hinten aber von ben Juden an dem 
Fettſchwanze möglichft befchnitten wird. Diejenigen, welche leug- 
nen daß Sournaliften und Banquiers die beften Aerzte des 
Staates find, daß alle Freiheit von ihnen ausgeht und darauf 
beruht ihnen unbedingt freie Hand zu Iaffen, find Hinter der 
Zeit zurückgeblieben. Der Gefchichte, melche fich nicht auf den 
fpirituöfen Thermometer der Zeitungen und den quedfilbernen 
Barometer der Curszettel ftügt, fehle Leben und Nichtigkeit; fie 
kann nur verwirren, indem fie, ftatt ber jegt fo einfachen Formel 
der Behandlung, andere wunderliche Elemente anpreifet, die das 
Weſen ded Staats ausmachen, feinen Werth oder Unmerth be= 
gründen follen. Schade nur, dag Manche, die fonft a la hau- 
teur du jour ftehen, ſich nicht enthalten können, Zeitungen ver- 
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ſchiedener Parteien zu leſen; fie ſollten, ſtatt des irrigen Aus- 
ſpruches, daß die Wahrheit gewöhnlich in der Mitte zwiſchen 
zwei Aeußerſten liege, der Erzählung von dem Eſel zwiſchen 
zwei Bunden Heu eingedenk ſein, und getroſt das eine Bund 
verzehren, ohne rechts oder links zu blicken. | 

Geben wir dies Alles auch zu, fo müffen felbft fo gefinnte 
Zeitungsfchreiber und Banquiers vorſtehendes Werk kaufen; jene, 
um den Beweis zu finden, daß fie vermöge ded Preßbengels ber 
Druderpreffe über Demofthenes und Cicero flehen; diefe, um ſich 
zu freuen daß nicht-blos, wie im Alterthum, Privatperfonen, 
fondern jegt auch die Staaten Schulden machen. Wie viel vor- 
züglicher wird ihnen ferner jede moderne Seifachtheia, oder Schul: 
dentilgungsbehörbe erfcheinen; denn bei der Solon’fchen geman- 
nen niemals die Banquiers, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil ed damals Feine gab. 

Doc unfere Leſer verlangen Feine Abfchweifungen folcher 
Urt, fondern Berichterftattung über das Werk felbft. Dies ift 
ja aber dem Publicum bereitd befannt, und für feinen Werth 
fpricht genügend die fchnelle Folge mehrerer Auflagen. Es fragt 
fih alfo nur: ob ein folcher, in Deutfchland feltener Beifall 
DVerfaffer und Werleger bemogen hat alles Mögliche zur Fort: 
bildung und Vervolllommnung des Innern und Aeußern zu thun. 
Die Verleger haben Hinfichtlih auf Drud, Papier und Preis 
Alles geleiftet, was fich irgend von ihnen erwarten ließ, und fie 
werden babei gewiß beffer fahren, als wenn fie grau Papier und 
grauen Druck gegeben, aber viel baares Geld verlangt hätten. — 
Schwerer ward ed für die Fortbildung des Innern zu forgen, 
da die beiden Verfaffer, Becker und Woltmann, geftorben find 
und zu diefen fehr lobenswerthen, aber fehr verfchiedenen Männern 
ein dritter gefunden werben follte, deffen Kenntniffe für die Ent- 
werfung eines eigenen Werkes folcher Art wol hingereicht Hät- 
ten, der aber die Entfagung üben wollte, feine Kräfte zur Be: 
richtigung einer fremden Arbeit herzugeben, und Befcheibenheit 
genug befaß das Weſen bes bereits Worhandenen, dem Leſer 
Zufagenden, nicht mit überfühner Hand zu zerftören. Hr. Dr. 
Löbell, der jegige Derausgeber, hat in der Vorrede die richtigen 
Srundfäge der Behandlung entwidelt und in den drei vorliegen- 
den Bänden beobachtet. Weil aber faft Niemand die Mühe und 
die Schwierigkeit folcher befcheidenen und doch wichtigen Beſſe⸗ 
rungen eines fremden Werkes hoch genug anfchlägt, halten wir 
es für Pflicht, auf das Verdienſt des jegigen Herausgebers be- 
fonderd aufmerkffam zu machen. In manchem größern Theile 
des Werks, 3. DB. binfichtlich der jüdifchen Gefchichte, ift Ton 
und Farbe der Darftellung würdiger und angemeffener gemor« 
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den; manche Gegenſtaͤnde, z. B. Kunft und Wiſſenſchaft, in 
volleres Kicht gefegt; an andern Stellen das Ergebniß neuer 
Forſchungen mit wenigen Worten gefhicdt in den Text verfloch⸗ 
ten, das Urtheil berichtigt und die Sprache geglättet. 

— Das Lob, welches wir dem neueften Herausgeber und 
Bearbeiter diefes Werks, Heren Doctor Xöbell, bereitd wegen der 
drei erften Bände ertheilten, verdient derfelbe in vollem Maße 
auch. wegen der beiden jegt erfchienenen. Sie haben an unzäh- 
ligen Stellen nah Form und Inhalt gewonnen. Wie aber, 
wenn Jemand dies Lob in Tadel verkehrte und ſpräche: „Ein 
Werk, welches dem Publicum bereitd in einer beflimmten Ge⸗ 
ftalt lieb geworden ift, darf und fol man gar nicht verändern 
und umgeftalten. Es ift anmaßend, die Arbeit fo ehrenwerther 
Männer, wie Beder und Woltmann waren, gleich einer Schule 
übung durchzucorrigiren; es ift fchmerzhaft zu fehen wie ihre 
Perfönlichkeit dadurch rückſichtslos verwifcht, und doch zulegt Feine 
Einheit und Haltung in das Werk gebracht wird.’ — Auf 
diefen Einwand würden wir antworten: Lefer, denen das Buch 
in der früheren Geftalt lieb geworden ift, können es nach wie vor 
von ihrem Bücherbrette herunternehmen und ſich daran erbauen; 
wer ed aber noch nicht las, frage vor dem Kaufen und Leſen 
ganz natürlich: Welche Ausgabe ift die beftet Und da Fann 
Niemand der neueften große Vorzüge abfprechen. Daß Freunde 
Becker's und Woltmann's unveränderte Arbeit mehr lieben, oder 
einzelne Geſchichtskundige fie kennen lernen wollen, finden wir 
nicht unnatürlich; und deshalb bietet die Verlagshandlung Erem- 
plare der alten Ausgabe zu billigem Preife an. Doch foll von 
diefem Erbieten bis jegt noch Fein Gebrauch, gemacht worden 
fein: ein Elarer Beweis, dag die allgemeine Meinung dafür 
Ipricht, das Werk verdiene und bedürfe einer weitern Erziehung. 
Der Verlagshandlung wäre es Fürzer, bequemer und wohlfeiler 
gemwefen, diefe Erziehung zu verfagen und das alte Werft un- 
verändert abzudruden; allein Wenige möchten ihr diefe angeb» 
liche Pietät für die erften Bearbeiter gedankt, die meiften bin» 
gegen darin nur Kurzfichtigkeit und Geiz erfannt haben, melde 
fic) gewiß in fehr vermindertem Abfage geftraft hatten. Sind 
Beer und Woltmann wirklich folche Meifter, dag ihr Werk 
nad) Form und Inhalt heilig gehalten werden follte, fo wird 
die Verfchlimmbefferung bald zu Boden fallen und jenes wie 
ein Phönir aus der Afche wieder auferftehen; find fie, wie wir 
meinen, nicht den ewig dauernden Gefchichtfchreibern beizuzäh- 
len, fo bleibt ihnen doch immer das große Verdienft, den Grund 
gelegt und für die Zeitgenoffen heilfam gewirkt zu haben. 

Die beiden vorliegenden Bände enthalten die Gefchichte des 
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Mittelalterd und werden ungemein viel beitragen, in größerem 
Kreife, Anfichten und Urtheile über einen Zeitraum zu berich⸗ 
tigen, von bem in der Regel nur mit ungerechter Abneigung, 
oder unbegründeter Vorliebe gefprochen wird. Was in den frü- 
bern Ausgaben über Staat, Kirche und innere Verhältniffe ge: 
fagt war, bedurfte vor Allem wefentlicher Aenderungen: denn fo 
weit wir, gleich Hr. Dr. Löbell, davon entfernt find das 12. 
oder 13. Jahrhundert in aller Eile an die Stelle des 19. fegen, 
oder auch nur alle Erfcheinungen der damaligen Zeit preifen zu 
wollen, ift es doch eben fo unbillig, jene Periode unbedingt nad 
dem Mafftabe unferer Zage zu meffen, oder vielmehr zu martern. 
Wenn Jemand 3.3. neben vielen Thatfachen, welche die Damaligen 
Mängel ber Hierarchie erweifen, auch etwas zu ihrem Xobe beibringt, 
fo- gilt er proteftantifhen Eiferern für einen heimlichen Katho- 
lien; und wenn er, neben voller Anerfenntniß der beilfamen 
Wirkungen Tirchlicher Herrfchaft für jene Zeit, ihre Ausartung 
und Unangemeffenheit für andere Zeiten und Völker barthut, fo 
heißt er Eatholifchen Eiferern ein verftocter Keger. Ungefähr 
eben fo wie Jakobinern jeder König und Papft, und Abfolutiften 
jede republitanifche Form ein Gräuel ift, ohne Rüdficht, ob: von 
Heinrich III. oder IV., Innocenz IN. oder Alerander VI, vom“ 
Nationalconvente oder britifchen Parlamente gefprochen wird! 
Dazu foll ja aber eben gründliches Geſchichtsſtudium führen, fo 
leere allgemeine Säge, die nichts fegen, auszurotfen und eine 
lebendige Einficht in den unendlich größeren Reichthum der Er: 
eigniffe zu begründen; es fol die WVorurtheile, welche der Un⸗ 
wiffende mitbringt, in Urtheile verwandeln, durch Vergleichung 
unterfcheiden lehren und zeigen, daß nicht allen Bäumen eine 
Rinde wachſe und wacfen könne. Wenn mit Recht geklagt 
wird, daß die Gefchichtfchreiber felten den, hienach zu machen. 
den Forderungen genügen, läßt ſich andrerfeitd auch gerechte Bes 
fhmwerde über die meiften Lefer führen. Die Leichtgläubigen 
namlich legen jedem gedrudten Werke, was ihnen in die Hände 
geräth, gleich viel Gewicht bei; die Leichtfinnigen lefen oft das 
Hinterfte zuerft, oder mit gewaltigen Sprüngen und in großen 
Smifchenräumen; die Verſtockten verharren bei ungegründeten 
Meinungen und wähnen a priori die Sachen beffer zu verftchen 
als der Verf. nach vieljährigen Forſchungen. So ift auch an 
dem beften Werke Mühe und Arbeit verloren, wenn es Feine 
Lefer findet, welche die Kunſt des Leſens verfichen. Damit fich 
biefe immer mehr verbreite, ift die erfte, durchaus gerechte For- 
derung an ben Schriftfieller, daß er gut fehreibe. 
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Entwidelung der Verfaſſung der lombardiſchen Städte bis 
zu der Ankunft Kaifer Friedrich's I. in Italien. Won Dr. 
Heinrich Xeo. Hamburg, Perthed. 1824. 

(„Eonverfationsblatt‘, 1825', I, 9.) 


Vorftehende Abhandlung überreichte der Verf. handfchriftlich 
ber philofophifchen Facultät in Berlin und erhielt, bauptfächlich 
in Bezug auf diefelbe, das Necht, bei der dafigen Univerfität 
Borlefungen zu halten. Wir müffen hiebei zuvörberft billigen, 
daß die Facultät Hrn. Leo, ber bereitd anderwärtd den Doctor 
grad gewonnen hatte, nicht zwang, feine Abhandlungen über dem 
Leiften erfünftelter Latinität zu fihlagen: denn, abgefehen von - 
allen andern Gründen, würden wir fie dann keineswegs im 
Conv.⸗Bl. erwähnen und zum Lefen berfelben auffordern dürfen. 
Indeß Hilft folch Auffordern freilich auch nur wenig, obgleich es 
jegt nöthiger thut als in andern Zeiten. Unfere Literatur, in 
fich immer höher und höher anfchwellend, vom Auslande mit 
Slüffigkeiten aller Art übergoffen, ift nämlich in ein Wogen, 
Saufen und Braufen gerathen,. daß Niemand wähnen darf er 
werde feften Fuß faffen und feine Stimme vor andern gehört 
werden. Am menigften ein Gefchichtfchreiber: denn feitdem 
manche Faſelei überfchwengliche Poefie, jedes wahre Ereignif 
hingegen ledern. und troden heißt, und die höchſte Poeſie, welche 
in der Weltgefchichte liegt, vollig verfannt wird, ift e8 Fein Wunder 
wenn junge Männer lieber elegant, oder im Morgen» und Abend- 
neglige der Ewigkeit ohne Mühe entgegenfegeln. Wie lang diefe 
Ewigkeit fei, darum braucht fi der, aus aller Zeitrechnung 
herausgerückte Dichter nicht zu befümmern; er hört feine Stun» 
denfchläge, keinen Nachtwächter, Feine Zodtenubr. Und doch ger 
traut ſich Ref., obgleich er weder Dichter ift, noch zu einer 
Dichtergefellihaft gehört, aus dem blos chronologifchen Stand» 
punkte heraus eine vecht berzzerreißende Elegie über die Poefie 
zu fchreiben, ober mwenigftend über das, was in gewiffen Zeit 
punkten für das Höchfte derfelben gehalten ward, Wenn auch 
erft in mittlern Jahren, bat er Thränen über den Siegwart 
und die lange Reife der memel’fchen Sophie, über Grandifon 
und Pamela u. dgl. fließen fehen, auf der Schule felbft über - 
Klara du Pleffis bitterlich geweint, mit Kramer turnirt, mit 
Große in fremden Ländern umberflantirt, mit Starte dann 
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häusliche Einrichtungen getroffen, ſich von Klinger zu neuen 
Teufeleien verführen laffen, mit Schlenkert vor Erfindung alles 
Thums ſchon gedeutfchthumt, mit Feßler die Gefchichte entfeffelt, 
mit Wieland geagathont und geagathodämont u. f. w. u. f. m. 
Wo ift dad und fo vieles Hochbeiwunderte geblieben, wo unter 
den Händen hingefommen? Erzählt man jegt von jenen Män- 
nern, fo fagt und denkt das jüngere Geſchlecht: „Sie haben 
ihren Lohn dahin, aber mit den jegigen, mit uns, iſt ed doch 
ganz etwas anders; wir ergreifen, gleich dem Archimedes, den 
feften Urpunft der Poefie und Philofophie, und das Drehen der 
Welt kann uns nichts anhaben.” Mef., der keineswegs auf 
folhem Punkte fteht, glaubt dennoch alle die Unbeweglichen im 
Auffteigen und Niederfteigen, mit gar verfchiedbenen Umlaufs- 
zeiten, zu erbliden. Raſch wie ein Komet fährt der eine bis 
in die Sonnennähe bes dichten Publicums, faugt fih voll gol« 
denen Lichtes, entfernt fich dann rafch und verzehrt in ftiller Ab- 
gefchiedenheit das Mitgebrachte. Ein Anderer ftellt ſich Hinter 
Häufern und Bäumen in moftifcher Entfernung auf und hat 
dann ein Angeficht fo groß wie der Vollmond beim Aufgehen. 
Alles ruft erflaunt: Ah! — Erhebt fih nun aber das alte 
Geficht, fo kommt es den Leuten immer Heiner, langweiliger und 
alltäglicher vor. Einem Dritten geht alle Geduld aus über das 
langfame Steigen; er vergißt, was doch fehon Eulenfpiegel wußte, 
dag man felten oben Hütten bauet, fondern wieder hinab muß. 
Freundlich ift ein Vierter auf der Himmelsleiter von Stufe zu 
Stufe gehoben und fortgefchoben worden; dankbarlichft gießt er 
nun plöglich feine Eimer über die Gehülfen und Beifallgebenden 
aus, daß fie, ob der Wafferflut erfchredt, auseinanderlaufen und 
ihn allein laſſen. 

Alle diefe Wege und Abenteuer find dem Gefchichtforfcher 
und Gefchichtfchreiber faft ganz fremd oder follen ihm body, 
fremd fein, — wie fie es dem echten, wahren Dichter find. Mit 
gründlicher Erforfchung muß jener fchlechterdings beginnen, wenn 
er irgend auf Werth und Dauer Anfpruch machen will. Diefer 
Forderung hat Hr. Leo auf ausgezeichnete Weife genügt und ift, 
im Vergleich mit feinem erften Verfuche, fihtbar und ungewöhn⸗ 
lich raſch fortgefchritten. Einzelne Zweifel über diefen oder jenen 
minder bedeutenden Punft können wir bier nicht berühren; im 
Ganzen und Großen gibt uns der Verf. eine fo gelehrte als 
wohlgeordnete und lichtvolle Entmidelung. Der.erfte Abfchnitt 
begreift die Zeit der Longobarden, der zweite die der Kranken, 
der dritte die der Deutſchen bis Friedrich I, und zwar mit be 
fonderer Rüdfiht auf Mailand, als das Haupt aller lombar⸗ 
difhen Städte. Reiht man hieran Raumer's Darftellung, 
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Principien der Ethik in biftorifcher Entwidelung. Zum Ge- 
brauch bei afademifchen WVorlefungen, von Leopold 
v. Henning. 
(‚„‚Literarifches Eonverfationsblatt”, 1825, Nr. 83, 329.) 
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Ref. ift Fein Philoſoph vom Face, traut fi auch nicht 
einmal fo viel Anlage zu als jeder echte Liebhaber diefer Wiffen- 
[haft eigentlich befigen ſollte; dennoch fühlte er fich immer zu 
den großen Meiftern bingezogen, und der hohe Genuß welchen 
fie ihm gewährten, überwog die kalte Frage: ob er fie auch ge- 
bührend verftehe oder ſich nur täufche. Selbft bei den, ihrer Dar- 
ftellung halber übel berüchtigten Scholaftitern glaubte er Iehrreiche 
Ausbeute für fich zu finden; trat er dagegen zu manchem neuern 
Werke, fo vergingen ihm mehre male die Sinne, und er mußte 
nicht aus noch ein. Auch vorfichendes Bud, nahm er mit eini- 
ger Aengftlichkeit in die Hand; allein zu feiner Freude fand er 
es wohl gefchrieben, verftändlich, geiftreih. Hr. v. Henning gibt 
fih dankbar und befcheiden als einen gläubigen Schüler Hegel’s 
fund, was ihm nicht allein zur Empfehlung dient weil er ſich 
Dadurch frei von der Sucht nach oberflächlicher Genialität zeigt, 
fondern auch weil er ſich auf einem Wege befindet, den leider fo 
wenige junge Männer betreten. Wir leben nämlich der feften 
Meberzeugung, daß Schüler, Studenten, angehende Schriftfteller, 
welche mit- Falter, abwiegender Kritit, mit Naferumpfen, Tadeln, 
Achfelzuden und ähnlichen Kümmereien beginnen, auf ſchwachen 
Beinen in trodenem Sande ftehen; während die, welche ſich mit 
Glauben und Begeifterung den lebenden und verftorbenen Meiftern 
bingeben, Kraft und Saft gewinnen, um bereinft felbftändig 
in fruchtbarem Boden, Blüten und Früchte zu treiben. Und 
wenn auch nicht Jedem befchieden ift felbft ein Meifter zu wer- 
ben, lebt er doc, im MWiderfcheine der Sonne ein ganz anderes, 
reicheres Keben, als im matten Scheine feines erb- und eigen- 
thümlichen Schufterlämpchens. — Wir erinnern ung hiebei oft der 
MWeifung, welche in Rom ein Künftler einem jungen Maler gab. 
Diefer namlich erklärte jenem: er möge nichts von ben großen 
Meiftern copiren, um feine Originalität zu bewahren; worauf 
jener erwiberte: Narr, wenn der Beutel voll ift, macht man 
ihn zu, wenn er aber leer ift, macht man ihn auf! 

Nachdem der Verf. in der Einleitung erörtert hat: wie es 
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ein unmittelbares, reflectirendes und pbilofophifches Erkennen 
des Sittlichen gebe, werben in zwei Hauptabtheilungen bie ethi« 
ſchen Syſteme der Altern und neuern Welt entwidelt, ihre ge- 
ſchichtliche Entſtehung und Wechſelwirkung dargelegt und gezeigt, 
welches DVerhältnig zwifchen dem Geifte und ber Zeit ftattfand. 

Das erfte „orientalifche Zeitalter‘ war, nach bem Verf, 
ein Zeitalter der unmittelbaren Geiftigkeit, des Verſunkenſeins 
des Geifted in die Natur und zugleich des beginnenden Gegen- 
fages gegen dieſelbe. Es umfaßte das Kindes» und das Knaben⸗ 
alter des Menfchengefchlechts, und zeigte den Geift in der MWeife 
der Natürlichkeit. Noch waren Religion, Sittlichfeit, Poefie, 
Recht u. f. w. nicht als befondere Sphären für ſich ausgebildet, 
Staat und Kirche erfchienen als Eind, und es gab noch Feine 
philofophifche Ethik, Fein begreifendes Erkennen des Sittlichen. — 
So wenig wir im Ganzen und Großen gegen diefe Anficht ein- 
zumenden haben, fo mancherlei Bedenken entftehen uns im Ein- 
zelnen, deren nähere Erörterung Hr. v. Henning gewiß feinen 
Zuhörern nicht vorenthält, die aber in dem kurzen Handbuche 
feinen Plag finden konnten. Don gefchichtlihem Standpunkte 
aus, ift zunörderft der Begriff des Drientalifchen fo weit und 
mannichfaltig, daß fich Die oben angegebenen Stennzeichen nicht über⸗ 
au und gleichmäßig finden. Denn wenn wir auch das ganze 
nördliche Aſien und den öftlihen Drient (China, Japan, die 
Buddhiſten) bei Seite fegen, erfcheinen doch Inder, Affyrer, Ba⸗ 
bylonier, Meder, Araber, Phönicier und Juden in gar vielen 
Beziehungen verfchieden, ja entgegengefegt, und wollen fi) unter 
Eine Befchreibung und zu Einem Spfteme nicht gutwillig fü⸗ 
gen. Auf jeden Fall Hatten wir gewünfcht, daß der Verf. die 
Juden (ihres Monotheismus und des alten Teſtaments halber) 
befonders erwähnt und fie nicht gewiffermaßen bei den Indern 
untergeftecdt hätte, an welche doch mol vorzugsmweife während der 
ganzen Schilderung gedacht worden iſt. Ob nun unter diefen 
gar Feine Philofophie anzutreffen war, mag der Verf. mit benen 
ausmachen, welche dort ſchon alle fpätern Syſteme zu finden 
vermeinen. Auch die Yeußerung vom Kindes und Knabenalter 
werden diejenigen beftreiten, denen die Inder das Volk aller 
Völker find, ihre Bildung für die erfte und höchfte, und alles 
Spätere nur für Abfall und Nusartung gilt. Wir möchten 
unfererfeitd noch weiter gehen als’ der Verf. und nicht blos mit 
ihm behaupten: Sittlihes und Religiöſes fei noch ungefchieden 
gemwefen, fondern: Sittlihes und Unfittliches, Religiöſes und 
Irreligiöfes Taufe ohne echte Erfenntniß dort bunt Durcheinander, 
von Kirche und Staat finde fih nur eine tyrannifche Karicatur, 
und das Natürliche fer oft in falfcher Künftelei zu Grunde ge⸗ 
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gangen. Den Drientalen (Indern), fagt der Verf., ift Alles 
heilig, damit ift aber auch nichts wahrhaft Heilig. Sehr richtig, 
und fo auf dem Standpunfte ihrer Theorie; in der Praris war 
den Herrfchenden nichts heilig, als ihr Necht, oder vielmehr ihre 
Willkür; von Perfönlichkeit und Achtung derfelben hatte man 
feinen Begriff, alfo fehlt eigentlich auch alle wahre Sittlichkeit. 

Auf die Entwidelung des Drientalifchen folgt eine fehr 
anziehende Darftellung des hellenifchen Lebens. Der Verf. fagt 
biebei unter anderem: Der Geift des griechifchen Volks ift der 
Geiſt der Schönheit, welche in ihrer Erfcheinung ein fchnell Vor- 
übereilendes, VBergängliches ift, um deswillen weil das Ewige, 
die Idee, hier ihr Dafein in dem ihr nicht entfprechenden Ele 
mente der Aeußerlichkeit hat. — Es ift und nicht ganz deutlich, 
ob der Verf. die Idee des Schönen der des Wahren und Guten 
(wie manche Philoſophen) nachfegt, was, unferes Erachtens, 
zu einer ungenügenden Aeſthetik führt; oder ob er meint, das 
Wahre und Gute entwidele fih auf Erden auch nur in einem 
befchräntten und befchräntenden Elemente. 

Bei der Darftellung der hellenifchen. Anfichten vom Sitt- 
lichen fchreitet der Verf. von dem älteren Wiſſen auf Autorität, 
Treue und Glauben fogleih zu den Sophiften fort; gern hätten 
wir auch ein belehrendes Wort über die Eleaten und Anaragoras 
gehört, welche auf das Erfcheinen der Sophiftit gewiß viel wirt» 
ten. — Ob, wie ber Verf. behauptet, die platonifche Idee 
durchaus nichts Anderes fei, ald das, was bei uns Gattung ge- 
nannt wird, wollen wir (um nicht über unfern Leiften zu meit 
binauszugehen) Kennern zu prüfen überlaffen; beiftimmen aber 
müffen wir ihm, wenn er fagt: die Idee des Menfchen fei größer 
und höher, als die platonifche Republit. — Mit Recht nimmt 
der Verf. den Ariftoteles gegen diejenigen in Schug, welche in 
ihm den Urheber und Vertheidiger eines gemeinen Realismus 
fehen, der ihrer Oberflächlichkeit oder Bequemlichkeit zufagt. Vor⸗ 
trefflich ift der Gegenfag des Stoicismus und Epifureismus ent» 
widelt und die Mangelhaftigkeit beider Syfteme gezeigt. 

Der zmeite Haupttheil des Werks beginnt ganz richtig mit 
der Hauptfache, einer Darftellung der Grundgedanken bes Ehriften- 
thums und ihres. echten und nothwendigen Verhältniffes zur Phi- 
loſophie. Nur fiel e8 uns etwas auf, daß die ungemein löbliche 
Billigkeit, mit welcher der Verf. alle Anfichten und Syſteme 
behandelt und ihre Natürlichkeit im Zufammenhange entmwidelt, 
fi) bei der Lehre vom Abendmahle minder Fund gab. Wenig- 
ftens fcheint e8 uns weder nothiwendig, auf das hiebei Streitige 
fo unbedingten Nahdrud zu legen, als ftehe und falle das 
Chriftenthun mit der einen oder der andern Auslegung; noch 
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dürfte ed unmöglich fein, jede der verfchiedenen Hauptanfichten 
mit einem der philofophifchen Syfteme in Verbindung zu brin- 
gen, über welche fich der Verf. milder erflärt, ald über ihr theo- 
Iogifches Gegenftüd. | 

Vollkommen einverftanden find wir mit ihm, daß die Er- 
kenntniß der Perfonlichkeit und ber Freiheit in der neuern Zeit 
eine andere und höhere fei als im Altertbum, und bedauern 
daß der Raum nicht erlaubt, auszugsmweife hierüber und über 
feine Anficht der Kirche im Mittelalter mehr mitzutheilen. Die 
Erinnerung an das davon weſentlich verfchiedene Chalifat ift 
biebei fo Iehrreich und zweckmäßig, daß wir hoffen ber Verf. 
werde fich bei einer zweiten Auflage feines Buchs über Muha- 
med und die Philofophie der Araber noch vollftändiger auslaffen. 
Vielleicht findet fi) dann auch ein Drt, die Waldenfer, Myfti- 
fer und Bettelmönche zu erwähnen; wogegen wir den Nachdrud, 
der auf das Bürgerthum jener Zeit gelegt ift, aus hiftorifchen 
Gründen wo nicht ermäßigen, doch das Weſen und die Bedeu- 
tung der beiden andern Stände mehr hervorheben würden. 

So viel auch über Spinoza in Lob und Zadel gefchrieben 
ift, wird doch wol Jeder, gleich uns, die geiftreiche Entwidelung 
feiner Lehre bier mit Beifall leſen, und nicht minder des Verfs. 
Darftelung ber feitdem bervorgetretenen Syfteme; bis ihm dann 
das feines verehrten, edeln Meifters, zulegt als Loͤſung der noch 
gebliebenen Räthſel und als Schlufftein des Ganzen erfcheint. 

Wie auch der eine oder andere Mann vom Fache hierüber 
denke, für und war ed ungemein erfreulich und lehrreich zu fe- 
ben, wie fi die Entwidelung der ethifchen Syſteme, diefe eine 
Hälfte der Gefchichte der Philofophie, von diefem Hegel’fchen 
Standpunkte ausnehme, und wir wünfchen daß verbienter Bei⸗ 
fall den Verf. ermuntere, auch die fpeculative Hälfte auf ähn- 
liche, preiswürdige Weife zu behandeln. 
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Prolegomena zu einer wiflenfchaftlichen Mythologie Von 
Karl Difried Müller. Mit einer antikritifchen Zu- 
gabe. Göttingen, Vandenhoeck und Rupredt. 

(‚‚Literarifches Converfationsblatt”, 1825, Nr. 119.) 


Menn ed wahr ift daß die Menfchen aus Theilnahme, 
Neugier oder Schabenfreude fih am eifigften verfammeln, mo 
Streit und Hader entfteht, fo könnte das Conv.Blatt nichts 
Vortheilhafteres thun, als durch umftändlichen Bericht über die 
vielen mythologiſchen Streitigkeiten Leſer herbeizuloden. Proben 
des Styls und Darftellung von gebundener bis zu der unge 
bundenften Rebe würden ben Reiz noch erhöhen, und leicht zu 
Prolegomenen einer wiffenfchaftlihen Streittunde hinanführen. 
Säge wie: Der Klügſte gibt nach, der Klügfte ſchweigt ſtill! 
fcheinen zwar Alles und Jedes zu verwerfen, was auf diefem 
Boden emporwaͤchſt: allein eine nähere Prüfung beſchraͤnkt ihre 
Wahrheit und Anmendbarkeit auch für ben Friedliebendften. So 
Tann jener erfte Sag doch unmöglich verlangen: ber Klügfte folle 
dem Berkehrten feinen Beifall geben, was in der Wiffenfchaft 
fi) anmaßlich hervordrängt; oder der zweite Sag: dem Einfäl- 
tigen müffe überall das große Wort eingeräumt werben. Nicht 
viel weiter hilft bie Behauptung: über Kleinigkeiten fei wenig— 
ftens fein Streit zu erheben, da dem Einen oft wichtig, was 
bem Andern geringhaltig erfcheint, und durch die Fehde erft bie 
Bedeutfamteit oder Unbebeutfamkeit der Gegenftände bdargethan 
werden fol. Man mag nun verhandeln über Meichd- oder 
Steuerverfaffungen, oder über Lesarten und Sylbenmafe, über 
ftändifche Vorrechte, oder Prädeftination und Gnabenmwahl: jedes 
Thema wird Einige in höchften Eifer verfegen, Andere in der 
größten Gleichgüftigkeit Taffen. 

Neben dem Inhalte kommt zweitens die Form in Betrach- 
tung. Niemand leugnet, daß beide in einem Wechfelverhältniß 
flehen follen, und doch finden wir daß Offiziere über Krieg und 
Schlacht ihre abweichenden Meinungen oft höflicher und würdi⸗ 
ger darlegen, ald Theologen über Abendmahl, Kirchenvereinigung 
oder Liturgie. Endlich behauptet Ref., man foll beurtheilen, 
flreiten, miderlegen, nicht ohne Anfehen der Perfon. Bei einem 
Manne, der zum erften male befcheiden in der literarifchen Welt 
auftritt, muß 3. B. ein anderer Maßſtab angelegte werben, als 
bei dem, der, höher geftellt, fich eine nachtheilige Dictatur 
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aftronomifche Lehren, praktifche Philofophie, oder Achnliches, zu 
voller Darlegung und Erklärung der Mythen nicht ausreicht. 
Ebenfo wenig foll man durch eine gewiffe Philofophie der Ge- 
fhichte im voraus beftimmen wollen, welche Anfichten und Ge: 
danken man bei gewiſſen Völkern und in gewiffen Zeiträumen 
allein erwarten könne; man foll nicht, ftatt von der Gefchichte 
Belehrung zu heifhen, damit anfangen, die Geſchichte belehren 
zu wollen. Wie würde man 3. B. das frühefte Alterthum ver- 
achten, ftände nicht gleich am Eingange Homer’s unendlich fchöne 
Böttergeftalt, mit feiner aufs finnreichfte ausgebildeten Sprache 
und DBersharmonie. Sagen von dem Xeben und Treiben heroi⸗ 
fher Stammanführer einer frühern Zeit Griechenlands bilden die 
Hauptmaffe der Mythen und geben dem Ganzen bie Farbe. Auch 
in den großen Gedichten Homer’s, wie man fich auch deren Ent- 
ftehung denken mag, offenbart fih das Streben hieraus überall 
gefchloffene, abgerundete Ganze zu bilden. Beftimmtere Tbfichten 
und Zwecke bei Auffaffung und Behandlung der Mythen zeigen 
die Lyriker; und noch mehr Veranlaſſung hatten die Tragiker 
manche umzugeftalten, fo 3. B. in Bezug auf den Ruhm Athens; 
bis Euripides felbft durch philofophifche-Anfichten dazu veranlaft 
ward. Die alerandrinifchen Dichter behandelten, um durch Neu- 
heit zu reizen, meift unbelanntere Mythen; ſchon die gelehrte 
Richtung der Zeit hielt fie indeg davon ab, fich ganz freie Er- 
findungen zu erlauben. Ä 

Die profaifchen Zogographen wollen meift nur die Sagen 
fo überliefern, wie fie diefelben empfangen haben; obgleich das 
Beftreben nicht zu verkennen ift, Weberfiht, Ordnung und Zu- 
fammenhang hineinzubringen. Erft fpätere Gefchichtfchreiber ver⸗ 
fuchen, die Mythen zur Gefchichte zu machen; insbefonder ging 
Euhemeros (zur Zeit des macedonifchen Kaffander) von dem 
Grundfage aus, daß alle Götter irgendwo als Menfchen gelebt 
hätten. Bei den Philofophen endlich gewahrt man faft immer 
den Zweck, durch Mythen und mythifche Darftellungen eine ge- 
wiſſe Denkweife zu entwideln, oder in ihnen mittelft Deutung 
wiederzufinden. 

Nicht willfürliche Erfindung durch Einzelne ift die Haupt- 
quelle der Mythen, fondern bie überall ſich zeigende Volksſage, 
wobei gleichzeitig eine gewiſſe Nothwendigkeit und Unbewußtheit 
wirkte und den Glauben an die Thatſache der Sage fefthielt. 
Daß biefer Glaube durch höher ftehende Priefter herbeigeführt 
worden, ift fo wenig erwiefen, als daß diefe dem Stande ber 
Laien in Griechenland getrennt gegenüber flanden. Auf Ent» 
widelung der Mythen wirkten übrigens fehr verfchiedene Gründe 
und Verhäftniffe; man muß jenen auf taufend Wegen näher zu 
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und Eifer zeigt, den laffet gewähren; und wer das nicht hat, 
wenn ihn auch die Woge der Parteifucht einen Augenblick hebt, 
fintt doch bald in feine Region hinab.” 


18. 


. Der norwegifche Storthing im Jahre 1824. Gefchichtliche 
Darftelung und Actenftühe von Heinrich Steffene. 
(‚‚Kiterarifches Converfationsblatt”, 1825, Nr. 146.) 


Mir find gewohnt bei unfern ftaatörechtlihen Anſichten 
und Urtheilen faft nur Frankreich und England, ja in der Regel 
nur die eine oder die andere der dortigen Parteien ind Auge 
zu faffen. Daß der germanifche Norden uns fo nahe verwandt 
ift und fo viel Merkwürdiges ſich dafelbft entwickelt hat, wird 
vergefien, weil Schweden und Norwegen in ber europäifchen 
MWagfchale minder Gewicht haben, als die füblihen und mweftlichen 
Staaten. Die Theilnahme follte fich aber keineswegs blos nad) 
der äußern Macht abflufen; und bie Weltgeſchichte iſt etwas 
fehr Seringes und Unfreundfiches, fobald, wie man fonft fagte, 
mit den zufchlagenden Staaten Gögendienft getrieben, das Dafein 
aller andern ald unbedeutend und überflüffig bezeichnet, "ja ſelbſt 
theoretifch allein von der Gnade jener abhängig gemacht und ge: 
dacht wird. Wenn man Quadratmeilen- und Menfchen- und 
Thalerzahl immer und immer als das allein Wichtige auspofaunt, 
wenn die ftatiftifche Aberandaht im Derhältniß der fleigenden 
Ziffern wächft, da wird freilich Agamemnon ein Kazike oder Dorf- 
Schulze, Griechenland ein Winkel fafelnder Thoren, Florenz ein 
unbedeutender Ort, das deutfche Städtewefen ein Gegenftand des 
Spottes und Gelächters; Dfingischan dagegen ein Erlöfer des 
menſchlichen Geſchlechts und Sibirien ein Gegenftand erhabenen 
Naturdienftes. 


— —, — — — — — — 
— 


— — — — — 


— | — ⸗ — — — ⸗ — — 


—t), Wir müffen dankbar anerkennen: dag die norwegifche Ver- 


*) Die in diefem und dem folgenden Auflage durd Striche audge- 
fünten Stellen find von der Genfur nicht gebilligt worden und verloren 
gegangen, was wir des mangelnden Zuſammenhangs wegen bemerken müffen. 
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faffungsurtunde vom 4. November 1814, die feit zwei Jahr 
hunderten völlig erlofchene Theilnahme des Volks an den öffent» 
lichen Angelegenheiten wieder erwedit hat. Sollten wir nad) der 
jegigen Mode (denn anders dürfte das oberflächliche Verfahren 
kaum zu nennen fein) mit einem Beiworte die Verfaſſung bes 
zetteln, damit man wiffe in melde Kifte oder Schachtel fie zu 
verpaden und beisufegen fei, fo würden wir uns in Verlegenheit 
befinden; denn die Ausdrüde: liberal, illiberal, repräſentativ, 
ftändifch, einfammerig, zweifammerig u. dergl. paſſen Feineswegs 
unbedingt, ober bringen jene Urkunde mit anderem, fehr davon 
verfchiedenem, in daffelbe Fach. Daraus folgt, dürften Manche 
fagen, daß fie nad) feinem durdhgreifenden Grundfage entworfen 
ward; hat denn aber, möchten wir entgegnen, ein foldyer durch⸗ 
greifender Grundfag nicht oft bis ins Herz und aufs Geben 
binducchgegriffen und fchnellen Zod oder allmälige Berblutung 
nach fich gezogen? Leider ftehen in diefen Dingen nur zu oft 
zwei Parteien .einander gegenüber, deren jede in ungetheiltem 
Beſitze der Wahrheit zu fein behauptet; die eine bezieht fich auf 
Philofophie und Wiffenfhaft, hat ſich aber über trodene Ab- 
firactionen nicht erhoben, welche das wahre Leben fo vernichten 
dag überall nur ein gleichartiger, todter Niederfchlag bleibt, den 
jedes Land, jedes Volk ale untrügliches Mittel ewiger Jugend 
einnehmen fol. Die andere Partei bezieht fi auf die Erfah⸗ 
rung: allein diefe ift fehr oft eine blos örtliche, höchſt einfeitige, 
durch Umficht und Vernunft keineswegs verklärte, und der hieraus 
hervorgehende Fränkliche Patriotismus fteht nicht höher als ber 
dort entfpringende farblofe Kosmopolitismus. Aus der bloßen 
Mengerei diefer beiden Beftandeheile, wie Manche fie verfuchten, 
tonnte ebenfalls feine wahre Durchdringung, fein echtes Leben 
entſtehen. 

Daß nun die norwegiſche Verfaſſung ſo ganz eigenthümlich, 
daß ſie eben ſchlechthin die norwegiſche sans phrase iſt, gilt 
uns für einen großen Beweis ihres Lebens und Werths; und 
Manches, was der Maßſtab anderer Anſichten und Erfahrungen 
auf den erſten Anblick räthſelhaft und incommenſurabel erſcheinen 
läßt, verſchwindet bei näherer Betrachtung und Unterſuchung. 
Diefe, zeither mit großen Schwierigkeiten für ben Auslaͤnder 
verfnäpft, ift durch das oben genannte Buch ungemein erleichtert, 
ja die wichtigfte Aufgabe ift eigentlich dadurch gelöfet. Hr. Prof. 
Steffens, ein geborenere Norweger und ein Sachverftändiger, 
theilt nach einer Iehrreichen Einleitung, welche fich auf die Grund» 
füge und den gefchichtlihen Hergang bezieht, die Werhand- 
lungen des vierten, wichtigen Reichsſtags ober Storthings mit, 
welchen die Gefege der normegifchen Univerfität und die Ver⸗ 
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. faffungsurfunde vom 4A. November 1814 als Beilagen ange: 
. hängt find. 

Jener Reichstag ward aber dadurch fo wichtig, daß einige 
Drivatperfonen, insbefondere der Generalprocureur Zalfen, und 
noch mehr daß die Regierung, der König felbft, mehre Vor⸗ 
ſchläge zu Abänderungen der Berfaffung machten. Es ift nicht 
vorauszufegen, ja durch den Inhalt diefer Vorfchläge nicht zu 
erweifen, daß fie aus böfen Abfichten hervorgingen; vielmehr 
erfcheint die Verfchiedenheit der Meinungen und Grundfäge fehr 
erflärlih. Doch flimmen wir Hrn. Steffens bei, wenn er fagt: 
„Jede Veränderung eined einmal angenommenen Grundgefeges 
ift bedentlih. Ein feites, treues, ruhiges Volk, welches feit 
Sahrhunderten Feine tiefgreifende Veränderung feiner innern Ber- 
bhältniffe erlebte, muß, treten ſolche hervor und wird die bie- 
herige Berfaffung durch irgend ein Ereigniß umgeftaltet, bald⸗ 
möglichft wieder zur Ruhe kommen; die neue Verfaffung muf 
das Vertrauen gewinnen, fie muß in ihren Grundprincipien un⸗ 
erfchütterlih, einem Naturgefeg ähnlich, erfcheinen. Eine jede 
tiefgreifende Veränderung erfchüttert die ganze Grundlage, un- 
tergräbt das Vertrauen, ſchwächt das Anfehen ber Verfaffung. 
Die Schleuſen der fubjectiven Meinung werden eröffnet, und ift 
diefe einmal gewaltig geworben, kann man ber Richtung, ja 
der zermalmenden Macht derfelben nicht leicht Grenzen fegen. 
Es erfordert jedesmal eine klare, hochſt befonnene‘ und allfeitige 
Erwägung, ob irgend ein möglicher Fehler oder Irrthum der 
Berfaffung wirklich fo unheildrohend ift, daß man auch jene 
Erfhütterung nicht ſcheuen darf, um fie zu entfernen.” Ä 

Ungeachtet der Wahrheit diefer Grundfäge wird man doch 
erſchreckt, daß der Storthing alle Vorfchläge des Könige verworfen 
hat, und fürchtet die fo nothwendige Einigkeit zwifchen Regie— 
rung und Volk fei leidenfhaftlichen Anfichten, oder was nicht 
beſſer ift, einfeitigen Grundfägen geopfert worden. Eine nähere 
Prüfung zeigt erftens: die Regierung hätte mit jenen Vorfchlägen 
(enthielten fie auch unbedingte Beſſerungen) nicht bervortreten 
follen, bevor fie die Verhältniffe des Landes, fowie die Gefin- 
nung der Einwohner und des Storthings genau erforfcht und 
fi des Ausgangs auf eine gründliche Weife vergewiffert hatte. 
Zweitens, das Einbringen folcher Vorſchläge (die Jnitiative) 
durch die Regierung mag in einzelnen Fällen ein Vortheil fein; 
nicht felten aber ift es ein Nachteil und ftellt die Sachen auf 
eine übele Spige. Daß der Storthing Anträge eines Privat 
mannes zurückweiſet, ift weder bedenklich noch folgenreich; koͤnig⸗ 
liche Vorfchläge ablehnen, bleibt dagegen zum mindeften immer 
fehr unangenehm. Mit Recht begibt ſich daher eine feftfichende 
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tönne, bie nach Urtheil und Recht Entlaffung oder Abfegung 
nach fich ziehen. Für billige Penfionirung möge indeß gefeglich 
geforgt werben. — Der Storthing ermwiedert: von den niedern 
Beamten weiß der König nur durch die höhern; das Schidfal 
jener würde alfo meift von der Willfür diefer abhängen, ja das 
Schickſal vieler Glieder des Storthings, da Beamte (meijt die 
Gebildetſten) mit Recht in Norwegen für mwahlfähig erklärt find. 
Ueberhaupt kann ber Beamte, nad, dem Geifte der Verfaffung, 
keineswegs blos wie ein Werkzeug der ausübenden Gewalt be- 
trachtet werden; man muß ihn vielmehr als ein nothmendiges 
und mefentliches Glied in der großen Bürgerkette, deren Kraft 
das Staatögebäube zufammenhält, betrachten. Dazu kommt, 
daß eine Sonderung der richterlichen Beamten von ben übrigen 
nach den Landesverhältniffen unausführbar ift, und die gerügten 
Mängel fich beffer durch Aenderungen in der Privatgefeggebung 
befeitigen laſſen. 

3) Der König fohlägt vor, daß der Storthing nicht am 
erften Wochentage des Februar in der Hauptftadt, ſondern bes 
Junius in der Hauptfladt oder einer andern Stadt eröffnet werde. 
Der Storthing behauptet: Klima, Wege, ländliche Befchäfti- 
gungen u. dergl. hätten für die erfle Frift entfchieden, und fucht 
zu beweifen, die Hauptſtadt verdiene aus mehren Gründen ben 
Borzug vor den übrigen. 

4) Die Mitglieder bes Storthings bleiben drei Jahre in 
ihrer Würde; der König trägt, mit Bezug auf das Beifpiel 
und die Erfahrungen anderer Neiche, darauf an, daf ihm das 
Recht eingeräumt werde, in diefer Zeit den Storthing aufzulöfen 
und neue Wahlen einzuleiten. — Der Ausſchuß fucht aus der 
Natur des Landes und der Einwohner ‚darzuthun, warum in 
Norwegen ein unbefugter, übereilter Eifer bei Führung der öf- 
fentlichen Angelegenheiten weniger als anderwärts zu befürchten 
fei; welchen Bedenken und Schwierigkeiten häufiger Wechfel der 
Abgeordneten und der Wahlen unterliege, wie eine auferorbent- 
liche Auflöfung des Storthings erft Parteien und Leidenfchaften 
hervorrufen dürfte, und endlich biefer eine Punkt nicht geändert 
werden fönne, während die in der Form mangelhafte Tönigliche 
Srtlärung fi) über das damit unzertrennlich Verbundene nicht 
ußere. 

5) Der König, ohne deffen Genehmigung ein dreimal von 
dem Storthing an ihn gebrachter Vorſchlag Gefeg wird, ver 
langt, daß ihm die unbedingte Verwerfung, ein abfolutes Veto 
zugeftanden werde, bringt dafür die bekannten erheblichen Gründe 
bei und legt vorzüglich Nachdruck darauf: fonft müffe ebenfalls, 
um wahres Gleichgewicht der Gewalten hervorzubringen, ein 


Steffens, Der norwegiſche Stortbing im Jahre 1820 127 


breimal von ihm dem Stortbinge gemachter Antrag ohne defien 
Zuftimmung Gefeg werden. — Der Ausfchuß erkennt im All⸗ 
gemeinen die Angemeffenheit des unbedingten Veto für conſtitu⸗ 
tionelle Staaten an, bemerkt aber, mit Bezug auf Norwegen, 
Folgendes dagegen: 

a) Dem Könige ift, eben weil er nur ein auffchiebendes 
Veto hat, eine größere Gewalt als in anderen Reichen ertheilt, 
vorläufige (proviforifche) Anordnungen zu treffen. Wollte man 
ihm nun ein unbedingtes Veto zufprechen, während jene Rechte 
(weiche $. 17 des Grundgefeges beftimmt) ihre unbedingte 
Sültigkeit behielten, würde man, den landesväterlichen Abfichten 
Sr. Majeftät gänzlich zuwider, offenbar eine Gelegenheit dar- 
bieten, einen bedeutenden, ja vielleicht den wichtigften Theil der 
Gefeggebung einer wirkfamen Entfcheidung der Nationaltepräs 
fentation zu entziehen. Denn, konnten keine Beichlüffe des 
Storthinge, die erwähnten Gegenftände der Gefeggebung betref 
fend, gefegliche Kraft ohne die königliche Zuftimmung erhalten, 
während der König nichtd defto weniger berechtigt wäre, darüber 
zu verfügen: fo ift es einleuchtend, daß es größtentheils auf 
dem Gutbefinden befjelben beruhen würde, diefe Angelegenheiten 
zu ordnen, ohne daß fich eine richtige Grenze für die Einmwir- 
fung des Storthings finden ließe. 

b) In mehren andern Reichen werben viele Beamte durch 
das Volk, oder durch beftimmte Körperfchaften erwählt, oder 
der Megierung eine Kleine Anzahl von Bewerbern vorgefchlagen; 
in Norwegen ernennt dagegen der König alle bürgerliche, geift« 
liche und Kriegsbeamte. Hiedurch ift feine Macht an ſich und 
auch noch dadurdy vermehrt, daß man in diefem Lande, außer 
ber Klaffe der Beamten, feine große Anzahl von Perfonen fin- 
bet, die durch Bildung oder Vermögen einen bedeutenden Ein 
fluß Ausüben fönnten. 

c) Die Verwaltung ber ofonomifchen Angelegenheiten einer 
Menge von Landfchaften, Bezirken, Gemeinen, Körperfchaften, 
ſowie der allgemeinen Polizei, und die unmittelbare Aufficht 
über diefe Gegenftände gehören in Norwegen (in ausgedehnterem 
Maße wie anderwärts) der ausübenden Gewalt. Wollte man 
alfo dem Könige das unbedingte Veto beilegen, ohne binfichtlich 
der angebeuteten Punkte Abänderungen zu treffen, fo dürfte das 
Gleichgewicht zwifchen den verfihiedenen Gewalten eher verloren 
gehen, als aufgefunden werben. 

d) Da der -Storthing in zwei Kammern getheilt ift, jedes 
dritte Jahr verfammelt wird und ohne den Beifall des Königs 
feine Verhandlungen nicht über drei Monate fortfegen darf; da 
ferner für jeden Storthing neue Abgeorbnete erwählt werben, 


. 
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Jene Anficht herrfcht in Wahrheit durch 583 Seiten, oder das 
ganze Buch hindurch; diefe erfcheint Seite 3, Zeile 9 von unten, 
eulminirt Zeile 8 und geht Zeile 7 ſchon wieder unter. Des— 
halb ift es billig, daß mir zuerft und des Breitern den reali- 
ſtiſchen Weg mitgehen, welcher danach ftrebt, die Zeit an irgend 
etwas Aeußerem zu meſſen. Da fih nun, wie jegt allgemein 
behauptet wird, auf Erben nichts Feſtes, Sicheres, Beharrliches, 
Unmanbelbares finder, fondern Alles, im Widerſpruch mit fitt- 
lichen und bürgerlichen Borfchriften, immerwährenden Umtrieben 
nahhängt, fo muß der Chronolog (nicht minder wie ber Pre- 
diger und Politiker) höhern Dres Hülfe fuchen, weshalb ſchon 
der alte Gatterer feine Zeittunde mit dem Sage beginnt: „Nur 
der Himmel kann und genau fagen, wie viel Uhr ed auf ber 
Erde if.” — Der chronologifche Himmel (jo beginnen unfere 
Einreden) ift aber nichts weniger al& der wahre Himmel: denn 
in diefem foll weder Wechfel des Lichts noch der Finfterniß fein; 
bort aber bezieht fich alles Beobachten, Berechnen, Beweiſen, 
lediglich auf Wechfel und Veränderung. Deshalb feheint ed uns 
im Wefentlihen ganz gleich, ob die Umtriebe auf Erden, oder 
am Himmel babei zum Grunde gelegt werden. Höchftens könnte 
man fagen: jene wären demofratifcher, biefe ariftofratifcher Art, 
woraus aber noch nicht abzunehmen ift, welche beffer oder fchlechter 
find, früher oder fpäter zu Wahrheit oder Irrtum führen. Sa, 
im Vergleiche mit den ercentrifhen Schwärmereien der Kometen, 
welche bald eine transfcendentale Anſchauung der Sonne risfiren, 
dann, vollgefogen oder aufgeblafen, fich bis in das pofitive Nichts 
binauswagen, geht auf unferer Erde Alles fo nad) Maß und 
Drdnung zu, daß es gar nicht nöthig feheint, im vorgeblid 
bimmlifchen Auslande die Theorie der Mevolutionen zu erforfchen 
und bochmüthige Unzufriedenheit mit nach Haufe zu bringen. 
Freilih meinen die Aftronomen: fowie auf Erden ein Schwert 
das andere, oder um es größer auszudrüden, ein ftehenbes Heer 
das andere in der Scheide und im Zaume halte, fo auch ein 
Heer der Sterne, Planeten u. dergl. das andere. Woher wiffen 
fie denn aber, daß died Syſtem des mechanifchen, himmlifchen 
Gleichgewichts dort oben weiter helfe als das berühmte des 
Gleichgewichts von Europa? Und haben fie nicht, wie man 
bier zu deffen Erhaltung Reiche theilte, dort einen großen Pla⸗ 
neten, um ähnlicher Zwecke willen, in Stüde fpringen loffen und 
Beine Föderativplaneten daraus gebildet? 

Wenn es auf Erben in einem Staate nicht recht gehen will, 
oder wenn man aus feinem Gange nicht vecht Flug werden. kann, 
was gefchicht? Man ändert unb befjert an Werfaffung und 
Berwaltung, Kriegsweſen und Kirchenweſen, Nechtöpflege und 
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treten? Seit einem Tage erft, möchte man fagen, find Beob- 
achtungen angeftellt und doch ſtimmen manche Erfcheinungen nicht 
mit jenem Syſteme der Gleichförmigkeit und Unveränderlichkeit, 
‚ und Erklärungen an welchen man es nicht fehlen läßt, ergreifen 
die Bedenken keineswegs an der Wurzel. Irrthümer, fo heißt 
e8 3. B., find nicht möglich, denn Erde, Sonne, Mond und 
Sterne controliren und berichtigen einander; wie aber, wenn die 
Veränderung jedes Maß und jedes Gemeffene betrifft, wo bleibt 
da die Controle und an welchem Maße wil man die Verände- 
rung meffen, wenn daffelbe in gleichem Verhältniffe mit ver 
Andert ift? 

AU diefer Sorgen und Noth (welhe Manche für Sorgen 
ohne Noth ausgeben möchten) ift man überhoben und kommt 
zu viel ficherern und einleuchtendern Ergebniffen, wenn man den 
vom Verf. betretenen realiftifhen Weg verläßt und den ideali- 
ftifchen. betritt. Aus dem oben ſchon mitgetheilten Hauptgrund- 
fage: die Zeit figt im Menfchen und nicht der Menfc in der 
Zeit, gedenkt Nef. bei größerer Muße ein ftrenges Syftem wahrer 
Zeitkunde zu entwideln; bier will er mit Uebergehung desetief 
Speculativen nur an einigem mehr Praftifchen deffen Wahrheit 
darthun und die Lefer des „Converſationsblatts“ zur Voraus: 
bezahlung auf fein künftiges Werk reizen. Alſo: es gibt gar 
fein allgemeines und allgemein gültiges Maß der Zeit. Dies 
beweifet unwiberleglich das urfprüngliche Bemußtfein des Men- 
ſchen und der ſich darauf gründende unvertilgbare Sprachgebraud). 
So lange Jeder weiß und an fich erfährt, mas Zeitverfürzung, 
Zeitvertreib, Langeweile u. dergl. fei, befigt er ein Amulet gegen 
die Trugfchlüffe der Chronologen, und wird ſich 3. B. nie auf- 
reden -laffen, eine Stunde, ein Jahr u. f. w. fei fo lang ale 
das andere. Nur diefen idealiftifch- individuellen Maßſtab halten 
wir für richtig; jeder davon abweichende, ſcheinbar darüber hin- 
ausgehende führt. in Irrthum. Wie verkehrt z. DB. iſt die, in 
alle Geſchichtſchreiber übergegangene Behauptung: Griechenland 
babe nur kurze Zeit geblüht, während jeder von dem Lichte un- 
ferer chronologifchen. Anſicht Erleuchtete einfieht, die geringen 
Ziffern feien nur Beweis des höchften, regfamften Lebens. Um⸗ 
gekehrt wäre ber Verf. von aller Quälerei mit den endlofen 
Perioden der Chinefen erlöfet gewefen, wenn ihm diefe, wie ung, 
nur als der Ausdrud der unerhörten Langeweile erfchienen, die 
fi) dort über Land und Menfchen gelagert hat. Was kann 
handgreiflicher irrig fein, als fo incommenfurable Dinge, wie 
griechifches Leben und chinefifhe Langeweile, auf ein aͤußeres 
Map bringen und dann entfcheiden: China habe Hundert oder 
taufend mal mehr Lebenskraft und Lebensdauer gehabt als Hel- 


und techniſchen Ghronologie. 133 


las! Die leere Zeit ift nichts, ift gar nichtd; in einem Jahr⸗ 
zehnte des yperifleifchen Jahrhunderts liegt dagegen mehr Zeit 
verhüllt, als in Jahrtaufenden der Kalmüden, Bafchfiren und 
Hottentotten. Der tiefiinnige Ausdrud von der Fülle und Er- 
füllung aller Zeiten ift nicht auf dem langen und langweilig 
bingedehnten mathematifhen Wege, fondern nur auf dem un» 
fern zu erklären und zu begreifen. Auch viele andere Fragen, 
die bis jege Keiner löſen konnte, beantworten fich leicht, 3. B. 
warum die Mohamebaner meinen, ihre Mondjahr fei fo lang 
wie ein Sonnenjahr? Warum die Ruſſen den alten Kalender 
beibehalten? Warum der Student während des akademifchen 
Trienniums höchftens zwei Jahre ſtudirt? Warum ein Pror 
feffor, der eine fogenannte Stunde von 11 bis 12 Tiefet, doc 
erft um ein Viertel auf Zwölf anfängt, und was der Aufgaben 
mehr find, die und lehrreicher und anziehender erfcheinen, als 
die trockene realiftifche Chronologie. 

Daß übrigens auch idealiftifch die Zeit jegt kürzer als fonft 
geworden, geht daraus hervor, daß 1000 Jahre vor Gott nur 
ein Tag find, die wachfende Erkenntnig Gottes den Menfchen 
alfo nothwendig feinem Standpunkte nähert und die Xeere und 
Langeweile der Chinefen, Inder, Aegypter u. f. m. vertreibt. 
Den täglich ſich mehrenden Zeitvertreiben können wir dagegen 
feinen folhen Einfluß im Großen zugeftehen, da bier Plus und 
Plus, wie in der Mathematit, auh Minus gibt und erft nad 
vielen Forſchungen und Gorrectionen zu ermitteln fein dürfte, ob 
die Langeweile dadurdy zugenommen oder abgenommen habe. 

Ganz auf ähnlihe Weife wie die realiftifche Anficht der 
Zeit, wird fi) auch die vom Raume widerlegen und Vieles feft- 
ftelen und berichtigen laffen, worüber man noch im Dunkel 
oder Irrthum ſchwebt: 3. B. ob der Maum Meiner geworden, 
wie die Verkürzung ber Chauffeemeilen andeutet, ober die Be—⸗ 
wegung innerhalb beffelben fchneller, wie die Wertheidiger ber 
Schnellpoften meinen, oder ob Alles von der guten oder ſchlech⸗ 
ten Geſellſchaft abhängt u. dergl. — Auf jeden Fall dürfen wir 
hoffen (fo fchließt ja jede Necenfion innerlich, idealiſtiſch, wenn’s 
auch nicht immer ausgefprochen wird), der ungemein gelehrte 
Hr. Verf. werbe bei der zweiten Auflage feines Werkes unfere 
auf vieljährige Forfchung ruhenden Bemerkungen fo berüdfich- 
tigen, — wie fie e8 verbienen!! 
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neue, die weder den Vortheil einer richtigern Schaltmethode, 
noch eine einfachere arithmetifche Ordnung für fich hatte. Nach⸗ 
dem fie fich dreizehn Jahre damit gequält. hatten, fühlten fie 
endlich das Bedürfniß, ſich der übrigen europäifchen Welt durch 
MWiederannahme der chriftlichen Zeitrechnung von Neuem an⸗ 
zufchließen. 

So mannichfaltig aber auch die Zeitrechnungen der verfchie- 
denen ältern und neuern Völker fein mögen, fo laffen fie fich 
doch wefentlih auf drei Formen zurüdführen, die man das 
freie Mondjahr, das freie Sonnenjahr und das gebundene 
Mondjahr nennt. 

Das freie vom Sonnenlauf ganz unabhängige Mondjahr 
befteht aus zwölf Mondmonaten, bie in ber Negel 354 Tage 
und nur dann 355 Tage halten, wenn ſich der Ueberfchuß bes 
aftronomifhen Mondjahres über 354 Zage, nämlid 8 St., 
48°, 38” zu einem Tage angehäuft hat. Der Anfang biefes 
freien Mondjahres eilt dem des Sonnenjahres jährlich um zehn 
bis elf Zage vor Es ift bei allen zum Islam ſich befennenden 
Völkern im Gebrauch; die alte Welt kannte es nicht. 

Das freie Sonnenjahr, mag es feft oder beweglich fein, if 
vom Mondelaufe ganz unabhängig; das gebundene Mondjahr 
berucfichtigt zugleich Sonnen» und Mondlauf und bringt beide 
Einfchaltungen in Vebereinftimmung. — Die Athener, und ver- 
muthlich alle Griechen, ſowie noch jegt bie Juden und Muba- 
medaner, begannen den bürgerlichen Tag mit dem lntergange 
der Sonne; bie Römer dagegen um Mitternacht. Saft alle 
Völker zerfällen den Tag in 24, oder zwei mal zwolf Stunden. 
Die Türken fangen aber dieſe Stunde vom Untergange der 
Sonne zu zählen an, ſodaß es eine Stunde nach demſelben eins 
iſt. Auf ähnliche Weiſe zählte man lange in Italien die Stun- 
den vom Anbruche der Nacht bis 24 fort. Wie die Sonne das 
Jahr macht, fo beftimmet der Mond die Monate und Wochen. 

Die Aegypter hatten ein bewegliches Sonnenjahr, d. h. 
eins von 365 Tagen, wobei der Ueberſchuß über diefe Zeit des 
Umlaufs gar nicht berudfichtigt ward. Zwölf 30tägige Monate 
gaben 360 Zage, und fünf fügte man als Ergänzungstage hinzu. 
Höhftwahrfcheinlih begann ihr Jahr urfprünglic mit dem Früh. 
aufgange bed Sirius. Erſt fpäter, und nicht vor dem Kaifer 
Auguſtus, ward der Vierteltag über 365 in Aegypten aud zur 
Eintheilung der bürgerlichen Zeit benugt und eingefchaltet. 

Mit Uebergehung anderer Zeitkreife erwähnen wir der Phö⸗ 
nigperiode. Zu welchen Vergleichungen und Deutungen auch der 
Mythus vom Phönix den Dichtern und kirchlichen Schriftftelern 
Anlaß gegeben hat, unmöglih fann es einem Zweifel unter- 
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liegen, daß er Symbol eines großen Zeitkreifes fein fol, der 
mit dem Laufe der Sonne in irgend einem Zufammenhange 
ftand. Diefer Zeitfreis war wol fein anderer, als die Hund- 
fternsperiode, wo nämlich, nach etwa 1500 Jahren der Aufgang 
des Sirius wieder mit dem erften Tage bed Monats Thoth, 
oder dem bürgerlihen Anfange des Jahres, zufammenfiel. Und 
wenn die Aegypter das Jahr früher in drei mal vier Monate 
theilten, fo möchte die Verfchiebung des Aufgangd um vier Mo- 
nate die Wiederkehr des Phoͤnix nach 500 Jahren bedeuten. 

Die Befchaffenheit der babylonifchen und chaldäifchen Jahre 
und Monate ift uns unbekannt, doch waren fie den ägyptifchen 
gewiß ähnlich, und einzelne Nachrichten erweifen die große Ge- 
nauigkeit mancher aſtronomiſchen Kenntniffe und Rechnungen. 
Die Babylonier begannen ihren Tag mit Sonnenaufgang und 
kannten die Eintheilung deffelben in Stunden. 

Bei den Griechen war die Zeitmeffung anfangs fehr un- 
vollfommen. Mit Ausnahme der Klepſydrä, die jedoch den 
Namen ber Uhren fo wenig verdienen wie unfere Sanduhren, 
fehlte e8 ihnen lange an einem fünftlichen Hülfsmittel zur Be- 
flimmung der Zeiten der Nacht. Jene Klepſydrä maren bron- 
zene Gefäße, die, bis zu einer gemiffen Höhe mit Waffer ge- 
füllt, fi) allmälig durch Meine im Boden angebrachte Deffnungen 
außleerten und befonders vor Gericht gebraucht wurden, um die 
Sachmalter zum Zufammendrängen ihrer Neden zu nöthigen. 
Am Tage fhlof man anfangs die Zeit aus ber Stellung 
der Sonne gegen irdiſche Gegenftände und aus der Länge 
und Nichtung bes Schattend. Der Sonnenzeiger ftand bei 
ihnen in ber Regel fentrecht, da er bei unfern Sonnenuhren, 
die nicht die veränderlicden Stunden, fondern eine gleichförmige 
Zeiteintheilung geben, in der Richtung der Weltare liegt. Unſere 
Gnomonik ift daher eine ganz andere als die der Alten. Erft 
um bie Zeit der Errichtung des alerandrinifchen Mufeums ward 
diefe vervollkommnet, und bie Stunbeneintheilung des Tages war 
und blieb lange vernachläffige, fodag man früher unter Horen 
nur die Zeit im Allgemeinen, oder die Tages⸗ und Sahreszeiten, 
und nicht die eigentlichen Stunden verftand. Zur Erkennung 
der Jahreszeiten dienten gewiffe natürliche Ereigniffe, 3. B. das 
Kommen und Gehen der Zugvögel, vor Allem aber der Aufgang 
und Untergang der Sterne in der Morgen» und Abenddämmes 
rung. Urfprünglich fcheint man das Jahr nur in Winter und 
Sommer getheilt zu haben, den eigentlichen Herbft kennt Homer 
noch nicht; wir finden ihn zuerft bei Hippofrates und ben Altern 
medicinifchen Schriftftellern der Griechen. Später unterfchieden 
fie, wie die Römer, vier Jahreszeiten. Sie hatten Monbmonate 
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Kallippifche weniger einen Tag. Sie kam aber wenig in Ge- 
brauch, und mit dem Uebergange zur chriftlichen Religion fchei- 
nen die Griechen den Julianifchen Kalender angenommen zu haben. 

Das Jahr der Lacedämonier begann wahrfcheinlih um die 
Zeit der Herbfinachtgleiche; fie hatten einen andern Schaltkreis 
als die Athener. Das Jahr der Booter begann um die Zeit 
der Winterfonnenwenbe. Die Zeitrechnung ber Macedonier zeigte 
einen der griechifchen analogen Charakter; fie bedienten ſich, bis 
auf die Annahme des Julianifchen Kalenders, des gebundenen 
Mondfahres. Ihre Einfchaltungsmethode ift nicht genau bekannt. 
In Syrien war, feit den erften Jahrhunderten unferer Zeitrech- 
nung und bis zur Stunde, bei den Ehriften ein Jahr gebraud- 
lich, deffen Monate, von den Griechen mit macebonifchen, und 
von den Syrern mit einheimifchen Namen bezeichnet, den römi⸗ 
fchen ganz parallel Tiefen. Später vertaufchten fie dad gebun- 
dene Mondjahr mit dem Julianiſchen. 

Die Juden begannen ihren bürgerlihen Zag mwahrfcheinlich 
mit Einbruch der Nacht, kannten die Abtheilung in Wochen und 
bed Jahres in zwölf Mondmonate. Ihre Einfchaltungsmethode 
war höchft unvollkommen. Gegen Ende des zwölften Monats 
befichtigte man in den wärmern Gegenden des Landes die Saat- 
felder, um zu beurtheilen, ob die Gerfte fo weit gediehen fei, 
dag man mie Sicherheit hoffen durfte, um bie Mitte des fol⸗ 
genden Monats reife Achren opfern zu fünnen. In diefem Fall 
begann man mit dem nächften Neumonde den Achrenmonat und 
zugleich das neue Jahr; widrigenfalls verlängerte man da8 alte 
um einen breizehnten Monat. Dies ſchwankende Verfahren fcheint 
bis zur Zerftörung Jeruſalems duch Titus nicht abgefommen 
zu fein. Seitdem hat ſich die neuere Zeitrechnung der Juden 
weiter ausgebildet. Die Stunde theilten fie in 1080 Theile, 
deren 18 auf unfere Minute gehen. Die Woche beginnt Sonn- 
abends um 6 Uhr Nachmittags. Das Jahr befieht aus zwölf 
Mondmonaten und wird von Zeit zu Zeit durch einen dreizehnten 
mit der Sonne ausgeglichen. Neujahr fällt zwifchen den 5. Sep- 
tember und 5. October. 
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Daffelbe mag um die Zeit bed Numa zu einem Mondjahre 
von zwölf Monaten und 355 Tagen umgebildet worden fein. 
Die Calenden entfprachen urfprünglich der erften Erſcheinung der 


- Mondfichel in der Abenddimmerung, die Idus dem Vollmonde, 


und die Nonen dem neunten Tage vor den Idus. Diefes 
Mondjahr war übrigens ein gebundenes, welches man durch Ein- 
fhaltungen mit dem Sonnenjahre in Uebereinftimmung zu brin- 
gen fuchte, damit unter anderm gewiffe Fefte (3. B. Cerealia, 
Palilia) immer auf biefelbe Jahreszeit fallen möchten. Alle zwei, 
drei Jahre pflegte man nach dem Februar einen ganzen Monbd- 
monat einzufchalten, und das römische Jahr, im volksthümlichen 
und religiöfen Gebrauhe, begann bie erften fech® Jahrhunderte 
hindurch mit dem März. 


Unter den Decemvirn änderte man die Einfchaltungsweife 
dergeftalt, daß der Charakter des Mondjahres verſchwand, ohne 
dag man doch zu einem feften Sonnenjahre gekommen wäre. 
Die Pontifices verfuhren hiebei mit großer Willfür und ftellten, 
oft nach ganz äußern, oder eigennügigen Nebengründen, das 
Jahr länger oder Fürzer: ein Misbrauch, der in unfern Tagen 
faft unbegreiftich fcheint. Mit Julius Cäfar’d Kalenderverbeffe- 
rung nahm diefer Misbrauch, gleich mancher andern chronolo- 
gifhen Verwirrung, ein Ende. Das Jahr 708 der Stadt, 
46 vor Chriftus, befam 445 Tage, um die Calenden des 
Januars auf die Zeit des kürzeſten Tages und zugleich des 
Neumondes zurückzubringen. Dem Sonnenjahre von 365 Tagen 
ward alle vier Jahre ein Tag hinzugefügt. 


Seit dem Jahre der Stadt 601 traten die Eonfuln ihr Amt 
mit dem 1. Januar an, früher Feineswegs immer zu derfelben 
Zeit. Die Berechnungen über das Jahr der Erbauung Noms 
fhwanten in einem Zeitraume von nicht weniger ald 142 Jah» 
ren; unter den genauern fegt Varro 753, Cato 752 vor Chriftus. 
Laut Senem (deffen Anficht feit Claudius auch in den Schrift. 
ftellern vorherrfcht), ift 753 das erfte Sahr vor, und 754 das 
erſte Jahr nach Chriftus. 

Die Zeitrechnung ber chriftlichen Völker ift, fo weit fie bie 
Form und Eintheilung des Jahres betrifft, wefentlich die von 
Julius Cäſar verbefferte römifche; . nur die fiebentägige Woche 
ging aus der jüdifchen Zeitrechnung in die chriftliche über. 
Sonnenzirkel heißt ein Zeitraum von 28 Jahren, nad deffen 
Ablauf die MWochentage mit den Monatdtagen wieder zufammen- 
fallen; Sonntagsbuchftabe ift derjenige von den fieben erfien 
Buchftaben des Alphabets, welcher auf den Sonntag fällt, wenn 
man ben erften Tag des Januars mit A. bezeichnet. Der man- 


142 Ideler, Handbuch der mathematiſchen 


fer, oder noch gewöhnlicher nach) ben Conſuln. Der legte Eon» 
ful im Orient und überhaupt der legte Privatmann, der dem 
Zahre feinen Namen gab, war Flavius Baftlius Junior im 
Jahre 541; doch fegten feitdem, ungewiß wie lange, die SKaifer 
Jahre ihres Conſulats neben denen ihres Negierungsantritts. 

Um die Mitte des 4. Jahrhunderts entftanden bie In⸗ 
bictionen, ein Zeitfrei® von 15 Jahren, der mit Bezug auf 
das Steuerwefen eingeführt und fpäter ber Nömer Zinszahl 
überfegt ward. 

Die Jahresrechnung feit Ehrifti Geburt rührt von dem Abte 
Dionyfius dem Kleinen ber, welcher in der erften Hälfte des 
6. Jahrhunderts lebte. Sie kam nur nah und nah in Ge- 
brauch, hatte aber im 10. Jahrhundert bereits in mehren Län⸗ 
dern durch ihre innere Zmwedmäßigkeit obgefiegt. Hienach ift 
das erfte Jahr der chriftlichen Aera das 754. der Stadt Mom, 
nach Barronifcher Rechnung, das 4. ber 194. Olympiade, das 
312. der Seleucidifhen Aera. Darüber, dag Dionyfius Chriſti 
Geburt zu fpät angenommen habe, war man lüngft einig, un⸗ 
einig dagegen über bie Größe feines Irrthums. Nachdem der 
Berf. alle Anfichten geprüft, berechnet er genau die Zufammen- 
Zunft des Jupiter und Saturn, des Sternes, der laut des Evan- 
geliums den Hirten vorleuchtete, und entjcheibet unſers Erachtens 
die Frage zuerft ganz überzeugend dahin: daß Chriftus am _ 
Schluffe des Jahres Roms 747, alfo ſechs Jahre früher ge= 
boren ift, als unfere gewöhnliche Zeitrechnung annimmt. Zu nicht 
ganz fo klaren Ergebniffen führen die Unterfuchungen über das 
Todesjahr Chriſti. 

Ohne Zweifel weit weniger brauchbar als unſere Jahrrech⸗ 
nung iſt die nach Jahren der Welt, wo, bei dem Mangel eines 
ſichern Anfangspunktes, die Hypotheſen bis auf Tauſende von 
Jahren auseinander gehen. Mit Recht zählen jetzt alle Geſchichts⸗ 
forſcher die Jahre vor und nach Chriſti Geburt, wodurch die 
Zahlen kleiner und ſicherer werden, oft auch zu einer merkwür⸗ 
digen Gegeneinanderſtellung Veranlaſſung geben und dem Ge⸗ 
bächtniffe zu Hülfe kommen. 

Die Araber ſind das einzige unter allen zu einiger Bildung 
gelangten Völkern, welches bie Eintheilung der Zeit ausfchließ- 
lich auf ben Lauf des Mondes gründet. Sie fangen ihre Mo- 
nate mit der erften Erſcheinung der Mondſichel in der Abend» 
bämmerung an und nennen die Dauer von zwölf folcher Monate 
ein Jahr, ohne je an eine Ausgleichung des Mondes- und 
Sonnenlaufes zu denken, daher der Anfang ihres Jahres im 
einem Zeitraum von etwa 33 der unferigen rüdgängig durch 
alle Jahreszeiten wandert. Diefe ohne Zweifel uralte Zeitrech⸗ 


und techniſchen Ghronologie. 143 


nung ift von Muhamed beftätigt und faft von allen Bekennern 
feiner Lehre angenommen worden. Der bürgerliche Tag muß 
nad) Obigem mit dem Untergange der Sonne anfangen, weshalb 
bie Araber auch gewöhnlich Zeiträume nad, Nächten beftimmen 
und nach Nächten datiren. Sie rechnen, ohne Unterfchieb der 
Zag- und Nachtlänge, zwölf Stunden auf ben natürlichen Tag 
und ebenfoviel auf die Nacht; auch haben ihre Sonnenuhren 
eine Einrichtung, welche biefen, mit den Jahreszeiten bald zu, 
bald abnehmenden Stunden entfpriht. Die Woche hält fieben 
Tage, jeder Monat abwechielnd 29 und 30 Tage, das Jahr 
alfo 354 Tage. Da nun aber das Mondjahr länger ift, fo 
werden im Verlaufe von 30 Jahren elf Tage eingefchaltet, um 
das bürgerliche mit dem aftronomifchen in Webereinfiimmung zu 
bringen. Die Jahrrehnung nad der Flucht Muhamed's be« 
ginnt mit dem 15. Julius 622. _ 

Vor dem Untergange ber Donaftie der Saffaniden hatten 
die Perfer ein Sonnenjahr von 360 Zagen, denen man fünf 
Einfhaltungstage hinzufügte. Die fogenannte perfifche Jahr⸗ 
rechnung beginnt mit dem Regierungsantritte Jezdegird's, dem 
16. Junius 632. Die Tage zähle man von Mittag zu Mittag. 
Merkwürdig ift noch das Sonnenjahr, welches ums Jahr 1079 
zur Zeit des feldfchudifchen Sultans Malek berechnet und bier 
und dba, wenigftend zu aftronomifchem Gebrauche eingeführt ward. 
Es begann mit der Frühlingsnachtgleihe und hatte eine fo genaue 
Einfchaltungsmethode, daß nur in 1487 Jahren ein Tag zu we⸗ 
nig gezählt wurde. Doch zeigt das Gregorianifche Jahr Vorzüge, 
die fich bier nicht entwickeln laffen. 

Der türkifche Volkskalender ſtimmt ganz mit dem arabifhen 
überein, ift ebenfo einfach und ebenfo ſchwankend. Neben dem⸗ 
felben bedienen ſich die gebildeten Türken, denen die genauere 
Kenntnif der Zeiten des Mond» und Sonnenjahres ein Bedürf- 
niß ift, einer aus der muhamedanifchen und chriftlichen künſtlich 
zufammengefegten Zeitrechnung. Ihr Sonnenjahr beginnt dann 
den 1. März und iſt wefentlich das Julianiſche; doch bedienen 
fie fih unferer Jahreszahlen nicht, es fei denn im Verkehre mit 
den Ghriften. 
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20. 


Johannes v. Müller und Robert Glutz⸗Blotzheim's Gefchichten 
fchweizerifcher Eidgenoflenfchaft, fortgefegt von Johann 
Jakob Hottinger. Sechöter Band. Oder: Gefchichte 
der Eidgenoffenfhaft während der Zeiten der Kirchen- 
trennung. Erfte Abtheilung. Zürich, Orell, Füßli u. C. 

(‚„‚Literarifches Eonverfationsblatt”, 1825, Nr. 213.) 


Der frühzeitige Tod Joh. von Müller’d muß nad menſch⸗ 
licher Betrachtungsweife in mehr als einer Beziehung ein Un⸗ 
glüd genannt werden. Zuvörderft weil ber frefflihe Mann 
während ber Tegten Jahre feines Lebens in einer ungern über- 
nommenen Stellung aushalten mußte, die ihn von feinem Zache 
entfernte, ohne irgend anderen Troft und Erfag zu bieten. Keine 
Tragödie kann tieferen,’ rührendern Eindrud machen, ald fein 
Briefmechfel aus diefer Unglückszeit; und wer theilte nicht den 
lebhaften Wunſch, daß er den Vorfag ſich aus diefen Verhält- 
niffen berauszureifen, noch babe ausführen und an der Freude 
einer neuen Zeit Theil nehmen Fönnen? Niemandes Antheil 
wenigſtens wäre herzlicher gemefen als der feine, und gern würde 

er zugeftanden haben: Europa fei noch nicht fo veraltet und ver. 
nchtet gewefen, als ber. Gefchichtforicher nach ähnlichen Er 
fheinungen befürchtete. Freilich gibt es Leute, die nur von feiner 
Verzagtheit und ihrem Heldenmuthe wiffen; wenn wir aber 
keineswegs fo unbillig find, dem legten geringhaltige Triebfedern 
unterzufchieben, dürfen wir wol verlangen, dag Müllers Anficht 
auch aus höherem Standpunfte erklärt und auf die Tiefe feines 
Schmerzeö, gleichmäßig wie auf feinen Glauben an die Vor—⸗ 
fehung, Rüdficht genommen werde. 

Herner ift Müller’d Tod ein großer Verluſt für geſchicht⸗ 
liches Urtheil und geſchichtliche Bildung. Freiwillig nannte man 
ihn den erſten Geſchichtforſcher und Geſchichtſchreiber Deutfch- 
lands, an ihn wandten ſich unzählige Jünglinge und Männer 
und fanden Rath, Hülfe, Aufmunterung. Nirgends bediente er 
fich feines Anfehend und feiner Ueberlegenheit auf einfeitige Weife, 
und wenn Manche feine freundlichen Worte zu eitel beuteten, 
ſollte man mehr ihnen, ald dem wohlmwollenden Manne deshalb 
Vorwürfe machen. Wenigftens ift die Art und Weife, wie er 
Sachen und Perfonen betrachtete, würdigte, ohne Zweifel ber 
weit vorzuziehen, welche Schlözer eine Zeit lang geltend zu 
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nachdem man an Thomas Münzer und den Wiedertäufern fo 
(were Misdeutungen erfahren hatte, in ben fpätern Aus— 
gaben feines Lehrbuches über dieſen Gegenfland immer vorſich⸗ 
tiger aus. | 


21. 


Antignoftifus Geift des Zertullianus und Einleitung in 
defien Schriften, mit archäologiſchen und dogmenhiſtori⸗ 
fhen Unterfuchungen von Dr. Auguft Neander. 

(‚„‚Literarifches Eonverfationsblatt”‘, 1825, Nr. 273.) 


Obgleich die Aufgabe, Leben und Thaten eines berühmten 
Mannes barzuftellen, leichter und einfacher ift, als einen ganzen 
Zeitraum im Zufammenhange aufzufaffen und zu entwideln, fo 
gibt es doch nur wenige Biographen, die man als Meifter be 
zeichnen darf: ein Beweis, wie ſchwer es fei, den Kern irgend 
eines fremden Dafeins zu begreifen, ſich in deffen Mittelpunft 
zu verfegen und von da aus alle Linien und Faden bis auf bie 
Oberfläche jeder einzelnen Erfcheinung zu verfolgen. Mehre Neuern 
haben durch Reflexion, oder was fie einen allgemeinen Grund- 
fag nannten, plöglich Licht in die Dunkelheit und Verwirrung 
bringen wollen; allein jene Reflexion war oft nur die Brille der 
eigenen Meinung, und ber Grundfag verwandelte fih in eine 
todte, oder ertödtende Formel. Diefen Abweg und das Ueber⸗ 
maß pfochologifcher Erörterungen vermeidend, häuften Andere eine 
Menge unzufammenhängender Einzelnheiten und glaubten dann 
dem vielgepriefenen Plutarch gleich zu ftehen. Und doch muß 
dies Verfahren, wenn des Griechen Gabe lebendiger Auffaffung 
und reger Theilnahme fehlt, mehr ermüden und verwirren, ale 
reizen und aufllären. Ja felbft ihm ift es einige male gefährlich 
geworden, wenn er aus verfchiedenen Quellen MWiberfprechendes 
entnimmt und wurzellos nebeneinander ftellt. Auf feinen Fall 
fol der Neuere Plutarch's Verfahren unbedingt nachahmen 
wollen, weil, alle andern Gründe jegt bei Seite gefegt, Theſeus 
und Wafhington, Lykurg und Pitt bei fo verfchiedenen Naturen 
und Verhältniffen, auch der Form nach anders behandelt werben 
müffen. Noch weniger läßt fich ein Chryfoftomus oder Tertullian 
a la PM utarch denken. Die ſchwere Frage: ob und welche künſt⸗ 
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nofhwendig fefthalten, jo müßte dadurch ber freie Entwidelungs- 
gang ber Kirche im Ganzen und Einzelnen auf eine fehr nad)- 
theilige Weiſe geftört werben.’ 

Aus diefen Gründen und Anfichten, mit denen wir durch⸗ 
aus einverftanden find, ergibt fih daß, unbefchadet des wefentlich 
Chriftlichen in verfchiedenen Zeiträumen und Entwidelungsftufen, 
das Monardifche, Ariftofratifche oder Demofratifche in der Kir- 
chenverfaffung, ebenfo wie in der Staatöverfaffung, vorwalten, oder 
das päpfiliche, bifchöfliche oder priefterliche Syftem die Oberhand 
haben könne Wo aber nur der eine jener Beftandtheile aus⸗ 
ſchließlich im Staate herrfcht, wo unumfchräntte Monardhien, 
fireng abgefchloffene Ariftofratien oder fogenannte reine Demo- 
kratien fich zeigen, fcheint, und mit Recht, der Vorwurf einer 
falfchen Einfeitigkeit der Form einzutreten. Beſſer, wenn bie 
verfchiedenen Elemente, mie in den fogenannten gemifchten Ver⸗ 
faffungen, auf verftändige Weife zu einer reichern Gliederung 
verbunden werben; ob wir gleich mweit entfernt find, dem foeben 
befämpften Aberglauben das Wort zu reden, als fei irgend eine 
Form für alle Völker und Zeiten unbedingt die befte und fchlecht- 
bin befeligend. Ebenſo warnt die Kirchengefchichte in ihren Kreifen 
gleichmäßig vor der Tyrannei der Päpfte, der bifchöflichen Syn⸗ 
oden und der puritanifchen Verfammlungen, und eine gemifchte 
Kirchenverfaffung dürfte fi) deshalb durch die Theorie fo recht. 
fertigen laffen, wie fie fi ſchon in mehren Zeiträumen durch 
die Erfahrung bewährt hat. 

Es fei erlaubt, bier an einen jegt viel befprochenen Punkt 
zu erinnern. Das Recht, bie Tirchlichen Formen oder die Li⸗ 
turgie zu beftimmen, mird gewöhnlich von einer Partei lediglich 
dem Landesherrn, von ber zweiten lediglich den fachverftändigen 
Theologen, von der dritten den Gemeinen zugewiefen. Jede 
diefer Behauptungen erfcheint uns richtig, fofern fie einen An- 
theil bei der Entſcheidung fordert; irrig, fofern fie das Ganze 
allein für fi in Anfpruh nimmt. Wir würden es für glei 
Unrecht halten, wenn ein Landesherr eine, ohne Befragung ber 
Scachverftändigen entworfene Liturgie den Gemeinen mit Gewalt 
aufzwänge, oder wenn die Theologen, unbefümmert um Landes- 
bern und Gemeinen, angeblich unfehlbar, gefepgeberten; ober 
die Gemeinen, aller Ordnung und Gemeinfchaft vergeffend, nad 
unbeftimmter Meinung der ununterrichteten Mehrzahl, fich als 
fouveraine Inſeln conftituiren wollten. Nur wenn Sachverftän- 
dige das zeitlich Beſte aufzufinden und mit dem ewig Wahren 
zu verbinden flreben; wenn unbefangene Belehrung die Einficht 
der Gemeine weckt und ihren guten Willen hervorruft; wenn 
ber Landesherr das allgemeine Bebürfnig und die befondere Nei- 
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“ 22. 


Sregorius von Nazianz, der Theologe. Ein Beitrag zur 
Kirchen- und Dogmengeſchichte des A. Sahrhunderts, von 
Dr. Karl Ullmann. 

(‚Blätter für literarifche Unterhaltung “,1827, Rr. 44, &. 173.) 


— — — —— — 


In unſern Tagen, wo man die atheiſtiſche Richtung der 
franzöfifchen, angeblich philoſophiſchen Schule in ihrer Oberflaͤch⸗ 
lichkeit und Schlechtigkeit, das echte Ehriftenthum in feiner Würde 
und Heiligkeit anerkennt, wird das Bedürfniß immer dringender, 
gebildete Männer und Frauen auf angemefjene Weife mit der 
Kirchengefchichte bekannt zu machen. Diefe, zeither nur zu fehr 
vernachläffige, oder gar verfpottet, ift das befte Mittel gegen bie 
oft nur zu nahe liegenden Einfeitigkeiten, Uebertreibungen, Fragen, 
und insbefondere gegen den unduldfamen Hochmuth, der fich 
unter den demüthigften Formen einzufchleichen pflegt. Sie zeigt, 
dag Vieles, was fich ald neu mit Anmaßung geltend machen 
will, in ganz ähnlicher Geftalt fehon öfter da war; daß Anderes, 
welches fich des Alters halber ehrwürdig nennt, ſchon in frü« 
berer Zeit mangelhaft erfchien, und führt fo zu einem wahrhaft 
chriſtlichen Maßſtabe, der richtiger ift al& der, welchen Schulen 
und leidenfchaftliche Parteien anpreifen. 

Für ben eigentlihen Theologen gibt es eine Weberzahl kir⸗ 
chengefchichtlicher Werke; melche-aber dem Nichttheologen zufagen 
koͤnnten, läßt fich fchwer angeben. Spittler’s Buch ift mit fehr 
großer Gefchieklichkeit abgefaßt, aber zu kurz und doc auch zu 
weltlich. . Henke, ebenjo oft kritifirend als erzählend, fegt man- 
cherlei Kenntniffe voraus, wenn nicht Dies und Jened unver: 
ftändlich bleiben foll, auch ‚betrachtet er das Meiſte aus- einem 
GSefihtöpuntte, den wir keineswegs im Allgemeinen billigen 
möchten. Stolberg umfaßt nur die erften Jahrhunderte nach 
fireng katholiſcher Betrachtungsweife; Schröckh ift zu lang und 
ermüdend u. f. w. Bei diefen Verhältniffen muß man die rafche 
Fortfegung der trefflihen Kirchengefchichte Neander's wünfchen, 
und es ift fehr erfreulich, daß fich die Zahl der lesbaren Lebens⸗ 
befchreibungen einzelner Kirchenväter mehrt. Zu Neander’s 
Zertullian und Chryſoſtomus liefert Hr. Ullmann hier ein lobens⸗ 
werthes Seitenftüd, und äußert in der Vorrede: „Die Beſſern 
unter den alten Kirchenlehrern ſind, bei manchen Unvollkom⸗ 
menheiten, die wir nicht ableugnen wollen, große Theologen; 
ihre Erkenntniß war praktiſch, ſie ging aus dem Leben hervor 
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doch dies Ergebniß der gefchichtlichen Betrachtung eines früheren 
Zeitraums Aengſtliche über die abweichenden Beftrebungen ber 
Gegenwart beruhigen und Eiferer zu der Ueberzeugung führen: 
ein Einzelner fei im Befige der einen und ganzen Wahrheit, 
wol aber liege Jedem die Pflicht ob, mit Mäfigung und Milde 
in. feinem Kreife und nach feiner Einſicht, ohne Verkegerung 
Anderer zu wirken. 

Gregor ward wahrfcheinlich im Jahre 330 zu Nazianz ge 
boren und auf den Schulen in Cäfarea und Alexandrien gebildet. 
Dann befuchte er mit feinem Freunde Baſilius Athen. „Wenn 
ein Neuling, erzählt Gregor, „daſelbſt angekommen ift, fo 
nimmt ihn Einer von Denen, die ihn für fi) gewonnen haben, 
gaftfreundlih auf; dann wird er von Jedem nach Belieben ge- 
nedt, bald feiner bald derber, je nachdem er felbft beffer erzogen 
oder bäurifcher if. Man will ihm damit nur ein wenig feine 
Selbfigefälligkeit benehmen und ihn zum Gehorfam gemöh- 
nen u. ſ. w.“ — Jeder Sophift hatte damals in Athen feine 
Schule und Partei, die ihm mit unglaublichem Eifer zugethan 
wer. Diefe warb”für ihren Meifter; denn ed war nicht Sitte 
die verfchiedenen Lehrer zugleich zu befuchen, fondern man fchloß 
fih in der Regel nur einem an. Vornehmlich legten fich die 
Aermern auf dies Gefchäft des Werbens, weil fie Befreiung 
vom Lehrgelde und auch wol Belohnung erhielten, wenn fie ihrem 
Sophiften recht viel Ankömmlinge zuführten. Man zankte, ftritt, 
fhlug fihb um dieſe, und es Tonnte wol begegnen daß ein 
Süngling von dem Lehrer ganz weggeriffen wurde, welchen zu 
hören er eigentlich gefommen war. 

Gregor und fein Freund Baſilius blieben dem Chriften- 
thume treu, ja nach der Rückkehr in feine Heimat verfchmähte 
jener alle Lebensbebürfniffe, begab fich in die Einfamkeit und 
ſchrieb ſich Entfagungen vor, die das Chriftenthum nicht ver- 
langt, die damals aber oft als zur mefentlihen Frömmigkeit 
gehörig betrachtet wurden. Die Pflege feiner Eltern führte ihn 
wieder zu einer thätigern Lebensweiſe, und Julian’8 heftige Ver- 
folgung der Chriften veranlaßte Gregor’d übertrieben Teidenfchaft- 
lihe Schriften wider diefen Kaifer. Um biefelbe Zeit warb er 
Priefter, dann Bifhof von Safıma und Gehülfe feines Waters 
in Nazianz. Ein größerer Wirkungskreis eröffnete ſich ihm in 
Konftantinopel. Gegenftände bed Glaubens erregten in jener 
Zeit dafelbft eine fehr allgemeine und lebhafte Theilnahme, mweldye 
auch vom Hofe aus, jedoch keineswegs immer auf Iöhliche Weife, 
unterhalten und geleitet wurde. Auch war es feltener das In⸗ 
tereffe des Herzens als des grübelnden und ftreitfüchtigen Ver⸗ 
ſtandes, wo nicht ein noch weit niedrigeres, dem der Streit 
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Bewunderung wird die Sehnfucht mehr rege, durch die Sehn- 
ſucht das Gemüth gereinigt, durch Reinigung Gott ähnlicher 
gemacht, und wenn dies gefchehen ift, geht die Seele mit dem 
Goͤttlichen ald mit einem ihr Verwandten um.’ — Sonderbar 
nur, daß Gregor bei Entwidelung der ihm fo wichtigen Trini- 
tätslehre in die Erkenntniß der innerften Tiefen des göftlichen 
Weſens einzudringen meinte, Manches als entfchiedenen Glau- 
bensfag vorträgt, worüber wir in ben heiligen Urkunden feine 
Beftimmungen finden, und Ausdrüde für wefentlic und noth- " 
wendig erflärt, die wir bei Jeſus und den Apoſteln vergebens 
ſuchen. Näher auf das vom Verf. lehrreich entwidelte dogma⸗ 
tifche Syſtem Gregor's einzugehen, wäre bier am unrechten Drte, 
wir geben beifpielöweife die Hauptfäge über menfchliche Freiheit 
und Fähigkeit zum Guten. | 

a) Der Menfch Hat natürliche Anlage zum Guten, unb 
zwar ber eine mehr, der andere weniger; Feiner aber ift von 
Natur heilig und gut, Feiner ganz böfe und verdorben. b) Er 
hat zugleich Vernunft und Freiheit, welche zwifchen Gutem und 
Böfen mählen, der Anlage zum Guten ihre thätige Richtung 
geben, fie anwenden und ausbilden kann. c) Bon dem Ge- 
brauche diefer Freiheit hängt die Beſſerung und Heilung des 
Menfchen,, ſowie feine künftige Seligkeit ab; der gute Gebrauch 
wird von Gott belohnt, der fehlimme beftraft. d) Aber zugleich 
hängt auch die Heiligung und Befeligung des Menfchen von der 
göttlichen Unterftügung und Gnade ab; Heiligung und Befeli 
gung find alfo das Nefultat des Zuſammenwirkens der menfch- 
lichen Freiheit und göttlichen Gnade. e) Ja, auch die Anlage 
zum Guten, die Wahlfähigkeit und Freiheitskraft, ſowie jedes 
beffere fittliche Vermögen, find dem Menfchen von Gott gegeben. 
Ihm, als dem Urheber aller fittlihen Kräfte im Menfchen, ift 
alſo zulegt auch alles Gute zuzufchreiben. Alles Gute kommt 
von Gott. 

So weit unfer andeutender Auszug. Möchte der Verf. 
und bald mit einem ähnlichen Werke, vielleicht über den origi- 
nellen, geiftreichen Drigenes befchenken, wie denn überhaupt bie 
obengenannten neuern Biographien weniger die aleranbdrinifche 
Schule erläutern. Freilich darf dabei die ſchwierige Aufgabe 
des Zufammendrängens nicht verfaumt, und ed muß Das, mas 
blos die Gelehrten anzieht, möglichft von Dem gefondert werden, 
was, fließend und ohne Abfchweifung erzählt, eine größere Zahl 
Leſer feftzuhalten im Stande ift. 
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immer im höchften Unrecht, der des höchften Gebots chriftlicher 
Liebe vergißt, und ſich nicht entblödet fchlechte Mittel für Auf- 
rechthaltung oder Verbreitung feiner Anficht anzuwenden. 
Zwiſchen zwei Aeußerften, wie zmifchen der Scylla und 
Charybdis, ſchwanken die Menfchen jegt wie fonftl. Die Einen 
wollen durch die Dperationen-ihres Verftandes Gott gleich wer⸗ 
den, und währen mit ihrem dialektifhen Kometenfucher das 
ganze Univerfum fo durchſchaut zu haben, daß fie es wie eine 
eigene Dandfchrift, ein altes Collegienheft in der Zafche fragen. 
Diefen unbedingt Hochmüthigen gegenüber ftehen die falfchen 
Demüthigen, welche, alle Arbeit des Geiftes faul abmweifend, 
über den Glauben falbadern und den höhern Werth deffelben 
lediglich nach der Quantität des Geglaubten abmefien. Schülern 
beider Schulen muß Hrn. Menzel’s Buch misfallen; denn daß 
die Meifter und Anführer höher ftehen, verfteht fich fchon nach 
dem alten Spruche: duo cum faciunt idem, non est idem. 
Mit flrenger Ausſchließung alles Frembartigen hält der 
Verf. feſt an feiner Aufgabe und erläutert feine Darftellung 
durch reiche Auszüge, insbefondere aus den Schriften Luther's. 
Manche welche noch gar Nichts von diefem lafen, haben gefun- 
den, er fei doch gar zu grob und gewaltig; was wir weder 
leugnen, noch mit der Behauptung erklären möchten, die ganze 
Zeit fei alſo geweſen. Melanchthon und Erasmus 3. B. ver⸗ 
leugneten nie ihre mildere Natur, und Luther fchildert fich und 
feinen Freund fehr richtig, wenn er fagt: „Melanchthon fährt 
fäuberlid, und file daher, bauet und pflanzet, fäet und begeußt 
mit Luft, nachdem Gott ihm gegeben feine Gaben reichlih. Ich 
dagegen: muß die Klöge und Stämme ausreuten, die Pfügen 
ausfüllen und bin ber grobe Waldrechter, der Bahn brechen 
und zurichten muß.” Daß übrigens Luther’s Gegner in der 
Negel nicht höflicher waren ald er, würde der Verf. durch Aus- 
zuge aus ihren Schriften leicht haben bemeifen können, wenn 
diefe fonft des Inhalts wegen eine Erneuung verdienten. Alle 
Spaltungen innerhalb der chriftlichen Welt find nie unbedingt, 
die Stelle von wo fie ausgehen, wo fie zufammentreffen: ift 
offenbar, der Ring, an dem fie zulegt Alles befeftigen, für Alle 
derfelbe: woher nun fo unbedingter Haß, ſolch Uebergemwicht der 
trennenden Richtung, ftatt der vereinigenden zu dem, Xeben bie- 
tenden, Centrum? Die zwei Punkte, wo jeder Durchmeifer 
eines Kreifes die Oberfläche der Kugel berührt, ſcheinen das 
Entgegengefegtefte, Unvereinbarfte zu fein; und dennoch haben 
fie nur Wefen und Bedeutung, fofern fie fih auf einen Mit- 
telpuntt beziehen, in diefem ſich verftändigen und wiedererfennen. 
Anarchiſche Sekten verwerfen den Mittelpunkt der Kugel, tyran- 
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die Autorität mehr in den Formen des gelehrten Parteiwefens 
und fcholaftifcher Meinungsgemaltherrfchaft. 

Mir bemerken hiezu Folgendes: Einig war man nur im 
MWiderfpruch gegen den Papft als Firchlichen Monarchen, fonft 
aber erhielten ſich Bifchöfe in der englifchen und fchmedifchen 
Kirche; die deutſchen Confiftorien muß man ebenfall& ald eine 
ariftofratifche Form betrachten, und felbft die ſtrengſten Presby- 
terianer Tonnten ihre unbedingte Sleichftellung und Vereinzelung 
der Gemeinen nicht fefthalten, fondern kamen zu Synoden, die 
in höherer Inftanz Gefege gaben und vollzogen. Diefe überall 
vormaltende Herrfchaft der Prieſter und Theologen war aber, 
als vereinzelter Ariftofratismus, fo einfeitig, wie der überfriebene 
Monarhismus der Päpfte in gemwiffen Abfchnitten ihrer Ge⸗ 
fchichte; und indem bie Laien als Gemeineglieder größere Nechte . 
forderten und den vielen unter fich oft uneinigen Meinen Päpften 
nicht gehorchen wollten, traten die Fürften entfcheidend dazmifchen 
und fuchten fich, fo weit es mit der neuen Lehre irgend verein- 
bar erfchien, als Erben der päpftlihen und bifchöflichen Rechte 
zu behaupten, obgleich Luther, Jonas, Pomeranus u. A. ein 
Gutachten des Inhalts unterfchrieben hatten: die weltliche Obrig« 
feit (magistratus) habe gar Bein Necht oder Gewalt über bie 
Kathedralfirchen und Collegia (Calvini epist., p. 91, in oper. 
ed. Amstel., Fol.) 

So ſchwanken nun bis auf den heutigen Tag die Grund- 
füge des proteftantifchen Kirchenrechts über den monardifchen 
Antheil der Fürften, den ariftofratifhen der Theologen, ben 
bemotratifchen der Gemeinen, und bald ift das eine, bald das 
andere Element mehr hervorgetreten. Daß nicht überall genau 
daffelbe paffe, dürfte für den Unbefangenen fo einleuchtend fein, 
als daß unbedingtes Obfiegen des einen oder andern Theils für 
bie Kirche (fowie die ausfchließliche Herrfchaft eines Standes im 
Staate) nachtbeilig fei. Und zwar gilt dies infofern nicht min- 
der für die Fatholifche als für die proteftantifche Kirche, als dort 
das Verhältnig der Laien und des Staats zu den Geiftlichen, 
und der legten untereinander, keineswegs immer und überall 
baffelbe war. Nur erfcheint das Fatholifche Syftem ohne Zweifel 
in fich folgerechter ausgearbeitet, obgleich dies Lob nicht das 
einzige und nicht allemal das höchfte ift. 

Den Beitritt Luthers zum nürnberger Religionsfrieden 
rechtfertigt der Verf. auf eine genügende Weiſe. Nach dem 
Sinne der vorhergegangenen Unterhandlungen und Erklärungen 
follte allerdings der Friede blos die damaligen Proteftanten um- 
faffen; allein da buchftäblich nur Gewalt verboten ift, fo konn⸗ 
ten die Katholiten füglih aus eigenem Antriebe felbft veformiren 
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und Luther legte mit Recht Zein großes Gewicht darauf, daß 
die Proteftanten ihren Glauben nicht mehr gewaltthätig, 3. DB. 
durch Einziehung von Stiften und Klöftern, ausbreiten durften. 
Auch galt ja die ganze Hemmung nur bis zu ber, fpäteftens 
binnen anderthalb Jahren zu beginnenden, Kirchenverfanmlung ; 
fomme diefe nicht zu Stande, fo wolle man fich über neue Be- 
flimmungen vereinigen. Gewiß war, unzähligen Gefahren in« 
nerer und äußerer Kriege gegenüber, der Friede ein Gewinn, 
und Luther wirkte mit Necht und auf alle Weile dafür, ver« 
trauend daß die Kraft der Wahrheit dadurch keineswegs  ver- 
nichtet werde. 

Obgleich Karl V. nur in Beziehung "auf die beutfchen An- 
gelegenheiten erwähnt wird, fein Verhältnig zu dem geringern 
Tran; und den europäifchen Angelegenheiten alfo faft nirgends 
hervortritt, hat ihm Hr. M. doch mehr Gerechtigkeit widerfahren 
laffen als die meiften Gefchichtfchreiber. Um fo eher wünfchten 
wir ©. 541 die Stelle geftrichen, wo er den Kaifer eine flumme 
pagodenartige Perfon nennt, deren Winke und Kopfbewegungen 
die Deutfchen bald gering zu achten nicht fchwer fanden. Nie- 
mals, auch von feinen aͤrgſten Feinden nicht, ift Karl gering 
geachtet worden; fein finnvolles Schweigen, oder feine gewich- 
tigen Worte Hatten immer große Bedeutung, und weit eher 
würden wir den ſchwatzenden Jacob I. mit einer Pagode ver- 
gleichen. Für Karl ftehe hier das Zeugniß Melanchthon's. Er. 
fohreibt 1530 aus Augsburg (Epift. 1, 4, 120): „Niemand 
auf dem ganzen Reichstage ift milder ald der Kaiſer. Nach fo 
ungemeinem Glüde behält er eine fo große Mäfigung des Ge- 
müths, daß Feind feiner Worte, Teine That als irgend anmaß- 
lich bezeichnet werden Tann. Es zeigt fi an ihm feine Begier, 
fein Stolz, feine Härte; felbft Neligionsfachen hört er mit Bil- 
ligkeit an. Sein Leben ift voll der preiswürdigften Beifpiele der 
Selbſtbeherrſchung, Enthaltfarnkeit und Mäfigkeit. Die häus— 
liche Zucht, welche fonft bei den Fürſten Deutfchlands fo fireng 
war, wird jegt blos in dem Haushalte des Kaiſers beibehalten; 
fein Unmwürdiger kann fich deshalb in fein Vertrauen einfchmei» 
chen. So oft ih ihn erblide, glaube ich einen jener gepriefenen 
Helden oder Halbgötter zu fehen, die einft, wie man glaubt, 
unter den Menfchen wandelten.” . 

Mit Sehnſucht erwarten wir die Fortfegung dieſes Werkes, 
welches (gleichwie Neander's Kirchengefchichte) wefentlich dazu 
beitragen wird, in größern Kreifen richtige Kenntniffe über Die 
wichtigften Angelegenheiten zu verbreiten. Beide Männer wer: 
den dankbar Belehrungen annehmen; ob aber von vorn herein 
gewiffe Schulen über fie den Stab brechen, gilt gleich, weil fie 
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als Meiſter eben nicht unter der Herrfchaft der Schule ftehen, 
fondern felbft Schulen bilden könnten; aber freilich nicht in dem 
Sinne, wo die Schulen, zum Berdruffe des echten Meifters, fein 
fhwächliches Echo find und nur nach dem Zaft unisono wieder» 
käuen, ohne zu verdauen und eigenes Fleiſch und Blut zu er- 
zeugen. 


24. 


Zogier und Lautier. 
(„Blätter für literarifche Unterhaltung, 1828, Nr. 5, ©. 19.) 


Beide haben ein Syftem der Mufitwiffenfchaft gefchrieben. 
Man muß aber wünfchen, daß die Aehnlichkeit des Namens 
nicht zur Verwechſelung führe; denn während Sener z. B. über 
die Quarte nur fagt, fie fei ein Vorhalt der Terz, und was 
der Zrivialitäten mehr find, erörtert diefer philofophifch ihre 
Natur und fagt am Schluffe feiner Deduction: 

„‚ Bisher war die Quart das Eines und Andres feiende Eing, 
und das Eines oder Andres feiende Eine, fomit ift ihr Andres 
die Trias des Eines und Andres feienden Andren und des Eines 
oder Andres feienden Andren. Als die das Eine feiende Trias 
der Dyas war die Duart die Confonanz. Als folhe ift fie 
als der directe Begriff oder die innere und äußere Verftändlich- 
feit der Secunde und Terz das unmögliche Misverftändnig, das 
ift als mögliche Wirklichkeit unmöglich die bloße Möglichkeit oder 
die unmögliche Möglichkeit. Das heißt die Quark ift, wenn fie 
blos die Confonanz oder- das unmögliche Misverftändniß ift, oder 
wenn fie nie ein Misverfländniß veranlaffen kann, die unmög- 
liche Möglichkeit oder die bloße Secunde, und diefe Unmöglich- 
keit ift fo, al& die Secunde welche das Anregen, Zeigen, Wollen 
oder Werden der möglichen Wirklichkeit, das ift ihres Andern 
ift, das Zeigen, daß die Quart ebenfo fehr auch das Andre oder 
das mögliche Misverftändniß fer, als die Terz. Indem die Quart 
aber ald der directe Sinn die unmittelbare Verftändlichkeit ift, 
ift ihre Andres, die Quart als Misverftändniß, die mittelbare 
DVerftändlichkeit, das heißt die Quart ift das Misverftändnif 
wenn fie nicht unmittelbar oder direct, fondern nur indirect, 
fomit nicht als unmittelbar beabfichtigte Quart erfcheinend, zu 
ihrem birecten Sinn oder zu ihrer Erklärung oder Grundlage 
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das directe Intervall oder die Quart, mithin aber eine Quart 
haben muß, als fie felber if. So ift denn die nur indirect 
verftändlihe Quart wie die indirecte Terz der Diffonanz, als 
Duart aber die Diffonanz als Hauptfache erftlih der Conſonanz 
und Diffonanz, und zwar zuerft ald Außerliche Quart oder felb- 
ftändiges Intervall, als welches fie ihren eigenen Sinn habend 
ebenfo mol das Misverftändnig als das Unverftändniß ift, dem- 
nächft als innerliche Quart oder ald der ohne felbft erklärt zu 
fein mis- und unverftändliche indirecte Sinn der Terz und Se- 
cunde; zweitens ift die Quart auf gleiche Weife die Diffonanz 
als Confonanz oder Diffonanz, fowol ale innerliche, denn als 
äußerliche Quart.“ 


„Indem die Quart ſo erſtlich das Eine als Eines N md. 
Andres oder die Conſonanz feiende fomit directe oder pofitive 
Trias und zweitens dad Andre ald Eines Haar Andres oder 
die negative Trias war, ift fie das Eine oder Andre als Eines 


ar Andres, deffen Andres fomit das Eine und Andre als Eines 
un Andres ifl. Sie ift daher aber wieder erftlich entweder 


das "Eine oder Andre oder das Eine und Andre als Eines 


ns Andres, deffen Andres mithin das zugleich Sein beider 


oder das Eine hun Andre als Eines und Andres; oder in» 
dem das Eine E und Andre als Eines das Eine ift deſſen Andres 
das Eine ne \ Andre als Andres, das Andre fomit das Eine das 
it das Dder, Yun, Andre alfo md Und ift, ift dieſes Andre 
das oder —— und des Einen, und das Eine und Andre ſind 


daher das Eine und in np Oder Andre.‘ 
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25. 


Encyklopädie der philofophifchen Wiffenichaften im Grund: 
riffe. Zum Gebrauch feiner Vorlefungen von ©. W. 
% Hegel. . 

(„Blätter für literarifche Unterhaltung‘, 1828, Nr. 89, &. 353.) 


Seitdem fo Viele glauben, es widerfpreche dem Zone feiner 
Geſelligkeit, einen Gegenftand ernſtlich und gründlich zu befpre- 
chen, feitdem man Denjenigen einen guten Gefellfchafter nennt, 
der vorlaut vom Hunbertften fich zum Zaufendften durchſchwatzen 
kann, fiheint ed ganz unpaffend zu fein, in diefen Blättern ein 
firengmwiffenfchaftliches Werk anzuzeigen. Da aber dieſe Blätter 
den Muth haben, faft ganz über den Gegenftand zu ſchweigen, 
der jegt überall nur zu breit, mit viel falfcher Begeifterung und 
wahrer Unfunde befprochen wird (mir meinen das Theater), fo 
liegt darin mittelbar die Pflicht, Betrachtung und Gefpräd auf 
ernftere Gegenftände binzulenfen. Ohne uns irgend in eine wife 
fenfchaftlihe Darlegung und Würbigung jenes wichtigen Werkes 
einzulaffen (die andern Recenſenten und Zeitfchriften obliegt), 
wollen wir verfuchen, aus dem reichen Inhalte Einiges auszu- 
heben, was zugleich anziehend und verftändlich iſt. Vielleicht 
trägt dies wenigftens etwas dazu bei, die durch Freunde und 
Feinde veranlaßten verwirrten WBorftellungen über das Syſtem 
bes Verf. zu berichtigen. 

In dreien Haupttheilen behandelt er die Wiffenfchaft der 
Logik, die Philoſophie der Natur, und die Philofophie des 
Geifted. Dem Ganzen ift eine allgemeine Einleitung vorange- 
fickt, woraus wir Folgendes entnehmen. Beide, die Philofophie 
und die Religion, haben die Wahrheit zu ihrem Gegenftande, 
und zwar in dem höchften Sinne, dag Gott die Wahrheit und 
er allein die Wahrheit iſt. Beide handeln dann von dem Ge- 
biete des Endlichen, von der Natur und dem menfchlichen Geifte, 
deren Beziehung auf einander und auf Gott, al® auf ihre 
Wahrheit. Nur durch Denken (welches den Menfchen vom 
Thiere unterfcheidet) kann über jene Gegenftände etwas beftimmt 
werden, und obgleich es an fih nur ein Denken gibt, unter- 
fcheidee fich doch das philofophifche in mehrfacher Beziehung von 
dem unmiffenfchaftlichen. Dies erhellt fchon daraus, daß es 
etwas Anderes ift, über Einzelnes Gedanfen haben, als bie 
Gedanken felbft unvermifcht zum Stoffe der Betrachtung machen. 

In Beziehung auf dad gemeine Bemußtfein müßte alfo die 
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Srundbeftimmungen der Dinge und glaubte, daß diefe Durch das 
Denken an ſich erkannt würden. Sie vergaß, daß man daß 
Abſolute durch bloßes Beilegen von Präbicaten nicht erfchöpfend 
erkennt (3. B. wenn ich fage, Gott bat Dafein, die Seele ift 
einfach u. dergl.) und die bloße Worftellung als folche, wie fie 
ſich zundchft darbietet, nicht der höchfte Maßſtab für das Un- 
endliche und beffen Prädicate fein kann. Jene Metaphyſik zerfiel 
in Ontologie, Pneumatologie, Kosmologie und natürliche oder 
rationelle Theologie. In der legten blieb für Gott nur die leere 
Abftraction des Seins übrig, und er ward (da ein rechter Ueber⸗ 
gang vom Endlichen zum Unendlichen fehlte). entweder panthei- 
ftifh mit der Welt zufammengeworfen, oder ihe dualiftifch ent- 
gegengeftellt. 

Das Bedürfniß eines wirklichen concreten Inhalts gegen 
die abftracten Theorien des Verftandes und feine willfürliche Be⸗ 
weisart: führte auf den Empirismus, welcher, fatt in dem Ge- 
danken feldft das Wahre zu fuchen, daffelbe aus der Erfahrung, 
der äußern und innern Gegenwart zu holen geht. In diefer 
zweiten Stellung bes Gedankens, in Bezug auf die Dinge, liegt 
das wichtige Princip: daß, was wahr ift, in der Wirklichkeit 
fein und für die Vernehmung da fein müffe; ferner, daß der 
Menfch, was er in feinem Wiffen gelten laffen foll, felbft fehen, 
felbft darin fich gegenwärtig mwiffen fol. Inſofern aber der fol- 
gerecht durchgeführte Empirismus fih dem Inhalte nach auf 
Endliches befchräntt, Teugnet er das Weberfinnliche überhaupt, 
oder menigftens die Erkenntniß und Beitimmtheit deffelbeu, und 
läßt dem Denken nur die Abftraction und formelle Allgemeinheit. 

Mit dem Empirismus hält die Eritifche Philofophie die 
Erfahrung für den einzigen Boden der Erkenntniffe, läßt diefe 
aber nicht für Wahrheiten, fondern nur für Erkenntniffe von 
Erfcheinungen gelten. So fällt die gefammte Erfahrung zulegt 
in das Subject, und draußen bleibt nichtd übrig, ald das nega- 
tive, unbefannte Ding an ſich, worunter zufegt auch ber Geift, 
Gott, befaßt wird. Das Subject aber, died wird behauptet, 
findet in fich gewiffe Denkbeftimmungen (Begriffe, Kategorien) 
mit deren Hülfe es a priori das Allgemeine und Nothwendige 
feftftellen und ausfprechen kann. Abgeſehen aber von ber Frage: 
ob ein Einzelmefen biezu fähig ift, müßte doch die Nothwendig- 
keit jener Denkbeſtimmungen felbft nachgemwiefen und erörtert fein. 
Eine folche Unterfuchung würde ergeben, daß ſich das Unbedingte 
durch fie nie erkennen läßt, bei welchem negativen Standpunkte 
des‘ Verftandes, die Philofophie aber ſtehen zu bleiben nicht 
nöthig hat. Wenn man von den Dingen an fi) nichts weiß, 
und die Erfahrungserkenntniffe trügerifche, unwahre Erſcheinungen 
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bes Herzens, Gemeinfinn, gefunder Menfchenverftand u. dgl., 
und der Grundirrthum befteht darin, daß Jenes ſich ganz ver- 
einzelt, ifolirt, und doch felbitändig hinftellt, ja, feindlich dem 
Denken und Philofophiren gegenüberftelt. So fehr Religion 
und Sittlichkeit ald ein Glauben, ein unmittelbares Wiffen er- 
fcheinen, find fie doch überall bedingt durch das, was Entwicke⸗ 
lung, Erziehung, Bildung heißt. Das unmittelbare Be- 
wußtfein des Einzelnen ift ein Befonderes, Zufälliges, und es 
erfordert tiefere Unterfuchungen, was fi) davon nothwendig in 
dem Bemwußtfein Aller wiederfinden müffe und zur weſentlichen 
Natur des Bewußtſeins gehöre. Sonft würde das Auffinden 
in diefem ober jenem einzelnen Bemußtfein, jeden Aberglauben 
und Gögendienft befräftigen und auch den unfittlichften Inhalt 
des Willens rechtfertigen. Ein Anderes ift, der Religion und 
Sittlichkeit fähig fein, ein Anderes, fie haben; abftractes Denken 
(die Form der reflectivenden Metaphyſik) und abftractes Anfchauen 
(die Form des unmittelbaren Wiffens) find Daffelbe, und Eins 
fo ungenügend ald das Andere Bon Beiden muß man zu 
weiterer Erkenntniß fortfchreiten. Alfo irren Die, welche meinen, 
die Form des Denkens mache das Denken allein, und außerhalb . 
ber ftrengen Schule gebe ed Fein Denken; es irren Die, welche 
leugnen, auch das fcheinbar Unmittelbarfte fei noch ein Vermit—⸗ 
teltes, 3. B. Sehen, Hören, das Sein an einem Orte u. f. mw. 
Die Logik hat drei Seiten: die abftracte oder verftändige, Die 
dialektiſche oder negativsvernünftige, die fpeculative oder pofitiv- 
vernünftige. Die erfte kommt nicht über abftracte Beftimmun- 
gen hinaus und hält diefe für fich beftehend und feiend; die zweite 
zeigt, mie dieſe ineinander, in das Entgegengefegte übergehen und 
ſich untereinander aufheben; die dritte bleibt nicht bei dieſem 
negativen Erdebniffe ftehen, fondern faßt die Einheit der Be- 
flimmungen in ihrer Entgegenfegung, und das Affırmative, Be- 
jahende auf, welches in ihrer Auflöfung und ihrem Webergehen 
enthalten ift. 

Die Logik zerfällt in drei Theile, die Lehre vom Sein, vom 
Weſen, vom Begriffe und der Idee. Sofern das reine Sein 
von allem weitern Inhalte, allen Praͤdikaten abfieht, wird es 
ganz leer und verneinend, dergeftalt, daß es umfchlagend zugleich 
auch das Nichts if. Die vollige Beftimmungslofigkeit beider 
zwingt aber, vorwärts zu gehen und wirklichen Inhalt für Die 
anfänglichen LZeerheiten aufzufuchen. An dem Begriffe vom Wer: 
ben, vom Anfange, ergibt fich, wie Sein und Nichts Eins find, 
ineinander übergehen, fowie fich fpater ihre Verfchiedenheit näher 
ergeben wird. Das Reſultat des Seins und Nichtfeind im 
Merden, mo fich beide aufheben, ift das Dafein. Dafein ift 
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Sein mit einer Beftimmtheit, einer Qualität und fteht, ver. 
möge derfelben, als Anfichfein, einem Anbersfein gegenüber. 
Hieraus folgt, dag jede Qualität einerfeits Nealität, andererfeits 
Schranke ift, daß jedes dafeiende Etwas durch feine Qualität 
endlich und veränderlich fein muß. Indem nun jedes Etwas ein 
Anderes werden kann und died Andere wiederum auch ein Etwas 
ift, gelangen wir zu einer Unendlichkeit der Progrefftion, oder der 
Veränderungen. Diefe Unendlichkeit ift aber nur am Endlichen 
eine negative. Das Sein alles Endlichen wird aber durch diefe 
Anhäufung, diefe Unzahl der Veränderungen nie ein felbftändiges, 
nie ein abfoluted Sein, ein poſitiv Unendliches. Wielmehr muß 
das poſitiv Unendliche (welches in allem Aendern und Wieder 
holen ſich ſtets auf fich felbft bezieht) jenes falfche Unendliche 
(das fi immer auf Anderes bezieht) aufheben, in fich auf 
nehmen, nicht aber ftehen laffen, als fei es ihm gleich oder gleich" 
felbftändig.. So ift das wahre Unendliche ftetd das Affirmative, 
das Endliche hingegen da6 Aufgehobene. Das, was in feiner 
Beſtimmung fogleich zu einem Befondern und Endlichen gemacht 
wird, foll man nie für das Unendliche nehmen. Bezieht ſich ein 
Etwas lediglich auf fich felbft, fo entſteht das Fürfichfein, das 
Eins, worin jedoch zugleich das Abſtoßen, Ausfchliegen alles 
Mebrigen liegt. Jedes diefer Uebrigen, diefer Vielen bildet aber 
feinerfeits auch folch Eins, und dies ift der atomiftifche Stand» 
punkt der Philofophie, welcher fih fo oft in der Natur und 
neuerlihft auch im Staatsrechte geltend gemacht hat. Die 
Duantität gilt bier allein ohne nähere Beftimmung. Begrenzt 
wird fie zum Quantum; Veränderungen ber Quantität, in ſich, 
führen zu intenfiver Größe oder dem Grade; das Maß ift ein 
Quantum, qualitativ beftimmt. 

Wenn das unmittelbare Sein in fich geht, fich reflectirt, 
fo entftehbt das Wefen, in welhem ſich nunmehr das Sein als 
ein Scheinen, ein WReflectirtes darftellt. Hier treten nun hervor 
die Begriffe der Identitaͤt mit ſich felbft, des Unterfchiedes von 
andern, Gleichheit und Ungleichheit, die Lehre vom (zureichenden) 
Grunde, oder die Einheit der Identität und des Unterfchiedes. 
Sege ich vermöge des Grundes etwas Anderes als beftimmt, 
fo komme ich auf das eriftirende Ding, was nicht blos ift, fon- 
dern auch beftimmte Eigenfchaften "hat. Zu der Materie tritt 
die Form, und der Inhalt ift nichts als das Umfchlagen der 
Form in Inhalt, und die Form ift nichts als Umfchlagen des 
Inhalts in Form. Die Lehre vom Verhältniß, Kraft, Innern 
und Aeußern wird hier entwidelt. Die Identität des Innern 
und Aeußern ift die wahre Wirklichkeit; wobei die Fragen über 
. Möglichkeit, Nothwendigkeit, Urſache, Wirkung, Wechfelmirfung 
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erörtert werden. Wird das wahre Weſen der Nothwendigkeit, 
diefer durch alle Bedingungen entwickelten Wirklichkeit offenbar, 
fo verliert fie ihre Härte und wird Freiheit, Befreiung. Als 
für fich eriftivend, heißt diefe Befreiung Ich, als zu ihrer To⸗ 
talität entwidelt freier Geift, ald Empfindung Liebe, ald Genug 
Seligkeit. 

Der Begriff iſt die Wahrheit des Seins und des Weſens. 
Seine Entwickelung geſchieht nicht mehr durch Uebergehen in 
Anderes, ſondern an ihm ſelbſt, indem das Unterſchiedene zugleich 
als identiſch geſetzt wird und die Beſtimmtheiten ſein freies Sein 
ausmachen.In jedem Begriffe, formell und ſubjectiv genommen, 
finden ficy die Momente der Allgemeinheit, Befonderheit und 
Einzelnheit. Hält man fi) blos an den erften Moment, fo 
kommt man auf Abftractionen, die vom Concreten des Begriffs 
abfehen. Das Urtheil ift der Begriff in feiner Befonderheit, es 
entfteht durch Beftimmung bed Gegenftandes felbft, und die Co- 
pula fpricht nur die Identität des Subject und Prädikats aus. 
Aber das Prädikat ift nur eine der vielen Beftimmungen des 
Subjects; diefes alfo reicher und weiter als das Prädikat, und 
wieder geht diefes über das Subject hinaus. 

Nachdem die Lehre von den Urtheilen und Schlüffen um« 
fländlich entwickelt ift, wird vom Begriffe, ald dem Subjectiven, 
übergegangen zum Objecte und darauf hingemiefen, daß die Ob⸗ 
jectivität aller endlichen Dinge mit dem Gedanken derfelben, d. i., 
ihrer allgemeinen Beftimmung, ihrer Gattung und ihrem Zwecke 
nicht in Webereinftimmung, alfo in diefen Negionen Subject und 
Dbject an fich nicht identifch find. Die Idee ift das wahre an und 
für fi, die abfolute Einheit des Begriffs und der Objectivität. 
Das einzelne Sein ift immer nur irgend eine Seite der Idee; 
diefe Befchränttheit feines Dafeins macht eben feine Endlichkeit 
und feinen Untergang aus. Das Abfolute ift die allgemeine und 
eine Idee. Sie fondert ſich urtheilend zum Syſteme der befon- 
dern Ideen, welche aber in die eine Idee, in ihre Wahrheit 
zurüdgehen. Zunächſt ift-Die Idee die eine allgemeine Sub- 
ſtanz; ihre entmwidelte wahrhafte Wirklichkeit befteht aber darin, 
daß fie ald Subject, und fo als Geiſt if. Sie kann gefaßt 
werden als Vernunft, als Subject-Object, als Einheit des Ideel⸗ 
len und Neellen, der Seele und bes Leibes, als die Möglichkeit, 
die ihre Wirklichkeit an ihr felbft hat, als das, deſſen Natur 
nur als eriftirend begriffen werden kann u. f. w.; denn in ihr 
find alle Verhältniffe des Verftandes, in höherer Identität ent- 
halten. Hiebei ift zu bemerken, daß Subjectived das nur ſub⸗ 
- jectiv, Endliches das nur endlich, Unendliches das nur unendlich 
fein fol, Feine Wahrheit hat, fich widerfpricht und in fein Gegen- 
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genwart und Zukunft offenbart ſich das Webergehen des Nichts 
in Sein, und des Sein in Nicht. Der Ort ift ein räumliches 
Sept. Sofern ſich immer mieberholend die Zeit räumlich als 
Drt fept und der Raum zeitlich wird, entfteht Bewegung, Ma- 
terie, man kommt aus der Jdealität zur Realität. Daß und 
wie dies gefchehe, ergibt fich (ſchon ohne Speculation) felbft an 
ganz einfachen mechanifchen Erfcheinungen. So kann 3. 2. 
beim Hebel die Entfernung an die Stelle der Maffe treten, oder 
die Geſchwindigkeit an bie Stelle der Maffe und umgekehrt, 
fo dag man fagen Fönnte, nicht ein Ziegelftein an fich erfchlage 
einen Menfchen, fondern Raum und Zeit übten diefe Kraft aus. 
Die Kraft wird eben beftimmt durch das Verhältniß ihrer ideel« 
len Momente, bed Raumes und der Zeit. 

Die weitere Entwidelung der Naturphilofophie müffen wir 
übergehen, um (beim Mangel an Raum) wenigftens noch Ein- 
zelnes aus dem dritten Theile, der Philofophie des Geiſtes, 
mittheilen zu koͤnnen. 

Die Erkenntnif des Geiftes ift die concretefte, darum höchfte 
und ſchwerſte. Erkenne dich felbft, dies unbedingte Gebot hat 
keineswegs die Bedeutung blos einer Selbfterfenntniß nach ben 
particulairen Fähigkeiten, Charakter, Neigungen und Schwächen 
eines Individuums, fondern bie Bedeutung der Erkenntniß des 
MWahrhaften im Menfchen, wie des Wahrhaften an und für fi 
— des Weſens felbft als Geiftes. Ebenfowenig hat die Philo- 
fophie des Geiftes die Bedeutung der fogenannten Menfchen- 
kenntniß, welche gleichfalls nur an andern Menfchen die Befon- 
derheiten, Zeidenfchaften, Schwächen, diefe fogenannten Falten bes 
menfchlichen Herzens zu erforfchen bemüht iſt, — eine Kenntnif, 
die theild nur unter Vorausfegung der Erfenntniß des Allge- 
meinen, ded Menfchen und des Geiftes überhaupt Sinn hat, theils 
fih mit den zufälligen unbedeutenden, unwahren Eriftenzen des 
Geiftes befhäftige, aber zum Subftantiellen, dem Geifte,felbft, 
nicht dringt. Deffen concrete Natur bringt für die Betrachtung 
noch die eigenthümliche Schwierigkeit mit fich, daß die befondern 
Stufen und Beftimmungen der Entwidelung feines Begriffs, 
nicht zugleich als befondere Eriftenzen zurüd, und feinen tiefern 
Seftaltungen gegenüber bleiben, wie dies in der äußern Natur 
der Fall ift, fondern daß fie nur Momente, Zuftände, Beftim- 
mungen an demfelben Geifte find und bleiben. Die Entwide- 
lung defjelben ermweifet fich fubjectiv, objectiv und abfolut; die 
beiden erften Stufen befaffen den endlichen Geift, der fich aber 
zum Bewußtſein ded unendlichen, abfoluten Geiftes erheben kann 
und fol. Denn das Endliche ift nicht das Wahre, fondern nur 
ein Wechfeln, Uebergehen zu Anderem; der Geift, das an fich 
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Läfterung u. f. w. fommen. Zum Empfinden muß alfo das hin- 
zutreten, was den Menfchen zum Menfchen macht, dad Denken. 
Hinfihtlich des animalifchen Magnetismus wird der über- 
triebenen, grundlofen Zmeifelfucht widerfprochen, zugleich aber 
bemerkt: es fer thöricht, Offenbarungen über Ideen vom fomnam- 
bulen Zuftande zu erwarten, oder da8 Schauen in diefem Zu⸗ 
flande für eine Erhebung bes Geiftes und für einen wahrhaften, 
in ſich allgemeinerer Erkenntniffe fähigen Zuſtand zu halten. 
Ebenſo ift e8 einer der leerften Einfälle, die Phyfiognomif, oder 
gar das Kopfbefchauen, zu einer Wiffenfchaft erheben zu wollen. 
Das Bewußtfein als Reflexion, ift das Erfcheinen des 
Geiftes, verfehieden und fortgebildet nach Werfchiedenheit des 
gegebenen Gegenftandes. . Auf dieſem Standpunfte bleibt, wie bei 
Kant, das Ding an fich unbegriffen gegenüberftehen und auch 
bei Fichte das Nichtich als getrennter Gegenftand, um dem Ich 
den nöthigen Anftoß zu geben. Das Bemwußtfein hat Stufen. 
Als ſinnliches Bewußtſein erfcheint es als das reichte an In⸗ 
halt, aber als das ärmfte an Gedanken; hierauf folgt das Selbft- 
bemußtfein, deffen Gegenftand das Ich if. Auf der dritten 
Stufe des allgemeinen Bewußtſeins entfteht die Vernunft, und 
die Gemwißheit daß die Beftimmungen des Ichs ebenfo objectiv 
als fubjectiv, ebenfo gegenftändlid und Beftimmungen des We⸗ 
fens der Dinge, ald Gedanken find. Die Vernunft, diefe Fpentität 
der Subjectivität des Begriffs und feiner Objectivität und Allge- 
meinheit, ift nicht nur die abfolute Subftanz, fondern auch bie 
Wahrheit als Wiſſen. Diefe wiffende Wahrheit ift der Geift. 
Die Unterfcheidung der Intelligenz; von dem Willen wirb 
oft fo irrig genommen, als hätten beide ein getrennte® Dafein, 
als konne das Wollen ohne Intelligenz oder die Thätigkeit der 
Intelligenz willenlos fein, oder wie man es auch fonft ausdrudt, 
als Eönne der Verſtand ohne das Herz, und dad Herz ohne den 
Verſtand gebildet werden. Freilich gibt es, auf dem Standpunkte 
des abftrahirenden Verſtandes, verftandlofe Herzen und herzlofe 
Verſtande; aber die Philofophie darf ſolche Unmahrheiten des 
Dofeins und der Vorſtellung nicht für wefentliche Wahrheit 
halten. Im Gefühl ift nicht mehr als im Denken, aller 
vernünftige und geiftige Inhalt tritt ja auch in das Gefühl ein; 
die gebildete Empfindung nimmt aber nur ben berichtigten Stoff 
in fi) auf, veredelt das Unbeftimmte, Selbftifche und fteht in 
feinem Widerfpruche zur Vernunft. So gibt auch die Sprache 
den Empfindungen und Anfchauungen ein zweites höheres Dafein, 
und den Vorftellungen eine echte Gültigkeit für das Reich des 
Borftellers. 
Es ift abfurb, aus der Sittlichkeit, Neligiofität, Nechtlich- 
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jene nur in Demjenigen vor dem Gefege gleih find und fein. 
follen, worin fie auch außerhalb deffelben gleich find, ungleich 
aber, fofern fie wahrhaft ungleich find. Hieraus folgt 3. B. 
daß die Sklaverei vermerflich ift, der Meiche mehr Steuer gibt 
als der Arme, Weiber und Minderjährige in mancher Beziehung 
befondere Nechte haben u. dgl. Die hohe Entwidelung und 
Ausbildung der neuern Staaten erzeugt die höchfte wirkliche Un- 
gleichheit der Einzelnen, und bewirkt zugleich durch die tiefere 
Bernünftigkeit der Gefege und Befeſtigung des gefeglichen Zu- 
flandes eine um fo größere und begründetere Freiheit. 


Die Frage: wen, welcher und mie organifirten Autorität 
die Gewalt zukomme eine Verfaſſung zu machen, ift diefelbe 
mit der, wer ben Geift eines Volks zu machen habe; trennt man 
aber die Vorftellung einer Verfaffung von der des Geiftes fo, 
als ob diefer wol eriflire und eriftirt habe, ohne die Verfaſſung 
die ihm gemäß ift zu machen, fo beweifet felche Meinung nur 
die Oberflächlichkeit des Gedanktens über den Zufammenhang bes 
Geiſtes, feines Bemußtfeins über fih und feine Wirklichkeit. — 
Englands Verfaffung hält man deshalb für die freiefte, weil die 
Privatperfonen eine überwiegende Theilnahme an dem Staats⸗ 
gefchäfte haben, und doch zeigt die Erfahrung (alſo find noch 
andere Mittel und Bürgfchaften nöthig), daß dies Land in der 
bürgerlihen und peinlichen Gefeggebung, dem Recht und ber 
Freiheit des Eigenthums, den Veranftaltungen für Kunſt und 
Wiffenfchaft u. f. w. gegen die andern gebildeten Staaten Euro- 
pas fehr zurüd ift, und die objective Freiheit, d. i. vernünftiges 
Recht, vielmehr der formellen Freiheit und dem Privatintereffe 
(dies fogar in den der Religion gewibmeten Veranftaltungen und 
Befigthümern) aufgeopfert ift. 


Jeder Volksgeiſt hat eine durch fein befonderes Princip 
beſtimmte Entwidelung feines Bewußtfeins und feiner Wirklich 
keit zu durchlaufen, er bat eine Gefchichte, die ein untergeordne⸗ 
tes, ein Theil der allgemeinen MWeltgefchichte if. Daß derfelben 
ein Zweck zum Grunde liege und in ihr realifirt werde, daß ein 
Dan der Vorſehung, Vernunft in ber Gefthichte fei, kann fein 
Vernünftiger bezweifeln. Zabel verdient es allerdings, wenn 
Jemand nach willfürlichen Vorftellungen oder Gedanken, eine fo- 
genannte Gefchichte a priori fehreiben will; nicht beffer find in- 
dep bie Erdichtungen, welche oft in Deutfchland von andern 
Seiten her in die Gefchichte einbrachen, z. B. von Ur- und 
Drieftervölkern, römifchen Epopöen u. dgl., ald ob es zu einer 
gelehrten und geiftreichen Gefchichtfchreibung gehöre, ſolche hohle 
Borftellungen auszuhecken und fie aus einem gelehrten Austehricht 
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Religion iſt die Art und Weiſe des Bewußtſeins, wie die 
Wahrheit für alle Menſchen, für die Menſchen aller Bildung 
iſtz die wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Wahrheit aber iſt eine 
beſondere Art ihres Bewußtſeins, deren Arbeit ſich nicht Alle, 
vielmehr nur Wenige unterziehen. Der Gehalt ift derfelbe; aber 
wie Homer von einigen Sternen fagt, daß fie zwei Namen ha- 
ben, den einen in der Sprache der Götter, den andern in der 
Sprache, der übertägigen Menfchen: fo gibt es für jenen Gehalt 
zwei Sprachen, die eine des Gefühls, der Worftellung und 
des verftändigen, in endlichen Kategorien und einfeitigen Abftrac- 
tionen niftenden Denkens, die andere der Wiffenfchaft, des inhalt- 
reichen Begriffe. So lange die Religion nicht auf ein unbe 
flimmtes Gefühl verengt ift, fo lange fie noch ein Credo, eine 
Lehre, eine Dogmatik befigt, fo hat fie das, womit die Philofo- 
phie ſich befchäftigt und wodurch diefe fich mit ber Religion 
vereinigen Tann. Die Religion kann wol ohne Philofophie, 
diefe aber nicht ohne Religion fein. Die Wiedergeburt des 
Geiſtes ift unmittelbar auch Wiedergeburt des Herzens aus ber 
Eitelkeit des einfeitigen Verſtandes, und mit Recht fagt Anfelm 
von Canterbury; ,„Negligentia mihi videtur, si non studemus, 
quod credimus, intelligere.’ 


26. 


Sefchichte der Weſtgothen. Von Joſeph Aſchbach. Mit 
zwei lithographirten Blättern. 


(„Blätter für literarifche Unterhaltung”, 1828, Nr. 117, 465.) 


. Bei der Art und Weife, wie bie fogenannte Staatengefchichte 
in vielen Handbüchern erzählt und auf Univerfitäten vorgetragen 
ward, erhielt man weder eine allgemeine Weberficht der großen 
Bölterwanderung, noch lernte man die Gefchichte ber einzelnen 
fih Hin und ber bewegenden Völker irgendwo vollftändig und 
im Zufammenhange kennen. Die Handbücher der Gefchichte 
bes Mittelalters vermeiden dieſe Fehler; ihre Kürze erlaubt in» 
deß auch nicht, in das Einzelne näher einzugehen. Defto ver- 
dienftlicher find Monographien, wodurdy man jene altbeutfchen, 
vernachläfligten Stämme und Reiche von ihrem Urfprunge bis 
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ſind, wenn ſie gleich wie jener die Herrſchaft ausſchließend er⸗ 
langen. 

Durch Annahme des Chriſtenthums gewannen alle deutſchen 
Stämme auf unberechenbare Weiſe, und Ulphilas' große Ver⸗ 
dienſte ſind richtig gewürdigt. Das was der Verf. (S. 290 fg.) 
über die geiſtlichen Verhaͤltniſſe ſagt, ließe ſich vielleicht über- 
ſichtlicher dem lehrreichen Capitel über die Verfaſſung anreihen, 
ſowie wir aus den Concilienſchlüſſen noch reichhaltigere Auszüge 
zu leſen wünſchten, da ſie nicht blos über die religiöſen und po⸗ 
litiſchen, ſondern auch über viele andere Anſichten und Gebräuche 
Licht verbreiten. 


27. 


Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Religion und Kirche. 
Von Auguſt Neander. Erſten Bandes dritte Abthei⸗ 
lung, welcher die Geſchichte der Kirchenlehre und der 
Kirchenlehrer enthält. 


(„Blätter für literariſche Unterhaltung“, 1828, Nr. 164, 653.) 


Bei dem Mangel an Werken über die Kirchengefchichte, 
welche zugleich gelehrt, lesbar und von angemeffenem Umfange 
find, muß das raſche Fortrüden dieſes Werks feinen zahlreichen 
Lefern Höchft erfreulich fein. Neander’d gründliche Kenntniffe, 
fein wahrhaft chriftlicher, auf das MWefentliche gerichteter Sinn, 
feine Unbefangenheit, fein Talent fih in den Zufammenhang 
fremder Gedanken hineinzufinden und diefe felbft aus wenigen 
Elementen Tichtvoll zu entwideln, verdienen die rühmlichſte Er- 
wähnung und müffen felbft von Denen anerkannt werden, bie 
nicht in Jeglichem feiner Meinung beitreten. Verſchiedene Rich- 
tungen und Anfichten, in welchen übereilter Eifer ein unbedingtes 
Uebel fieht, dienen ja aber fehr oft zu höherer Verklärung der 
Wahrheit, find Strahlen die aus einem Mittelpuntte ausgehen 
oder dahin zurückſtreben, und bezeugen die Mannichfaltigkeit. der 
Schöpfung Gottes mehr als das tyrannifche Aufftellen einförmi- 
ger Vorſchriften für Staat, Kirche, Wiffenfchaft und Kunft. 
Entäugern fann und foll man fich alfo des Parteieifers, aber 
nicht feiner Perfönlichkeit. Diefe zeigt auch das vorliegende 
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menfchliche Natur zur Umbildung derfelben, die Idee von einer 
neuen, göttlichen, Alles umbildenden Schöpfung, von einem über- 
mächtigen Walten des Göttlichen in der menfchlichen Natur, — 
biefe Idee, welche einen Grundton bes Chriftenthums ausmacht, 
herrfchte in dem Montanismus vor und machte ben Mittelpunft 
beffelben; aber die andere Seite des Chriftenthums, die Idee 
von der harmonifhen Durchdringung des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen in der durch das göttliche Lebensprincip erneuten Men» 
fhennatur; von der freien, felbftthätigen Entwidelung der ver- 
Härten menfchlichen Eigenthümlichkeit als nothwendige Folge 
davon, diefe Idee und ber baraus fließende andere Grundton 
des Chriftentbums wurde dadurch zurüdgedrängt. Die Einwir- 
tung des Göttlichen erfcheint hier als etwas Magifches, über- 
mächtig Eingreifendes, die menfchliche Eigenthümlichkeit Unter- 
drüdendes, — das Menfchliche als blindes Organ unwillfürlich 
fortgeriffen. Der auf die Spige getriebene Montanismus hätte 
dazu führen müffen, das Chriſtenthum aller Wiffenfchaft und 
Kunft, ald einer Verfälfchung des Göttlihen durch eigene menfch- 
liche Thätigkeit, feindfelig entgegenzuftellen. 

Der Montanismus behauptete ein ftufenmäßiges Fortfchreiten 
der Kirche, nach einem allgemeinen Gefege der Entmwidelung des 
Neiches Gottes. Er behauptete eine fortfchreitende Wirkung des 
heiligen Geiftes in der erlöften Menfchheit, der fortfchreitenden 
Dffenbarung des Böfen entgegengefegt. Doc, follten die neuen 
Propheten durch die Uebereinſtimmung mit ber von den Apofteln 
verfündigten Lehre, wie diefelbe in allen Gemeinen fortgepflanzt 
worden, fich von falfchen Lehrern unterfcheiden und ihren gött- 
lichen Beruf bewähren. Die als unmandelbar anerfannte Grund- 
lage der chriftlichen Kirche erlaube doch eine neue Förderung des 
gefammten Lebens und der Sittenlehre durch neue Offenbarungen, 
infofern die exrft vom HeidenthHume und der Sinnlichkeit entwöhn- 
ten Menſchen nicht fogleich im Stande waren, bie Forderung 
der chriftlichen Volltommenheit zu faffen. Die wahren Verkün⸗ 
diger diefer neuen Offenbarung, die vom Paraklet erweckten 
Propheten erklärte der Montanift für die höchften Organe zur 
Zeitung der kirchlichen Entwidelung, und fuchte im Gegenfag 
gegen den zu Außerlichen Katholicismus, gegen eine engberzige 
fteife Richtung, den Begriff der Kirche innerlicher und geiftiger 
aufzufaffen. Sie nahmen ferner an, daß in der legten Ent- 
widelungsperiode bes Gottesreiches, Propheten aus jedem Stande 
der Chriften erweckt werben könnten; fie hoben die Jdee von 
bee Würde bes allgemeinen Chriftenberufs und der Prieſterwürde 
aller Chriſten lebhaft hervor. Andererſeits verwechfelten fie, noch 
mehr ald der kirchliche Katholicismus, den alt» und neutefla- 
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Verhaͤltniß zu den drei verfchiedenen Parteien, in der Berührung 
mit welchen und im Gegenfage gegen welche fie fich ausbildete, 
und deren verfchiedene Geiftesrichtungen fie durch ein höheres, 
die Gegenfäge ausgleichendes Princip glaubte mit einander ver- 
föhnen und vereinigen zu Finnen, wohl berüdfichtigen. Ihr Ver: 
hältnif 1) zu den nach Weisheit Fragenden Griechen, welche das 
Chriſtenthum ald einen blinden, vernunftfeheuen Glauben ver- 
achteten, und welche durch die ihnen entgegentretende fleifchliche 
Auffaffungsweife ungebildeter und fchroff abftogender Chriften 
in ihrer Verachtung nur beftärkt wurden; 2) ihr Verhältniß zu 
den in Alerandria vielverbreiteten Gnoſtikern, welche gleichfalls 
von dem blinden Glauben einer fleifchlichen Menge mit Verach—⸗ 
tung. fprachen, und durch Verheißung einer höhern efoterifchen 
Neligionserkenntniß nach Weisheit fragende Heiden und durch 
den gewöhnlichen Religionsunterricht unbefriedigte Chriften an 
ſich zogen; 3) ihr Verhältnig zu jener erften Claſſe ber Kirchen- 
lehrer von dem praktifch-realiftifchen Standpunkte, und insbe⸗ 
fondere den Eiferern unter denfelben, welchen durch den fpecu- 
lativen Hoch» und Hebermuth der Gnoftiter alles Speculiren und 
Hhilofophiren, und mas dem Streben nad) einer Gnofis oder 
Erkenntniß ähnlich fah, verdächtig geworden war, und welche 
ſtets die Vermiſchung fremdartiger, philofophifcher Elemente mit 
bem Chriftenthum fürchteten. Durch eine aus dem Glauben 
hervorgehende und demfelben fich hHarmonifch anfchliegende Gnofis 
meinten die Alerandriner das Einfeitige und Falſche diefer drei 
Richtungen meiden und dad Wahre in denfelben fich aneignen, 
ja fie miteinander verföhnen zu können.” Nach ihrer Anfıcht 
follte alfo die Gnoſis nur das durch den Glauben zuerft An- 
geeignete, in das innere Leben Aufgenommene, zum hellen Be: 
wußtfein, zur rechten Erkenntniß bringen, es feinem Inhalte und 
Zufammenhange nad) entwideln, wiffenfchaftlich begründen und 
in wiffenfchaftlicher Form barftellen. Sie faffen die Gnofis nicht 
auf als eine Sache ber bloßen Speculation, fondern als Etwas, 
das hervorgeht aus der ganzen, durch den Glauben hervorge- 
braten, im Wandel erprobten, neuen innern Xebensrichtung. 
Es fann kein Erkennen der göttlichen Dinge geben, ohne ein 
Leben in denfelben, welches eben aus dem Glauben hervorgeht; 
Erkennen und Leben wird hier Eins. 

Eine LKieblingsidee bed Clemens von Alerandrien (F um 
220) mar die von einem großen Ganzen ber göftlichen Men- 
fchenerziehung, als deffen Ziel er das Chriſtenthum bettachtete 
und wozu er nicht blos die Fügungen Gottes mit dem jüdifchen 
Volke, fondern auch, obwol nicht auf gleiche Weife, die Fü- 
gungen Gottes mit der Heidenwelt rechnete. Die Alerandriner 
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(der Piftis zur Gnofis) genau zufammen. In beiderlei Hinfiche 
wurde er durch den zu vorherrfchend fpeculativen Gefihtspunft 
in ber Religion irre geleitet, dadurch, daß er das Weſen einer 
hriftlihen Glaubenslehre und einer chriftlihen Philofophie nicht 
gehörig von einander unterfchied; dadurch, daß er den wefentlich 
praftifchen Zweck aller göttlichen Dffenbarungen und des Chri« 
ſtenthums insbefondere nicht genug im Auge behielt. Er bezog 
nicht Alles auf den Einen Zweck für die ganze menfchlihe Natur: 
Erlöfung, Wiedergeburt, Heiligung und die daraus fließende 
Befeligung, fondern der praktifche Zweck der Befferung mar ihm 
nur ein untergeorbnefer, vorzugsweife geltend für die große 
Maffe der Gläubigen, bie noch nichts Höheres empfangen konnten. 
Der böchfte Zweck mar ihm ber fpeculative: die höheren Wahr- 
beiten den zum Berftändniffe .derfelben fähigen Geiftesmenfchen, 
den Gnoftitern, mitzutheilen.“ 

Der dreifache Sinn der Schrift entfprach den drei von 
Drigened angenommenen Theilen der menfchlichen Natur: dem. 
Geifte der auf das Emige gerichtet ift und in ber Anſchauung 
göttlicher Dinge fein Leben findet, der im Zeitlihen und End- 
lichen fich bewegenden Seele, und dem Körper. Diefe Grund: 
füge der Schriftauslegung Eonnten aber freilich aller fubjectiven 
Willkür Raum geben und das gefegliche Chriſtenthum ſchwan⸗ 
fend machen, indem Jeder Das, was feinen Ideen und Ge- 
fühlen nicht zufagte, in die Elaffe der nicht buchftäblich zu ver- 
ftehenden Dinge verwies. Zulegt ergänzten und regelten fich 
indeß die idealiftifche und realiftifche Betrachtung bes Chriften- 
thums; unbedingte Herrfchaft der einen oder ber andern hätte 
gewiß größern Schaden gebracht. 

Der vorliegende zweite Band diefes in unferen Blättern 
fhon öfter mit gebührendem Lobe erwähnten Werks beginnt 
mit der Gefchichte der Chriftenverfolgungen unter dem Kaifer 
Mariminus und geht dann zu einer umftändlichen Darlegung 
der ſich allmälig entwickelnden Anfichten und Maßregeln Kon- 
ſtantin's über. Von einer Duldung des Chriftlichen neben dem 
Heidnifhen kam diefer, aus innerer Ueberzeugung und äußeren 
Gründen, bis zum Verbote des Aufrichtens von Gögenbildern 
und einer fo beflimmten Begünftigung der neuen Lehre, daß 
fih Manche nicht blos ihres höhern Werths willen zu ihr wand⸗ 
ten, fondern auch bheuchlerifch, um defto Leichter irdiſche Vor—⸗ 
theile zu erlangen. Doc ließ fih Konftantin felbft erſt Furz 
vor feinem Tode taufen; wahrfcheinlich weil er darin eine magi« 
ſche Sündentilgung fah und, nad) einem keineswegs tabellofen 
Leben, doch zulegt von allen Sünden gereinigt, zur Seligkeit 
übergeben mollte. 
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ontgegengefepter Art in der chriftlichen Kirche entgegen, der aber 
nicht in dem Chriftentbume felbft, fondan in einer VBermifchung 
des Menſchlichen mit dem Chriftentyume feinen Grund hatte. 
Ein befchräntter Dogmatismus, der eine beftimmte menfchliche 
Auffaffungsform des Chriſtenthums, die fo wenig als irgend 
7 Menſchliches frei vom Irrthum fein und für alle menſch⸗ 
n Gerfter und alle Entwickelungsſtufen chriftlichen Glaubens 
Hriflicher Ertennmiß paſſen konnte, als bie vollkommene 
und ewig guͤltige Auffaſſungsform des Chriſtenthums behaupten 
und alle Seifter in dies Eine Joch hineinzwängen wollte. Im 
Segenfag gegen dieſes andere Aeußerſte konnte jene irrige heid- 
nude Denktweiſe deſto Teichter einen Schein Yon Wahrheit ge- 
winnen.“ 
Der zweite Hauptabſchnitt des vorliegenden Theils enthaͤlt 
die Geſchichte der Kirchenverfaſſung, der Kirchenzucht und der 
Kiehenlpaltangen. 

- Wenn‘ mande gefchichtlihe Werke ben Schein erwecken, 
als beſtehe Weſen und Inhalt der Religion Jeſu lediglich in 
dem Entwickeln und Feſthalten gewiſſer kirchlicher Formen, ſo 
ſtellt umgekehrt der Verf. von ſeinem Standpunkte alle Gefahren 
amd Misbraͤuche zuſammen, die aus weltlicher Kirchenherrſchaft, 
oder aus einer irrigen Miſchung des Weltlichen und Kirchlichen 
antſtehen Lönnen und entſtanden find. Solch ein Kampf gegen 
jede Aut der Despotie ift ein edler und gerechter; nur kann dieſe, 
wie bie Erfahrung zeigt, nicht minder aus dem ariftokratifchen 
Syfteme ber Episkopalen und dem bemofratifchen ber Presby⸗ 
terianer hervorbrechen, als aus bem monarchiſchen bes anftes, 
Kuh foll man ebenfo ſehr :die Gefahren der Anarchie meiden, 
welche Willkür mit Freiheit verwechfelt, als jene der Despotie, 
welche unter dem Vorwande ber nothwendigen Hegel und bes 
nuentbehrlichen Geſetzes alles indivibuelle Leben ertödtet. Kein 
dogmatiſches Bekenntniß, Beine Hierarchifche Form hat allein und 
unbedingt alles Chrfftliche fo in fi aufgenommen, daß jedes 
davon Abweichende Tchlechthin bes Teufels gemefen waͤre; fein 
Bekenntniß und Feine Form ift ganz ohne chriftliche Haupt⸗ 
elemente geſchichtlich dageweſen. Es gibt eine Beweglichkeit und 
Mannicfaltigkeit der Erſcheinungen, nad) Bölkern, Zeiten, Bil 
dungsſtufen u..f. w., unbeſchadet, ja — des wahrhaft Le⸗ 
bendigen und Befeligenden im Chriſtenthum 


196 v. Schlegel, Die drei erften Borlefungen 


ten foll, das ift uns, ungeachtet ſchöner und gemuͤthlicher Worte, 
wiſſenſchaftlich nicht deutlich geworden, und wir wünfchten daß 
der Verf. näher darauf eingegangen wäre und die Ergebniffe 
tieferer Unterfuchungen (mie fie Solger in einem feiner philofo- 
phifchen Gefpräche anftellt) populair und einleuchtend gemacht hätte. 
| Gewiſſe einfeitige oder irrige Richtungen der Schulphilo⸗ 
ſophie ſind treffend gezeichnet; wenn aber der Verf. von einer 
Schule ſagt: ſie ſetze das Weſen des Geiſtes ausdrücklich in die 
Verneinung und vergöttere dieſen Geiſt der Verneinung, fo hätte 
er ſich bei dieſer negativen Bezeichnung nicht begnügen, ſondern 
aus dem Hinterhalte hervortreten und namentlich anklagen, ſeine 
Anklage aber auch beweiſen ſollen. Daß es Pantheiſten und 
Dualiſten gibt, weiß man, ohne gerade in der Schulphiloſophie 
zu Hauſe zu ſein; wie aber eine wiſſenſchaftliche Schule den 
Teufel allein an die Spitze ſtellen und vergöttern koönne, iſt 
ſchlechthin unbegreiflich und nur gewiſſen angeblichen Lebensphi⸗ 
loſophen praktiſch möglich geworden. Wiederum iſt es nicht 
wiſſenſchaftlich, wenn der Verf. jene Anſicht mit wiſſenſchaftlichem 
Atheismus zuſammenſtellt; fie wäre davon weſentlich verſchieden, 
fie müßte von anderen Grundſätzen ausgehen und theoretiſch und 
praftifch zu anderen Endergebniffen führen. 

Um feften Boden zu gewinnen, will der Verf. den Umfang 
und die Art ber Entfaltung des menfchlichen Bewußtſeins er- 
meſſen, und fchlägt dabei den Weg der Pſychologie ein. Hiebei 
erfcheint ihm die dentende Seele als der lebendige Mittelpunft 
bed Ganzen, in welcher (S. 24) Vernunft und Phantafie in- 
begriffen find; fie umfaßt beide Kräfte und fleht in ber Mitte 
zwifchen ihnen. An einer andern Stelle (S. 30) heißt es aber: 
dreifach ift das Weſen des Menfchen, Seele, Geift und Leib, 
oder da die Philofophie eigentlich nur mit den beiden erften zu 
thun bat, fo fcheidet hier der Leib aus, und es fritt dafür ein: 
bad Wort, bie That, das Leben ſelbſt. Vierfach ift Das menfch- 
liche Bewußtſein; denn ber Geift fpalter fi) in Verſtand und 
Willen, die Seele in Vernunft und Phantaſie. Diefes find die 
vier Endpuntte ‚ oder wenn man will, die vier Weltgegenden für 
diefe innere Welt des Bewußtſeins. 

Gern hätten wir und dies einfache Schema von Ein, 
Drei und Vier ald Grundlage aller Lebensphilofophie eingeprägt, 
wäre es uns nur recht deutlich geworden. Aus vielen Bebenfen 
nur folgende: 

I) Jeder Lebensphilofoph hat zeither geglaubt, er beſtehe 
aus zwei Theilen, aus Leib und Seele; jetzt erfaͤhrt er auf ein⸗ 
mal, er beſtehe aus drei Theilen, Leib, Seele und Geiſt, von 
denen der erſte (welcher den Lebenophiloſophen viel zu thun macht) 
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das Ohr der Seele, die übrigen als einen dem Leibe zu. Uns 
fcheint die alte Lehre, daß der Leib zu allen fünf Sinnen gehöre, 
viel natürlicher; auch begteifen wir nicht, warum die fichtbaren 
Kunſtwerke nur dem Verſtande und Willen, die hörbaren der 
Vernunft und Phantafie zugerwiefen find. Kaum haben mir 
diefe Eintheilungen und Schentafa (melche viel willfürlicher ale 
die Kant'ſchen Kategorien gebildet find) mühſam auswendig ge 
lernt, fo laufen fie uns ineinander und durcheinander, und dann 
flieht der ganze Menfch mit Leib und Seele und fünf Sinnen 
tebenbig wieder vor uns, deſſen Schul- und Lebensphilofophie 
unmöglich allein in jener Pſychologie wurzeln kann. 

In der Phantaſie fieht der Verf. die Hauptquelle aller Lei⸗ 
denfchaften, nennt aber ben Stolz eine Leidenfchaft bed Geiftes, 
Sinnlichkeit eine Keidenfchaft der Seele, Geiz eine Wirkung haupt» 
ſaͤchlich der Phantaſie. Hiebei fällt und auf: a) daß über Be 
deutung, Werth und Unmerth der Leidenfchaften nichts Näheres 
gefagt ift, und fie ganz allgemeinhin mit den Laftern zufammen- 
geworfen werden; b) daß die Phantafie, obgleich nur ein Theil 
der Seele, doch die ganze Seele und den Geift umfaßt und 
verdirbt; c) daß der Leib, felbft bei der Sinnlichkeit und Wol- 
fuft, nicht erwähnt wird; d) dag zum Hochmuthe Phuntaflie, 
Verſtand und Wille, zur Sinnlichkeit Vernunft und Phantafie, 
zum Geiz aber nur Phantafie gehört, oder wenigftens nicht 
nachgewiefen iſt, was ihn neben ihr noch herverbringt. e) Wenn 
das Auge ber geiftige Sinn ift, und die Leidenſchaft der Sinn⸗ 
lichkeit wefentlich auf dem Sehen, oder boch mehr auf bem 
Sehen als dem Hören beruht, fe Hätte der Verf. fie ebenfo 
leicht ober noch eher dem Geifte, als der Seele zumeifen können. 

Die drei genannten Haupteigenfchaften ſtimmen darin über- 
ein, daß man Etwas liebt; gern Hätten wir indeß eine gründ« 
lichere Entmwidelung ihrer Gegenfäge, oder, nach Ariftotelifcher 
Weiſe, eine genauere Unterfuthung des rechten Maßes gelefen. 

Ebenſo Hermiffen wir eine fehärfere Entwickelung de8 We- 
fens der oft erwähnten Idee und bes Ideals; denn eine Aeuße⸗ 
rung, wonach das Erhabene über das Schöne hirkaufgefegt zu 
fein fcheint, würde nicht ſowol erläutert, als zu Widerſpruch 
berechtigen. Noch höher als Ideal und Idee, Schön oder Er- 
baden, fegt det Verf. die Sehnſucht, als unbeftimmtes Gefühl 
des tiefften Verlangens, das rein und göttlich nur auf das 
Böttlihe und Ewige geht. In der Unbeftinmtheit kann aber 
dorh unmöglich das Kennzeichen bes Wahten und Goͤttlichen allein 
liegen; auch nicht darin, daß jene Stimmung viel Anderes über- 
Dauert; denn das Sündhaftefte hat wol jene Geſtalt angenom- 
men und fich dauerhaft erwiefen. Hier hätte der Verf. zeigen 
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weiche wir aus Mangel an Raum zurüdbalten, lediglich aus 
unferer eigenen Beſchränktheit entfpringen und ſich vollftändig 
aufflären und widerlegen laſſen, fo fcheint uns doch fo viel ge: 
wiß: der Verf. konnte mit Weglaffung Deffen, mas wir feine 
Schulphilofophie nennen möchten, einfacher vorfchreiten und den 
großen Zweck feines Werks erreichen. So viel trefflich Gefagtes 
über Frauen, Ehe, Erziehung, Irrthümer der Philofophie, Of 
fenbarungsformen des Göttlichen u. f. w. würde ohne jenen ent- 
bebrlichen und ungenügenden Schematismus näher aneinander- 
rücken und ohne ffeptifche Störung ben ganzen Menfchen leichter 
ergreifen und überzeugen. 


29. 
Geſchichte Aragoniens im Mittelalter. Von Ernft Alera n⸗ 
der Schmidt. 


(„Blätter für literariſche Unterhaltung“, 1829, J, Nr. III, S. 441.) 


Wenn junge Maͤnner Probeſchriften der Art liefern wie 

das vorliegende Werk, ſo iſt es unbedenklich, ſie in die Reihen 
akademiſcher Lehrer eintreten zu laſſen; in der Regel ſcheint man 
dagegen hiebei nach Grundfägen zu verfahren, die wir keineswegs 
billigen fünnen. Unfers Erachtens nämlid; follte Niemand un- 
mittelbar aus ber Stellung eines lernenden Studenten in die 
eines Lehrers auf Univerfitäten übergehen, fondern ber Theolog, 
der Juriſt, der Philolog ſich vorher in Behörden und Schulen 
einüben und zu dem höhern Berufe vorbereiten. Nimmt man 
boch Niemand bei den höchften Landesbehörden an, der nicht vor- 
her bei den unteren geftanden und fi mehren Prüfungen un« 
terworfen hat; warum foll allein auf Univerfitäten Jemand ohne 
weitere als rein theoretifche Kenntniffe, bas praktifche Gefchäft 
bed Lehrers verfuchen dürfen? Zwar fagt man: wenn es nicht 
gelingt, fo gebt der Verfuchende wieder davon; dies ift indeß 
keineswegs wahr, er bleibt vielmehr figen und klagt und bittet, 
bis Mitleid, Langeweile, oder Verdruß die vorgefegte Behörde 
dahin bringen ‚ den Privatdocenten zum auferordentlichen, und 
nach gehöriger Wiederholung jener Mittel wol gar zum ordent- 
lichen Profeffor zu erheben. Einzelne freilich erweiſen fich fo 
ganz unbrauchbar, daß fie keine Beförderung erlangen, aber fie 
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Schon im Jahre 714 mußte fi) Saragoffa und das Land 
bis zu den Pyrenden den Arabern unterwerfen. Bald darauf 
drangen diefe in Frankreich ein, wurden von Karl Martell und 
Pipin zurüdgefhlagen, und Karl's des Großen Herrfchaft er- 
ſtreckte fi) bei feinem Zode bis Zortofa, Huesca und uber einen 
Theil Navarras. Schon unter Ludwig dem Frommen gingen 
die meiften diefer Befigungen gegen Abderrahman verloren, oder 
fuchten fi) unabhängig von Arabern und Franken zu erhalten. 
Die Entftehung des Namens und der Graffchaft Aragonien 
ift ungewiß, ohne Zweifel ward fie gegen das Ende des 10. Jahr- 
hundert mit Navarra vereinigt, im Sahre 3035 aber durch 
Theilung davon wieder getrennt. Ramiro I. (1035 — 63) er- 
ſcheint als erſter König Aragoniens; im Jahre 1118 ward Sa- 
ragoffa von ben Chriften erobert, und 1137 in Folge einer Hei- 
rat Aragonien und Barcellona zu einem Staate verbunden. 

Bei der Tüchtigkeit mancher Könige und den angedeuteten 
Berhältniffen der Araber, mwürbe deren Macht viel früher in 
Spanien zu Grunde gegangen fein, wenn nicht innere Kriege 
unter den Chriften, neue Theilungen der anmwachfenden Reiche 
und Fehden über die Rechte der Stände eingetreten wären. 
Die legten führten zur Ausbildung der merfwürdigen Verfaffung 
Aragoniens, von welcher Einiges mitzutheilen bier anziehender 
fein dürfte als eine trockene Ueberficht der Schlachten und Kriege. 

Es gab vier Stände: hohen Adel, niederen Adel, Geift- 
lichkeit und Städte, welche auf dem vom Könige berufenen 
Reichötage in vier Armen (brazos) oder Banken (estamentos) 
rathfchlagten. Die Zahl derer, die zum Erfcheinen auf dem 
Reichstage berechtigt waren, fand um fo weniger burchaus feft, 
da dem Könige hinfichtli) der Berufung ein Spielraum offen 
blieb; doc, gab es Perſonen (3. B. ‚die Hochadeligen, die Prä⸗ 
laten), welche man ihrer hohen Stellung halber nicht ausfchlie- 
“Sen, und andere, die man aus entgegengefegten Gründen nicht 
zuziehen konnte. Die Cortes hatten fehr große Rechte und fehr 
großen Einfluß; daß fie aber desungeachtet der Form nach nicht 
als unbedingte Mufter betrachtet werden können, fondern an 
wefentlihen Mängeln litten, ergibt fich aus Folgendem. 

Erftens, fehlte e8 dem Bauernftande und allen denen, bie 
mit Xeibeigenen wol verglichen werden können, an einer ange 
meffenen politifchen Stellung, ja an gebührenden Privatrechten. 
Die Ausdehnung der bürgerlihen und Privatrechte auf Millio- 
nen, auf bie Völker felbft, ift einer der. weientlichften Fortfchritte 
der neuern Zeit, woran fich eine richtige politifche Stellung erft 
antnupfen läßt. Alle gerühmte Einrichtungen ber alten Welt 
und des Mittelalters find auf Sklaverei begründet, oder durch 
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30. 


1) Geſchichte der Philofophie. Von W. ©. TZennemann. 
Mit berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden An- 
merfungen und Zufäßen herausgegeben von A. Wendt. 
Erfter Band: Die Gefchichte der Philofophie bis So: 
krates. 

2) Geſchichte der Philoſophie. Von Heinrich Ritter. 
Erſter Theil: Geſchichte der Philoſophie alter Zeit bis 
Sokrates. 

(„Blätter für literarifche Unterhaltung”, 1829, Nr. 234, 933.) 


Noch in unfern Tagen erzählen gefcheite Sranzofen mit vieler 
Selbftzufriedenheit, daß die im 18. Jahrhundert von Frankreich 
ausgehende Philofophie ganz Europa allmälig unterjocht und 
beherrfcht habe. Wäre hiegegen auch gar nichts gefchichtlich zu 
erinnern; hätten fich wirklich in England und Deutfchland gar 
feine andern Schulen gebildet und erhalten, fo würde doch jener 
Ruhm eben nicht viel feiner fein, ald wenn die Türken für ſich 
anführen wollten, daß Peſt und böfe Seuchen oft von ihnen 
ausgegangen wären. Nicht die Philofophie, fondern das voll- 
fommenfte Gegenftül aller echten Weisheit war in Frankreich 
theoretifch fehr oberflächlich entwickelt, praktifch aber mit größtem 
Fanatismus angewandt worden. Sowie man indeß die Feffeln 
einer befchräntten Anficht der Poeſie dort allmalig löfet, fo wer⸗ 
den auch die Ergebniffe einer tiefern Philofophie Hoffentlich nicht 
immer zurücdgewiefen werden. Bliebe aber auch ber Werth aller 
Syſteme zweifelhaft, die feit Leibnig bis Hegel in Deutfchland 
mit einer Thaͤtigkeit aufgeftellt worden find, die fich in folcher 
Art nur noch einmal in der MWeltgefchichte findet, fo darf man 
doch kühn behaupten: Das, mas die Deutfchen in diefen Zeit- 
raume für die Gefchichte der Philofophie leifteten, übertrifft nach 
Umfang und Inhalt Alles, was die übrigen Völker Europas 
dagegen aufzuzeigen haben. Ja, mit den beiden vorftehenden 
Werken könnte man fihon alle ausländifche Gefchichten der Phi⸗ 
Iofopbie fo in die Luft fchnellen, wie Ariftophanes euripideifche 
Verſe durch gewichtigere des Aefchylus. 

Herr Wendt und Hr. Ritter erkennen gleichmäßig auf löb⸗ 
liche Weife dad Verdienſt Tennemann’d um die Gefchichte der 
Philoſophie an; ja, der Erfte ift in der Pietät gegen einen 
würdigen Vorgänger fo weit gegangen, daß er bie reichen Er- 
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werden ihm gewiß viele Leſer verfchaffen. Um dieſes Urtheil, 
diefe Hoffnung näher zu begründen, theilen wir aus dem reichen 
Inhalte wenigftend Einiges auszugsweife mit. 

Das philofophifche Wiffen läßt fi) von andern Gedanken, 
Borftellungen und Meinungen nicht duch den Inhalt unter 
feheiden, fondern nur durch Die Art, wie e8 in der menfchlichen 
Seele ift, und durch die Form ber Verknüpfung, welche ed in 
dem Gefammtleben des wmenfchlichen Geiftes annimmt. Vom 
Religiöfen unterfcheidet es ſich ferner dadurch: daß jenes ſich ale 
ein duch Offenbarung Beftimmtes darbietet, welches in feinem 
unmittelbaren Auftreten auf Glauben Anfpruh macht und fi 
an bie perfönliche Ueberzeugung der Gläubigen wendet; während 
die Philofophie ihre Ueberzeugung aus Gründen der Vernunft 
ableitet und ein jedes Ergebniß in feiner Verbindung mit 
dem allgemeinen Streben der Vernunft nad Erkenntniß 
überhaupt aufzufaffen ſtrebt. Was endlich das Verhältniß 
des Philoſophen zum Dichter amnbetrifft, fo hat dieſer 
(fofern er überhaupt ein wahrer Dichter ift) allerdings eine 
eigenthümfiche Weltanſicht; allein, der Gedanke dient ihm nur 
zum Mittel und nimmt immer eine -befondere, eine anfchauliche 
Geftalt an. Dem Philofophen dagegen ift der Gedanke nicht 
Mittel, fondern Zwei; er ift ibm zugleich Erfenntnif. Der 
Bufammenhang der Dichtung geht aus der Phantafie des Dich- 
terö hervor und fcheint daher an Leine allgemeinen Gefege gebun- 
ben, ſondern allein von der Eigenthümlichkeit des Dichters ab- 
- bangig; ber Zufammenhang philofophifher Gedanken folgt 
dagegen einer allgemeinen Regel des Verſtandes und ftellt fich 
in einer Folge dar, deren inneres Gefeg von Jedem auf gleiche 
Weife aufgefaßt werden kann. Hiedurch bricht der Verf. mit 
Recht den Stab über die Dichter, welche irrig von einem ab- 
firaeten Sage aus die Phantafie und Begeiſterung entzünden 
wollen, und über die Philofophen, welche Dichtungen nur gelten 
laſſen, fofern fie allgemeine Formeln darzuftellen und zu bemei- 
fen fcheinen. 

Die Gefthichte der Philofophie zerfällt in zwei Haupttheile: 
die ältere und die neuere, dergeftalt, daß dieſe wefentlich von 
jener durch die Einwirkung des Chriſtenthums und ber chrift- 
lichen Weltanficht gefchieben wird. 

Bei den Hebräern findet ſich Einheit der Sefinnung, aber 
nicht der Wiffenfchaft, ja, nicht einmal ein Streben danach. 
Denn wo man in einer unmittelbaren Ueberzeugung. ben alleini« 
gen Grund des Heild anerkennt, ift es nicht möglich, auf das 
allgemeine Weſen der Vernunft zurücdzugehen, aus welchem bie 
Wiſſenſchaft ſtammt. An die Kehren der Zendavefta haben ſich 
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welche menfchlic, auf dem Olymp wohnten, Eonnten nicht fo das 
Nachdenken auf das Unendliche richten wie die mythifhen Sym- 
bofe, welche ein Bild der das Weltall fchaffenden oder befruc- 
tenden Kraft zu fein fchienen. Auch mag die griechifche Philo- 
fophie mehr Nugen davon gezogen haben, daß ihr die Volks— 
religion nicht entgegenfam, oder ihr widerſprach, als daß fie ihr 
Gedanken zur Erforfchung überlieferte. Wenn fih jene immer 
mehr für und durch die künſtleriſche Darftellung ausbildete, fo 
fhienen dagegen bie myſtiſchen Gebräuhe und Erzählungen 
(welche in Hellas durch hellenifchen Geift entftanden) mehr dem 
philofophifchen Gedanken vorgearbeitet zu haben, ohne daß ihnen 
auf den Namen der Philofophie irgendwie Anfpruch zuftände. 

- Bon einer Philofophie der fieben Weiſen, welche die Sage 
zufammenftellt, Tann in wiffenfchaftlicher Beziehung nicht die 
Mede fein. Hingegen verdienen drei große Schulen der Philo- 
fophie vor Sokrates eine genauere Darlegung: die ionifche, py⸗ 
thagorifche und eleatifche, von welcher die erſte vorzugsweiſe ber 
Phyſik, die zweite der Ethik, die dritte der Logik und Dialektik 
zugewandt ift. Ihre Ausbildung war gleichzeitig, anfangs faft 
nur von örtlicher Bedeutung und ohne bedeutenden wechfelfeitigen 
Einfluß. Jede derfelben förderte die Philofophie, in jeder Tag 
aber auch etwas Einfeitiges, was zum Theil die Sophiften er- 
zeugte, welche die fubjective Seite des Denkens bervorhoben 
und die Wiffenfchaft blos als Kunftwerk, nicht in Beziehung 
auf die Erkenntniß des Gegenftändlichen betrachteten. Nachdem 
fo auf entgegengefegten Punkten des hellenifchen Weltkreifes tn 
Kleinafien, Italien, Sicilien, Thracien, Anregungen ber ver- 
fhiedenften Art flattgefunden hatten, drangte Alles nach Athen, 
als dem Mittelpuntte jeglicher Bildung, bin und führte in dem 
Augenblide, wo die Philofophie dem Abfterben und der Aus- 
artung bingegeben zu fein fchien, eine neue vielfeitigere und tief- 
finnigere Entwidelung herbei. 

Die ioniſche Schule zeigt von ihrem Entftehen bis zu ihrem 
Ende die beiden Haupftfeiten der Naturerflärung, die dynamiſche 
und die mechanifche. Jene geht von dem Begriffe einer leben⸗ 
digen Kraft aus, welche fih in Beichaffenheit und Form ihrer 
Entwidelung verändert; dieſe hingegen nimmt Fein eigentliches 
Merden, feine Veränderung der Beſchaffenheiten und Formen 
in der Natur an, fondern will Alles erklären aus der Derän- 
derung ber äußern Verhältniffe im Raume und aus den Mifchun- 
gen, welche die urfprünglich verfchiedenen Materien unter einan⸗ 
der eingehen. Die Nachricht: daß Thales, der ältefte Sonier, 
Alles aus dem Waffer entftehen ließ, ift mol fo zu verftehen, daß 
er die Welt als ein lebendiges Wefen angefehen und Alles aus 
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bar jene Vorſtellung der mechaniſchen Phyſik zum Grunde: daß 
kein Ding ſeine Beſchaffenheit verändere, ſondern immer daſſelbe 
bleibe und nur mit den übrigen Elementen ſich bewege, wodurch 
in der verſchiedenen Miſchung daſſelbe Element bald ſo, bald 
anders erſcheine. Bür dieſe Anſicht hat es aber die größte 
Schwierigkeit, irgend eine organifche Bildung lebendiger Wefen 
zu erklären, weil fie feine urfprünglich lebendige und in verän- 
derlichen Zuftänden ſich wahrhaft vermandelnde Kraft anerkennt. 
Sie muß die Entftehung des DOrganifchen als die Wirkung einer 
langen und zufammengefegten Reihe von Naturprozeffen zu er- 
Mären und alles Werden nur als Veränderung örtlicher Ver⸗ 
hältniffe darzuftellen fuchen. Won bier aus gab es nur zwei 
Wege weiterer Entwidelung: entweder mußte man auch bie 
Einheit des Ganzen und den dadurch gefegten Zufammenhang 
unter den Theilen aufheben; oder jene Einheit, glei wie den 
Zufammenhang fefthalten, hingegen dem Ganzen bie bemegenbe 
Kraft abfprechen und fie aus einem andern Princip ableiten. 
Zenes thaten die Atomiften, diefes Anaragoras. 

Dem Legten erfchien der Urzuftand, d. h. die Gefammtheit 
der Elemente ohne die bewegende Urfache gedacht, als eine ord- 
nungslofe Miſchung. Diefe bewegende Kraft nannte er den 
Geiſt (voög) und ſchrieb ihm das Anorbnen als eigenthümliches 
Geſchäft zu, was aber, weil jenes Anzuordnende gleich urfprüng- 
lich gegenüber ftand, zu einem Dualismus und einer nur etwas 
veränderten mechanifchen Phyſik führen mußte, welche die Auf. 
löſung oder Einigung diefes großen Gegenfages nicht zu Stande 
bringen fonnte. Denn in dem Geifte fand fih nad Anarago- 
ras Teineswegs ber Grund alles Seins in der Welt, fondern 
ihm kam nur zu, die verfchiedenartigen Samen durch Bewegung 
zu orbnen (xoopeiv); und wenn er den einzelnen Geiſt als 
Theil des Allgemeinen dachte, ward dieſer auch eine von ber 
Zufammenfegung des Körperlichen abhängige Kraft. Immer 
verdient Anaragoras großes Lob, daß er die Vernunft für Das 
erfannte wodurch wir Wahrheit finden, und daß in feinem 
Streben fich ein folgerechtes, wiffenfchaftliches Verfahren offen- 
bar. Mit dem gefundenen Begriffe des Geiftes befand man 
fih an der Schwelle, welche am Ausgange der Phyſik liegt. 

Die zweite Hauptrichtung der vorfofratifchen Philofophie 
war Die der Pythagoräer. Sie hatte ihren Mittelpunkt in einer 
religiöfen Gefinnung, welche mit wiffenfchaftlihen Beftrebungen, 
befonders für die Mathematik, zufammentraf. Der Hauptfag 
ihrer Lehre: die Zahl ift das Wefen oder der Urgrund aller Dinge, 
ift jedoch nur in fombolifhem Sinne zu nehmen; er drüdt im 
Weſentlichen nichts Anderes aus, als daß Alles aus dem ur- 
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fhung eine immer mehr verneinende Richtung und gab 
zulegt einer ganz unphilofopifchen Sophiftif Nahrung. Den- 
noch bleibt dieſer erfte Verſuch, aus reinen Vernunftbegriffen 
die finnlihe Worftellungsmeife zu berichtigen oder auf ihren 
wahren Werth zurüdzuführen, in hohem Grade merkwürdig. 
Durd ihn wurde erſt das reinfpeculative Element in unferem 
Denken von allem Thatfächlichen gefondert und dadurch das 
Bemußtfein von dem wahren Begriffe der Philofophie vor- 
bereitet. Löblich war ferner der Verfuh, aus den finnlichen 
Erfcheinungen die vollkommene Erfenntnif des wahrhaft Seien» 
den auszufcheiden; obgleich bie Eleaten ihre Anficht der Natur 
nicht mit den Ergebniffen ihrer Vernunftlehre in Webereinftim- 
mung brachten und den Unterfchied zwifchen dem Bebingungs- 
ofen und Bedingten zum Theil deshalb zu wenig erfannten, 
weil fie dem Sittlihen und dem Zwecke des freien Xebens Feine 
genügende Rückſicht ſchenkten. Die phufifchen Lehren des Em- 
pedofles, welche zugleich das ascetifche Leben begünftigen, konnen 
als ein Verſuch angefehen werden, diefe Mängel der eleatifchen 
Anfichten zu ergänzen. 

Alle diefe, ohne WVermittelung fehroff einander gegenüber- 
tretenden Ergebniffe der philofophifhen Schulen, der Abfall vom 
alten religiöfen Glauben, die große Verfchiedenheit der pofitiven 
Einrichtungen in den Staaten, das Bebürfnif und die Anmwend- 
barkeit einer tünftelnden Nhetorit, der Zweifel an Sittlichkeit 
und Gefeg u. f. w. führten die der Wiffenfchaft und der Praris 
gleich nachtheilige Sophiftit herbei und waren andererfeitd wie 
derum ihr Ergebnif. Won befcheidenem Zweifel, der zum For- 
ſchen antreiben follte, kam man bis zum fedften Leugnen aller 
Mahrheit und aller Möglichkeit, je zum Wiffen zu gelangen. Für 
die Bildung der attifchen Profa, die Mehrung mancher Erfahrungs: 
Eenntniffe, die Würdigung der Perfönlichkeit und die Auffindung 
mancher dialeftifchen und logiſchen Negeln haben die Sophiften 
nüglich eingewirkt; diefer Gewinn ward indef von den eintretenden 
Nachtheilen überwogen, und die atomiftifchen Syfteme des Leucipp 
und Demokrit wirkten in einer andern Richtung auf ähnliche Weife 
zu Aufitellung eines fich felbft bemußten Materialismus. 

Protagoras Teugnete, daß irgend etwas Gegenftändliches in 
unferem Denten dargeftellt werden könne; er machte mithin 
alles Denken zu einem bloßen Scheinen, damit für feine Kunft, 
durch die Rede Schein hervorzubringen, der größte Spielraum 
gewonnen werde. Die von ihm aufgeftellte Hochklingende Formel: 
aller Dinge Maß fei der Menfch, bezeichnete zulegt nichts An- 
deres, als daß einem Jeden die Dinge fich fo verhalten, wie fie 
ihm erfcheinen, oder daß einem Jeden Das wahr fei, was er 
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unwürdig, die Wiſſenſchaft durch die Kunſt der ſchriftſtelleriſchen 
Behandlung anziehender und verftändlicher zu machen und fie 
mit Anmuth und Schönheit zu umgeben, wird jegt nicht mehr 
blos von Engländern und Frangofen, fondern auch von allen 
wahrhaft gebildeten Deutfchen für einen ungefchidten Pedanten 
gehalten. Bücher unkünſtleriſcher Art behalten nur als Vorraths⸗ 
bäufer für Andere einen Werth, und felbft Werke der höchften 
Seifteskraft verlieren einen großen Theil ihrer Wirkſamkeit, wenn 
ihnen das Gepraͤge nationaler Vollendung und künſtleriſcher Ab⸗ 
rundung fehlt. Darum z. B. wird noch jest Platon mehr ge- 
lefen, als der uns fo viel näherftehende Leibnig. 

Schwerer ift die Frage zu beantworten: inwieweit der Ge- 
fchichtfchreiber der Philofophie fein eigenes Syftem zum Maßſtab 
für alle übrigen machen und danach in Lob oder Zabel abur- 
theilen dürfe. Mehre Vorgänger des Verf., 3. DB. Tennemann 
und Rirner, haben bies augenſcheinlich gethan und find deshalb 
wol getadelt worden. Mit Necht, im Fall fich ergibt, daß fie 
duch falfches Vorwalten ihrer Individualität wirklich gehindert 
wurden, den Ideengang Anderer unbefangen aufzufaffen und 
richtig zu würdigen; übertrieben aber fcheint uns jene Forderung, 
wenn man verlangt, die Perfonlichkeit des Schriftftellers folle 
ganz vernichtet und der fpätere Gang der Entwidelung bei Dar- 
ftellung des Frühern gar nicht angedeutet werben. Dies führt 
auf eine unmögliche oder doch ganz lebloſe Objectivität. Im 
Herodot, Thucydides, Tacitus, in allen großen Meiftern der 
Geſchichtſchreibung fpricht fich gerade die Perfönlichkeit am Be» 
flimmteften aus, unbefchadet der behandelten Gegenftände. Ferner 
ift es allerdings irrig, alle Zeiten lediglich mit der Fackel oder 
dem Binfenlichte bes legten Tages zu beleuchten; andererfeits 
aber erfcheint e8 unnatürlich und erfünftelt, wenn Semand Sprache, 
Form und Anficht der Gegenwart ganz verfchmäht und ſich durch 
einen Sprung unbebinge in die Vergangenheit verfegen will. 

Des Verf. legte eigene Anficht tritt in feinem Werke faft 
nirgends hervor, und wenn er auch Lücken und Unvollfommen- 
heiten einzelner Syſteme nachmeifet, gefchieht es nie in dem 
Zone eines pädagogifirenden, allmeifen Hofmeiftere. Ja, wir 
wünfchen faft (da feine Darftellung der neuen Syſteme fobald 
noch nicht erfcheinen kann), er hätte, wäre es auch nur in ein 
zelnen Noten, angedeutet, wie antike Gedanken von fpätern Mei- 
ftern aufgegriffen und ausgebildet, oder umgebildet wurden. Wer 
das Neue kennt, findet dadurch leichter den Weg zum Ver: 
ſtändniß des Alten und umgekehrt. 

Der vorliegende zweite Theil handelt von den unvollfoms- 
menen Sofratifchen Schulen und von Platon. Wir geben einen 
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zubringen; ja, er fand in diefer den Mittelpunkt und das Ziel 
aller anderen Beftrebungen. Eo lange ein Denken und Han- 
bein nicht über fich felbft Nechenfchaft geben kann und über fei- 
nen Zufammenhang mit allem übrigen Denken, ift e8 blos ein 
ſchwankendes Meinen. 

Sofrates muß als der Begründer des wiffenfchaftlichen 
Verfahrens bezeichnet werden, ohne welches gar Fein wahres 
Denten zu Stande kommt. Wenn er einerfeitd wußte, daß der 
höchſte Gegenftand des Wiffens ein Ueberfchwengliches, das wahr» 
haft Göttliche fei, fo hegte er andererfeits die Ueberzeugung, in 
der ganzen Welt herrfche Webereinftimmung mit der Vernunft. 
in und, Alles fei nach vernünftigen Zwecken gebildet und gebe 
Zeugniß von der allgemeinen Vernunft, aus welcher unfere ver- 
nünftige Seele ftamme und in welcher fie lebe. Das Göttliche 
ift die reine Vernunft, welche ald Grund aller Dinge, aller 
Erfeheinungen und als Ziel alles menfchlichen Strebens von ihr 
verehrt werden muß. Der wahre, vernünftige Gott, ohne allen 
Dualismus, ohne phyſiſche Beſchraͤnkung und ohne pantheiftifche 
Vernichtung des Individuellen, war vor Sofrates Feinem- Phi- 
Iofophen befannt gewefen. Das Erkennen bed Guten und das 
Handeln nach diefem Erkennen betrachtet er als das wahre 
menfchlihe Gut; Zwed des Lebens ift ihm DVernünftigkeit und 
Weisheit; fein fittliches Streben fteht mit feinem wiffenfchaft- 
lichen in der engften Verbindung. Denn nur ber Wiffende ift, 
nad feiner Anficht, einer vernünftigen Wahl fähig und wird, 
als folcher, das Gute wählen; ja man kann fagen: die Tugend 
ift dem Sokrates die transfcendentale Vollendung, das höchfte 
Gut, und infofern mit der Wiffenfchaft eine. 

Obgleich nun Sokrates weder ein Syſtem ber Ethik, noch 
ber Phyſik, noch der Dialektik entwidelte, hat er doch zu Allem 
die Anregung gegeben und gewiffe leitende Grundgedanken hin- 
geftellt oder eingeübt, welche fich in verfchiedenen Männern und 
Schulen weiter, obgleich einfeitig, in Platon dagegen aufs Tief⸗ 
finnigfte und Umfaffendfte entwidelten. 

So fand die Lehre des Ariftipp in Sokrates ihren Aus- 
gangs-, wie in Epitur ihren Endpunkt. Das Streben des 
Erften nach ungebundener Freiheit legte der Gegenwart einen 
übertriebenen Werth bei, und die Luſt, welche den Augenblid 
erfüllt, mußte ihm als das wefentliche Gute erfcheinen, obgleich 
er noch verlangt, daß die Seele eine Herrfchaft über die wahre 
Luft ausüben müſſe. Zulegt fällt aber doch auf diefem Wege 
die Einheit des fittlihen Zmweded ganz weg, und dem Leben 
werben fo viele Zwecke gefegt, ald Augenblicke deffelben gegeben 
find. Das Handeln wird etwas fittlich Gleichgültiges, da Alles 
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So wird bie Dialektif dem Platon zu ber Wiffenfchaft, 
welche. fomol das Denken ale das Sein in fi begreift, fofern 
beiden ewige Beftimmungen zufommen. Daher Fämpft er gegen 
die Lehren des Heraklit und Protagoras, denen Alles im Fliegen 
und Werden oder als blos wechfelnde Empfindung erfcheint, 
und ebenfo gegen die eleatifche Lehre: Alles in der Welt fei 
blos ein beharrlich Seiendes, ohne Werden und MWechfel. 

Säbe 3. B. jedes Empfinden an fi fchon gleiche Erkennt» 
niß und Wahrheit, fo würbe fein Menfch weifer fein Tonnen, 
als ber andere, und Eeiner ein Lehrer des andern. indem die 
Lehre: die Wiffenfchaft fei Empfindung, die wahre Allgemeinheit 
des Willens aufhebt, widerfpricht fie auch fih ſelbſt. Es gibt 
etwas Beharrlihes in unferem Denken, etwas Wefentliches; 
darauf bezieht fich alle wahre Philofophie und Erfenntnif. Won 
diefer Weberzeugung aus erfcheint e8 natürlich, daß Platon weit 
mehr die Betrachtung des ewigen Wefens der Dinge verfolgte, 
als die Wahrheit des Werdens erforfchte, und daß bie Lehre 
von den been in feiner Philofophie fo wichtig ward. Es muß, 
dies lehrte er, Ideen geben, welche bie unveränderliche und ewige 
Wahrheit der Gegenftände aller Wiffenfchaft darftellen, damit 
es eben eine Wiffenfchaft von bdiefen Gegenftänden geben fünne. 
Da nun in Allem was ift, ja in Allem was wird, eine Wahr: 
beit verborgen oder zu Zage liegt, fo muß auch in allem Diefem 
eine Idee zu finden fein, melche eben das Wahre und Beharr- 
liche im fich fchließt oder ausdrüdt. Dies Wahre und wahrhaft 
Seiende ift aber Fein unterfchiedlofes Einerlei, fondern umfaßt 
eine Vielheit befonderer Begriffe, von welchen ein jeder das 
ewige Wefen der Dinge auf eigene Weife darſtellt. Auffteigend 
fommt man fo zu der Erfenntniß der höchften Idee, welche den 
‚Brund aller Dinge enthält, zu der Idee Gottes, um in diefer 
wiederum die Wahrheit aller niederen Ideen zu begründen, ohne 
bamit die Vielheit des Seienden aufzuheben. 

Wie nun aber diefe Vielheit fich zu der göttlichen Einheit 
verhalte; wie das Sinnliche und das Werden auch daran Xheil 
habe; wie Sein und Werden zugleich möglih, Geift und Ma- 
terie zugleich vorhanden fei, dieſe fpäter fo wichtig gewordenen 
Fragen find von Platon noch nicht mit vollflommener Klarheit 
entwidelt; es zeigt fich bei ihm eine Geringſchätzung aller 
finnlihen Erkenntniß, welche diefe zwar als Mittel zur Wahrheit 
nicht ganz aufhebt ‚ im Körper und ber Empfindung aber doch 
weit mehr ein Hinderniß aller höhern Erfenntniß fieht. 

Fa, alles Phyſiſche erfcheint dem N laton blos als Durch» 
gangspunft aus dem Nichtfein in das wahre Sein, und feine 
Naturlehre, die fih an das Werben anfchließt, kann Feine voll» 
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begründet und erhält eine völlige Drdnung der Seele. Schwäche 
alfo ift Folge der Ungerechtigkeit, Stärke die der Gerechtig- 
feit u. f. w. 

Der Staat Platon’ erfcheint ihm allerdings unausführbar 
unter den gewöhnlichen Verhältniffen der Menfchen, doch fordert 
er, daß man nach deſſen Verwirklichung ftreben folle ald nach 
einem möglichen und heilfamen Ziele. Dennoch bleibt der Ein- 
wand ftehen: daß er die Perfonlichkeit des Einzelnen, die Fa⸗ 
milie, das Eigenthum faft ganz den Staatszwecken opfert, die 
individuelle Freiheit mit der allgemeinen nicht verföhnt, den 
Menſchen über dem Bürger vergißt und für die angeblich, höch- 
fien Zwecke tyrannifch, ja ungerecht wird. Die echte Ariftofratie 
der Einfiht wird auf dem Wege einer kaſtenmäßigen Abfonde- 
rung nicht gefunden, und mo bie Sklaverei noch ald nothwendig 
aufgeftellt wird, muß das ebdelfte politifche Beſtreben zur Hälfte 
mißlingen. 

Auch bei der Platonifchen Betrachtung des Schönen ift 
nicht einzufehen, wie man es mit Geringfchägung ber einzelnen 
fhönen Dinge wahrhaft ergreifen und zur Anfchauung bringen 
will; und, wenn die fchöne Kunft umgekehrt nur Nachahmung 
der Erfcheinungen fein fol, wie fie mit den Ideen und dem 
ewigen Schönen in Verbindung treten kann. Ueberhaupt ift der 
Uebergang von ber Ideenwelt zu dem finnlich Vergänglichen, 
vom Ganzen zum Einzelnen, es ift die Wirklichkeit des Lebens 
nicht in allen Theilen ergriffen und zur berubigenden Klarheit 
gebracht. Schon deshalb erfcheint ed natürlich, dag Ariftoteles, 
der größte unter Platon’d Schülern, feine Forfchungen an einer 
andern Stelle begann, von welcher aus alle diefe Mängel zu 
verfchwinden fchienen. 


31. 


Recueil de lois et reglemens concernant l'instruction pu- 
blique. Acht Bände. 
(„Blätter für literarifche Unterhaltung‘, 1830, Nr. 44, ©. 173.) 


Mas die franzöfiiche Revolution in Hinficht auf Staatsrecht 
und öffentliche Angelegenheiten bezweckt und erreicht oder zerftört 
und verfehlt hat, ift weit befannter, al& wie fie auch in andere 
Kreife des gefelligen Lebens zum Helle oder Verderben eingriff. 
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jeder Gentralfchule gehört eine Bibliothek, ein botanifcher Garten, 
Sammlungen für Naturgefchichte, Erperimentalphufit, Mafchinen, 
Modelle u. ſ. w. Jeder Profeffor bezieht jährlich nach Mafgabe 
der größern und geringern Bevölkerung der Stabt, 3—5000 Kivres 
Gehalt.” Alle diefe Beftimmungen befanden fich blos auf dem 
Papiere, auch änderte das Gefeg vom 25. Detober 1795 ſchon 
Vieles an denfelben. Es fchreibt im Wefentlichen vor: 
1) in jedem Canton foll eine oder mehre Primairfchulen fein; 
2) die Zahl jener 14 Profefforen wird auf zehn herabgefegt; 
3) man wird Specialfchulen gründen, für Sterntunde, 
Naturgeſchichte, Alterthümer, Mufit u. f. m. 
4) Ein Nationalinftitut für Künfte und MWiffenfchaften er- 
hält drei Abtheilungen: 
a) für phyſikaliſche und mathematiſche Bien 


fhaften.mit . . . . 60 Gliedern, 
b) für moralifche und politiſche mit .. .42 ,„ 
c) für Literatur und ſchöne Künfte mit. . 48 


Das Nationalinfitut und die 1799 gegründete polytech⸗ 
niſche Schule erfüllten ihren Zweck; im Uebrigen erging am 
1. Mai 1802 ein neues allgemeines Geſetz über den öffentlichen 
Unterricht, des Inhalts: „Es follen gegründet werden Schulen 
erften und zweiten Grades, Lyceen und Schulen für beftimmte 
Gegenftände. Eine Schule erften Grades (Ecole primaire) kann 
für mehre Gemeinen beftimmt fein. Die Lehrer werden durch 
die Maires und Municipalräthe gewählt und erhalten Wohnung 
von der Gemeine, Sold aber aus dem Schulgelde, deffen Be- 
trag für jeden Ort feftgefegt wird. Die Municipalräthe tonnen 
das Schulgeld bis auf ein. Fünftel der fämmtlichen Schülerzahl, 
Armuth halber erlaffen. In den Schulen zweiten Grades (Ecoles 
secondaires) lehrt man Latein, Franzöfiich, die Anfangsgründe 
ber Erbunde und Mathematit. Die Regierung wird diefe Schu- 
len durch Anmeifung von Gebäuden, Vergütungen u. bergl. zu 
begünftigen fuchen. Die Zahl der Lyceen foll wenigftens der 
Zahl der Appellationshöfe gleich fein. Man Iehre Latein, Rhe⸗ 
torit, Logik, Moral, Mathematit und Phyſik. Jedes Lyceum 
foll wenigftens acht Profefforen haben.“ 

Am 10. December 1802 erging eine neue Verfügung über 
die Lyceen. Es heißt in derſelben: „Man lehrt weſentlich nur 
Latein und Mathematik. Geſchichte, Geographie und Franzöfifch 
nehmen blos eine untergeorbnete Stellung ein.’ (Alle übrigen 
Sprachen und Fächer werden nicht erwähnt, und Bonaparte 
hatte auf den umftändlichen Bericht der Schulcommiffion ge- 
ſchrieben: „drei Lehrer für das Latein und brei für die Mathe- 
matik, das ift genug.” Reichardt's Briefe, I, 106.) 
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prudenz, Medicin, mathematifche und phyſikaliſche Wiffenfchaften, 
Literatur und ſchöne Wiffenfhaften (Lettres). 

5) Der Großmeifter der Univerfität ernennt für das erfte 
Mal alle Profefforen ; künftig werden fie angeftellt mit Rückſi cht 
auf eine rse ſqriebene Weiſe der Bewerbung. 

6) Es ſollen fo viel theologiſche Facultäten als Erzbis⸗ 
thümer ſein. Der Erzbiſchof ſchlägt dem Großmeiſter wenigſtens 
drei Perſonen zu einer Profeſſur vor, unter welchen ein Wett⸗ 
ſtreit (concours) eröffnet und von den Mitgliedern der Facultät 
über die MWürdigkeit eines jeden entfchieden wird. Für die Lu 
theraner ift eine theologifche Facultät in Strasburg, für bie 
Meformirten eine in Genf. Jede Facultät fol wenigſtens brei 
Profefforen haben, für Kirchengefchichte, Dogmatik und chriftliche 
Moral. Die Zahl der juriftifhen Facultäten im Neiche wird 
auf zwölf, der medicinifchen auf fünf feftgefegt. 

Jede Facultät ertheilt drei verfchiedene Würden, des Bac- 
calaureus, Licenciaten und Doctor. Die Forderungen, um zu 
diefen zu gelangen, erfcheinen nicht allzu fireng. Der Bacca- 
laureus in der philofophifchen Facultät (facult6 des Letires) fol, 
z. B. 16 Jahre alt fein und über Alles Auskunft geben Eönnen, 
was man in ben oberen Elaffen der Lyceen lehrt. Der Licentiat 
fol Baccalaureus fein und in einer beftimmten Zeit einen latei⸗ 
nifchen oder franzöfifchen Auffag über ein gegebenes Thema lie- 
fern. Der Doctor muß zwei Theſes, eine aus ber. Kogif und ° 
Rhetorik, die zmeite aus der alten Literatur entwickeln und ver 
theidigen, und eine von beiden in lateinifcher Sprache. 

Im Allgemeinen beftimmt jene Verfügung: Die Lehren 
und Vorſchriften der katholiſchen Religion find überall einzu- 
prägen und nicht minder die Treue gegen den Kaifer und feine 
Dynaftie, welche das Glück des Volks begründet, die Einheit 
Frankreich erhält und alle durch die Verfaffung ausgefprochenen 
liberalen Ideen befchügt. Der Grofmeifter der Univerfität übt 
fehr große Rechte. Von ihm gehen alle Beförderungen aus, 
und ihm zur Seite fteht der Rath der Univerfität, eine Behörde 
von 30 aus den Infpectoren, Rectoren und Profefforen erwähl- 
ten Perfonen. Sie befchäftigen fih mit Vervollkommnung der 
DBerwaltung, des Unterrichts, der Polizei, des Rechnungs: 
weſens u. ſ. w. 

Aus dem Allen geht hervor, baf bie Univerfi tat in Fran: 
reich etwas ganz Anderes ift, ald was wir in Deutfchland dar⸗ 
unter verfiehen. Sie begreift dort alle Unterrichtsanftalten ohne 
Ausnahme in fih, und ift zugleich eine Art von Minifterium 
für die Leitung, Verwaltung u. f. mw. 

Nach Wiederherftellung der Bourboniden find manche der 
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lich durch drei Eraminatoren und. bezieht fi) auf Griehifch, 
Latein, Rhetorik, Gefchichte, Geographie und Philofophie. Es 
follen Reihen von Fragen aus biefen Wiffenfchaften entworfen 
und jedes mal eine gewiſſe Zahl bderfelben herausgeloofet und dem 
Sandidaten zur Beantwortung vorgelegt werden. 

Für die Facultät der Rechte fchreibt die Verfügung vom 
Dctober 1822 einen dreijährigen Eurfus vor. Im erften Jahre 
hören die Studenten Inftitutionen und franzofifches Civilrecht; 
im zweiten franzöfifchen Civil- und Criminalprozeß; im dritten 
franzöfifches Handelsrecht, oder Pandekten. Bon Rechtögefchichte, 
Kirchen«, Staats», Völkerrecht ift nicht die Rede. 

In gewiffen Fällen Eönnen die von einer Univerfität meg- 
gewiefenen Studenten auf Feiner andern aufgenommen werden. 
Berbindungen, oder Eingaben Namens aller Studenten (ald bil- 
deten fie eine gejeglich anerkannte Körperfchaft) find fireng ver: 
boten. 
| Ein Gefeg über den öffentlichen Unterricht, vom 27. Fe= 
bruar 1821, überfegt das frühere Napoleonifche in dad Bour- 
bonidifche, indem es beftimmt: Die Grundlagen der Erziehung 
in den Gymnaſien find: die Neligion, die Monarchie, die Ler 
gitimität, bie Charte. Der Unterricht wird in allen Gymnafien 
gleichartig und ausſchließlich nach den Werken ertheilt, welche 
die vorgefepte Behörde jährlich auswählt. Auch die Bücher für 
die Schulbibliotheten müffen aus dem von. jener Behörde ent⸗ 
worfenen Werzeichniffe genommen werden. Im Auguſt 1824 
ward ein Minifterium für die geiftlichen Angelegenheiten und 
den öffentlichen Unterricht gegründet. 

Das Nationalinftitut erlitt fchon im März 1816 eine be- 
beutende Umgeftaltung und befteht feitdem aus vier Akademien: 
der franzöfifchen, der der Infchriften und fchönen Wiffenfchaften, 
der ſchönen Künfte, der ftrengen Wiffenfchaften. 

- Diefer trodene, aber lehrreiche Auszug aus ben Gefegen 
gibt Veranlaffung zu den mannichfachften Betrachtungen. Wir 
beſchränken uns bier indeß auf wenige Bemerkungen: 

1) Die deutfchen Univerfitäten haben den Vorzug vor ben 
franzöftifhen in Hinficht auf die Zahl der Lehrer, bie Unabhän- 
gigkeit ihrer Stellung, den Reichthum ber Titerarifchen Hülfs- 
mittel, die Mannichfaltigkeit der Gegenftände des Unterrichts, 
bie DBorbereitung der Studenten, die Strenge der Prüfungen. 
Eine eigentliche universitas literaria im deutſchen Sinne ift bort 
nicht vorhanden. 

2) Für die deutfchen Gymnaſien gelten etwa biefelben Vor⸗ 
züge, auch bringen fie (menigftens im Preufifchen) die Schüler 
weiter als bie franzöfifchen Lyceen. Nicht minder ſchließen fich 


Deutihlands Pflichten. 227 


Bürgerfchulen, gelehrte Schulen und Univerfitäten. dort zweck 
mäßiger aneinander an als in Frankreich. 

3) Mehr als alles Andere find die niederen Schulen und 
der Volksunterricht in Frankreich vernachläffige, denn noch jegt 
befinden fich, laut Dupin’s Statiftit, in Nordfrantreih 4441 Ge 
meinen und in Südfrankreich 9668 Gemeinen ohne alle Schulen. 
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Deutſchlands Pflichten. | 
(„Blätter für literarifche Unterhaltung”, 1831, Nr. 95, &. 416.) 


In mehren ausländifchen Blättern wirb nicht blos jeder 
Verſuch, die Volksthümlichkeit aufrecht zu erhalten und von 
fremder Herrfchaft zu befreien, laut gepriefen, fondern überhaupt 
jeder Aufftand wider die beflehende Obrigkeit mit Lob über- 
fhüttet, ohne näher zu unterfuchen, ob er eine Nothwehr gegen 
nichtswürdige Tyrannei in fich ſchloß, oder auf verbammlichem 
Mebermuthe und Ungehorfam beruhfe. Urtheile aber, welche 
unter dem Vorwande der Legitimität jede Tyrannei und unter 
dem Vorwande ber Volksfouverainetät jede Empörung billigen, 
find oberflächlih und irrig.‘ Sobald man, wie e8 fich gebührt, 
die einzelnen Falle näher prüft, ergibt fich, wie Das, was in 
Paris, Brüffel, Warfchau, Braunfchweig, Dresden, München, 
Achen, Modena, Bologna und andern Orten gefchah, einer _ 
ſeits ähnlich, andererfeits aber auch fehe unähnlich ift. 

Mir wollen indeß heute auf diefe Ereigniffe nicht naher 
eingehen, fondern nur unfere Verwunderung ausfprechen, daß 
die Franzoſen, welche auf höchft preiswürdige Weiſe an Water: 
land und Volksthum fefthalten und mit Mecht behaupten, man 
müffe, trog aller fonftigen Spaltungen und vorhandenen Uebel, 
für deffen Unabhängigkeit einftimmig Gut und Blut einfegen, 
dag dieſe deffenungeachtet fo oft von den Deutfchen fprechen, 
als hätten fie gar Fein eigenthümliches Dafein, Feine echte Na⸗ 
tionalität, Feine Waterlandsliebe, Leine felbftändige Politik, kein 
Necht auf eigene Freiheit, Entwidelung und Unabhängigkeit. 

Die Deutfchen (fagen Manche jener ausländifchen Politiker) 
find nicht blos ungeſchickt zu erobern, fondern auch unfähig, ſich 

zu vertheidigen. Eingeklemmt zwifchen Rußland und Franfreid, 
15 * 
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ift ihe Vaterland der natürlihe Tummelplatz fremder Heere, 
und wir werden, dba ed uns an Gelde fehlt, fehon deshalb Krieg 
beginnen, damit Deutfchland fie ernähre und befolde! So bliebe 
denn für die Deutfchen als höchfter Kohn nichts übrig, als den 
Triumphzügen mwohlgekleideter und mohlgenährter franzöfifcher oder 
ruffifcher Heere, aͤrmlich und abgehungert, in Tnechtifcher Unter- 
werfung zu folgen! 

Märe dies jemals möglich, fo hätten bie Deutfchen es ver- 
dient! Aber nach ben fo jammervollen und glorreihen Erfah. 
rungen der neueften Zeit halten wir es für unmöglich, daß man 
Deutichland durch Lift täufche und fpalte, oder durch Gewalt 
befiege. Die Vorzüge, welche die Vielheit germanifcher Staaten 
gewährt, können und follen jegt mit ber Stärke ihrer Einheit 
verbunden werden. Jeder mächtigere deutſche Staat, welcher 
Leben und Größe lediglich im Ertödten ber Eleineren fände, jeder 
kleinere, der eigennügig fi) von dem allgemeinen beutfchen Ver⸗ 
bande löfte und den Fremden anfchlöffe, wäre verdammlich; und 
die Franzofen müßten, ihrer richtigen Sinnedart nad), dies Ur⸗ 
theil am Lauteſten und Härteften beftätigen. 

Daß das Unterjochen fremder Volksſtämme nicht flärke, 
fondern ſchwaͤche, haben wir an den mächtigften europäifchen 
Staaten gefehen; wer diefelbe Bahn noch einmal betritt, wird 
hoffentlich biefelbe Erfahrung machen. 
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Abfehbarkeit der Beamten. 
(„Blätter für literarifche Unterhaltung”, 1831, Nr. 105, &. 460.) 


Zufolge des in Frankreich herrfchenden Grundfages: daß 
jeder Beamte (nur mit Ausnahme der Richter) ohne Angabe 
eines Grundes zu jeder Zeit nah Willkür Lönne fortgefchidt 
werden, find laut der „Revue de Paris”, in brei Monaten, 
vom 1. Auguft bis zum 1. November 1830, entlaffen: 81 Prä- 
fecten von 86, ferner 577 Unterpräfeceten, Generalfecretaive und 
Präfecturräthe, 2978 Stadträthe und 6401 Bürgermeifter und 
Stellvertreter derfelben (maires et adjoints), zuſammen 10,042 
öffentlihe Beamte! Verdienten fie dies Schickſal, welche Ver⸗ 
waltung muß vor den legten Ereigniffen ftattgefunden haben; 
‚verdienten fie e8 nicht, welche entfegliche Härte! 
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meiden und in den Vorfchriften des Chriftenthums die höchften 
Gebote zu erkennen und zu befolgen. „Kein Volk (fagt der 
Berf. mit Recht) rühme ſich der Freiheitsliebe und Freiheit, das 
in feiner Eitelfeit nichts Höheres kennt und finnt, als andere 
Bölker zu unterjohen; fein Stand rühme ſich feiner Freiſinnigkeit, 
fo lange er nur für ſich forget, die anderen Stände aber ver- 
achtet und tyrannifitt. Nur wer den Nächften liebt als ſich 
felbft, wird für fi) und Andere bie rechte Freiheit fuchen und 
finden; dies Gebot gilt auch ganzen Ständen und Völkern.” 
Woher fommt ed nun, daß und, ungeachtet diefer und fo 
vieler anderen trefflichen, unleugbaren Neuerungen, dies Büch⸗ 
lem in mancher Beziehung nicht genügt? Wir möchten fagen: 
weil ber Verf. fi) in Bezug auf eigentliche Staatsreht nur 
als Dilettanten zeigt, und diefe Wiffenfchaft neben der Theologie 
als entbehrlich umd yerwirrend zu betrachten fcheint. Bei der 
höchſten Ehrfurcht vor dem Chriftenthume, treten wir aber 
F. v. Raumer bei, welcher fagt („Weber die Begriffe von Recht 
und Staat“, ©. 188): ‚Die Theologie Tann fih fo wenig in 
Staatsreht, ats dies in Theologie verwandeln; die Dogmatik 
erfegt Feine Verfaffung, und die Verfaffungsurktunde kann fein 
Katechismus werden.” Antmortet der Verf., er mache keines⸗ 
wegs diefe unpafjenden Forderungen, fo ftellt er doch unbebingten 
Gehorfam auch gegen die entfeglichften Herrfcher als höchites 
Gebot hin: eine Anficht, die nicht meiter führt als die entgegen- 
gefegte vom unbedingten Infurrectionsrechte der Völker. Beide 
heben vielmehr das Staatsrecht ganz auf, werfen alle ſchützenden 
Zormen bei Seite und geben Alles den tyrannifirenden Sultanen, 
oder dem ftyrannifirenden Pöbel preis. Man fol ausfchliegend 
weder den Formen, noch ausfchliegend den Perfonen vertrauen, 
und, das echte ChriftenthHum führt im Staatsrechte, gottlob! noch 
zu pofitiveren Nefultaten als dem leidigen Troſte des Hobbes: 
fih mishandeln zu laffen und ire per Christum ad martyrium. — 
Diefes Gebot des herrfchenden Unrechts fol im Sinne des Liebe 
gebietenden Chriftenthums aufgehoben, und wenn die Liebe noch 
fehlt, das Schild des Nechts dem Speere der bloßen Gemalt 
entgegengeftellt werden. Das Märtyrerthum ift ehrwürdig und 
bewundernswerth; daraus folgt aber keineswegs, daß man ſtaats⸗ 
rechtlich nicht mit Erfolg danach trachten Eönne und folle, noch 
auf andere Weife die Unterthanen. vor Tyrannei und die Könige 
vor Empörung zu fihern. Alles Necht beginnt erſt, wenn ich 
bie beiden Ertreme des unbedingten Gehorfams und unbedingten 
Ungehorfams als nichtönugig zur Seite gemorfen habe. Ueber 
den Buchftaben des Rechts hebt allerdings die Religion hinaus; 
fie kann aber deffelden nicht entbehren, und am wenigften kann 
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allein die augenblickliche Thatfacye über Umfang und Dauer der 
Rechte entfcheiden; fonft mußte Athen den dreißig Tyrannen, 
Rom den Decemyirn, Holland dem Herzoge von Alba, Franf- 
reih dem Convente, Deutfchland dem Napoleon unbedingt und 
für immer gehorchen. 

Ebenfo wenig als die abftracte Lehre vom unbedingten Ge 
horſam, hilft des Verf. abftracter Sag vom unbedingten Halten 
der Eide zu dem von ihm vorgeftedten Ziele, das wahre, ewige 
. Recht für immer zu befefligen. Im einer uns vorliegenden, noch 
ungedrudten Schrift Heißt es bei einer andern Veranlaffung: 
Alle Ultras in der Sittenlehre fprechen in einer Stunde nad 
ihrem faulen Rechenknechte Hunderte felig, oder verbammen fie 
zur Hölle; aber gerade da, wo fie glauben Alles ins Meine und 
Feine gebracht zu haben, wachſen mir Zweifel aller Art empor. 
Wie bequem und probat klingt z. B. ihre Antwort: wir, wollen 
um jeden Preis alle Rechte (hier alle Eide) erhalten; denn hie- 
mit ift die Befreiung von allem Uebel und jedem Zweifel gegeben! 
Und doch hilft diefer Orakelſpruch nur fo weit, als er fich von 
felbft verfteht oder üuberflüffig iſt; er läßt vathlos, fowie man 
an das Leben felbft fommt. Denn das Recht ift ja fein Ste 
henbleibendes, Unveränderliches; fondern die Schwierigkeit geht 
erſt an, wo wir es erzeugen, auffinden und geftalten follen. 
Auf jenem Wege wird die ganze Weltgefchichte, die Entwide- 
lung der Menfchheit vernichtet und verfteinerten Gögen unver- 
ftändig gehuldigt. War es Recht, vom gefeglichen Heidenthume 
zum Chriſtenthume überzugehen, die Sklaverei und Leibeigenfchaft 
aufzuheben, Duldung zu geftatten u. f. w.? 

Nur ein Wahnfinniger kann den Werth der Heiligkeit der 
Eide leugnen, oder im Allgemeinen auch nur bezweifeln. Will 
denn aber der Verf. verdammen die Holländer, welche Philipp 
den Gehorfam auffündigten, die Nordamerifaner, welche fich 
von England trennten, die Polen, welche fih an Kosciuszko an- 
fchloffen® Mar Friedrich) Wilhelm IM. eidbrüdig, als er den 
Unterwerfungsvertrag mit Napoleon zur Auferſtehung feines 
Volkes vernichtete, oder der General York, als er ſich vom 
franzöfifchen Heere trennte, oder die Deutfchen, welche fi vor 
Entlaffung aus franzöfifchen Eiden ihren Brüdern anfchloffen? 

Niemand Fann fehärfer und ftrenger als wir Leichtfinn, 
Willkür und Frechheit in diefen Regionen verdammen; aber bei 
der ernfieften Prüfung fühlen wir uns body unmiderftehlich ge- 
trieben, mit Jacobi (Werke, TI, 37) zu fprehen: „Ja, ich bin 
der Atheift und Gottloſe, der dem Willen, welcher nichts will, 
zumider — lügen will, wie Desdemona fterbend log; lügen und 
betrügen will, wie ber für Oreſt füch barfiellende Pylades, mor- 
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den wie Zimoleon; Gefeg und Eid brechen wie Epaminondas, 
wie Johann de Wit, Selbftmord befchliegen wie Otho, Tempels 
raub unternehmen wie David — ja, ehren ausraufen am 
Sabbath, auch nur darum, weil mid) hungert, und das Gefeg 
um des Menfchen willen gemacht ift, nicht der Menfch um bes 
Geſetzes willen. Ich bin diefer Gottloſe und fpotte der Philo⸗ 
fophie, die mid, deswegen gottlos nennt — denn mit der hei⸗ 
ligften Gewißheit, die ich in mir habe, weiß ich, daß das pri- 
vilegium aggratiandi wegen folcher Verbrechen, wider den reinen 
Buchſtaben des abfoluten allgemeinen Vernunftgefeges, das eigent- 
liche Majeftätsrecht des Menfchen, das Siegel feiner Würde, 
feiner göttlichen Natur iſt.“ Wir find überzeugt, die Theologie 
bes Verf. bindere ihn nicht, füch diefen Aeußerungen anzufchlie- 
Ben; fowie zmifchen uns und ihm zulegt Fein mefentlicher Ziwie- 
fpalt der Anfichten übrig bleiben dürfte, fobald uns verftattet 
wäre, fie ihm gegenüber ſtrenger und mwiffenfchaftlicher zu ent⸗ 
wideln und zu rechtfertigen. 
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Geſchichte der Philofopbie. Von Heinrih Ritter. Drit 
ter Theil. Ä 
(„Blätter für literarifche Unterhaltung”, 1832, Nr. 169, ©. 725.) 


Der vorliegende Band enthält die Gefchichte der Philofophie 
des Ariftotele8 und der Altern Peripatetifer, der Skeptiker, Epi- 
furder und Stoiker. Die Klarheit und Gemwandtheit der Dar- 
ftelung des Verf. bleibt fich gleich, auch dürften die folgenden 
furzen Auszüge ermweifen, daß der Inhalt diefes dritten Bandes 
nicht minder lehrreich und wichtig ift als der Inhalt. der beiden 
erfien Abtheilungen. 

Wenn Ariftoteles dem Plato nachfteht in der Kunft an- 
lockender Zufammenftellung und glanzreicher Darftellung, To tritt 
an deren Stelle die Gelehrfamkeit und ein viel größerer Umfang 
des MWiffens; und wenn bie Philofophie bei jenem mehr als ein 
Streben und eine Liebe erfcheint, fo bei diefem mehr als eine 
Lehre. Das mas bisher dem griechifchen Beifte in den Wiffen- 
fhaften und Künften gelungen war, fammelt Xriftoteles aus ber 
Zerftreutheit, in welcher e8 bei den Exfindern auftrat, und gibt 
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und der Gegenſtand der Wiſſenſchaft; während das Sinnliche 
uur für eine Erſcheinung gelten darf, von welcher man ſagen 
könnte, daß fie nicht fein würde, wenn nicht die empfindende 
Seele wäre. Ungeachtet dieſer Anficht eröffnet Ariftoteled Die 
Kluft zwifchen den Sinnen oder dem Sinnlichen, und dem Ver« 
ande oder dem Gegenftande der Verftandeserfenntnig, keines⸗ 
wegs fo meit wie Platon; denn das durch den Verſtand Er- 
Sennbare ift jenem gar nicht für fih, fondern nur in dem Sinn- 
lihen, und kann deswegen auch nur in dem Sinnlichen ergriffen 
werden, ſodaß ohne Empfindung Niemand etwas zu erfennen 
im Stande wäre; ja wenn und ein Sinn fehlte, würde uns 
auch eine Art der MWiffenfchaft fehlen. Das Sinnlihe in der 
Seele verhält fih zur Vernunft wie der Körper zur Seele; 
jenes ift Der leidende, diefe der thätige Theil, jenes foll beherrſcht 
werben, biefe herrſchen, und es Tann daher auch unmöglich das 
sernünftige Denken lediglich von der Sinnlichkeit abhangen. Es 
gibt alfo eime Thätigkeit unferes Verſtandes, welche fich zwar 
an die Erfahrung anfchließen muß, aber nicht durch Erfahrung 
hervorgebracht wird, und durch welche allein die Wiffenfchaft er⸗ 
wächft. Der thätige Verftand erleuchtet alfo den leidenden, und 
aus ihm entfteht die wirkliche Wiffenfchaft in der Seele als fpä- 
tere Erzeugniß. Weil jener ferner ewig und unveränderlich 
thätig ift, nicht aber dem einzelnen Weſen ausfchließlich ange- 
hört, fo kann er nur als göttlicher Verftand gedacht werden, 
weshalb (mie auch Platon lehrt) der menfchliche Geiſt Lediglich 
durch Gott und in Bott ſchauend die wahre Wiffenfehaft ge- 
winnt. Hiemit fteht nicht im Widerfpruch, daß erft aus ber 
Vollſtändigkeit der Erfahrung die Vollftändigkeit der Wiſſenſchaft 
gewonnen werden kann; denn dad Allgemeine ift in dem Ein- 
zelnen begründet. 

Die einzelnen finnlichen Wefen find eine Zufammenfegung 
aus Materie und Form; auch ift die Materie thätig bei ber 
Bildung der Erfcheinungen, wenngleich fie fonft nur als das 
Leidende gedacht werden fol. Ueberhaupt ift Leidendes und 
Thuendes der Gattung nach gleih, der Art nach aber ungleich 
und entgegengefegt. Eine erfte Materie muß fein, fomwie eine 
erſte bewegende Kraft, ein unbewegter, unvergänglicher Beweger. 

Ariftoteles fuchte die Idee Gottes in ihrer Einheit in den 
eigentlichen Sinn eines feften und anſchaulichen Ausdruds zu 
bannen; er nennt dann wol Bott die Vernunft, und zwar nicht 
ſofern fie handelt, fondern fofern fie erkennt. Die Materie ift 
bem Vermögen nach bdaffelbe, was die vernünftige Urfache ber 
Wirklichkeit und Thätigkeit nah. Wißbar und Gegenftand ber 
Wiſſenſchaft iſt aber nur das wahrhaft Wirkliche, und dies ifl 
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wiffenfhaftlihe Ausbildung. Ariſtoteles fucht die Glückſeligkeit 
des Menſchen ihrem Weſen nach in der fräftigften und aufs 
Höchſte entwickelten Thätigkeit der Seele, macht jene aber doch 
auch von andern Gütern abhängig, fobaß die Erreichung ber- 
felben nicht allein in der Gewalt des Menfchen Tiegt. Das 
Streben nach Luft ift auch ein Streben nad) dem Guten, for 
bald man nur die wahre Luft von der fcheinbaren unterfcheibet 
und nie vergißt, daß fie mit der Thätigkeit der Seele unzer- 
trennlich verbunden if. So Hat, weil größere Thätigkeit und 
Energie dazu gehört, 3. B. das Lieben mehr Werth als das 
Geliebtwerden. Das Handeln aus dem leidenden Zuftande her- 
aus unterfcheidet fi) von dem tugendhaften Handeln dadurch, 
daß jenes von Natur und ohne Abſicht geſchieht, wahrend es 
zur Tugend gehört, daß man mit Wiffen und Abficht das Gute 
wegen bed Guten thut. Diefes findet ſich zwiſchen zwei äußer⸗ 
fien Punkten oder Ausartungen, welche Mitte durch verftändige 
Einficht gefucht und gefunden wird. 

Mir Eönnen des mangelnden Naumes wegen biefe Aus- 
zuge nicht auf die Dekonomit und Politit des Ariftoteles aus⸗ 
dehnen; wogegen noch einige allgemeine Betrachtungen hier Plag 
finden mögen. Die Lehre des Ariftoteles geht nicht auf eine 
ganz vollfommene Wiffenfchaft aus; ja, er hat eine Scheu vor den 
leeren Idealen, welche für unfere befchränfte Lage in der Welt nicht 
zu paffen fcheinen. Das Menſchliche trat um fo mehr gegen 
das Ganze in den Hintergrund, als er die einzelne menfchliche 
Seele nicht für unfterblich hielt, und die Vernunft (welche ewig 
ift) nicht ausfchliegend dem Menfchen eigenthümlich, fondern dem 
Ganzen angebörig fein fol. Andererfeits verehrt er die Ver—⸗ 
nunft nicht, wie Platon, ald das Bild Gottes, fondern als 
Gott felbft, und fondert (mehr wie Jener) die theoretifche Aus- 
bildung derfelben von ber praßtifchen. Ueberhaupt wurde bie 
ariftotelifche Philoſophie (ohne feine Schuld) allmälig immer 
mehr Weisheit für die Schule ald für das Leben; wenigftend 
bat Wriftoteles die Schule viel mehr beherrfht als Platon. 
Dies hebt jedoch die Behauptung nicht auf, dag Jener immer- 
dar danach ftrebte, die Wirklichkeit des Lebens mit den For- 
derungen der Vernunft auszuſöhnen, indem er diefe Wirklichkeit 
als etwas über der Erfcheinung Stehendes, ald Gegenftand ber 
verftändigen Erkenntniß auffaßte und mußte, daß die wahre 
Luft nur der Abfchluß der, allein im Staate vollftändig auszu⸗ 
bildenden tugendhaften Thätigkeit ift. 

Die fpätern Peripatetiter leiſteten Manches durch Fleiß, 
wandten fich aber immer mehr zum Sinnlichen und zeigten fich 
unbedeutend im Leben. Noch weniger kamen die Skeptiker zu 
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und Falfchem nur in der Rede. Die allgemeinen Begriffe, in 
welchen wir die Dinge aufzufaffen und wiffenfchaftlich zu be—⸗ 
greifen fuchen, fihienen ihnen wefenlofe Gebilde unferer Vorftel- 
Iungsweife, fie wollten nur das Einzelne ald das MWefentliche 
erkennen; aulegt aber fahen fie fic) Doch wieder gedrungen, dem 
Allgemeinen die höchfte Bedeutung beizulegen, ja eine Bedeu⸗ 
tung, melche die Wahrheit alles Einzelnen zu gefährden fchien. 
Platon's Ideenlehre hatte das Weſen der Dinge von dem finn- 
lichen Grunde getrennt; Ariftoteles hatte zu zeigen gefucht, daß 
dies unftatthaft fer, indem das Weſen der Dinge nur in ber 
Verbindung der Form mit der Materie, ober der wmefentlihen 
Eigenfchaften mit der materiellen Grundlage befteht; die Stoifer 
fanden endlich, daß beide gar nicht von einander getrennt wer⸗ 
ben follten. Ale Dinge, die da wirken und leiden, alfo auch 
die Seele, find ihnen körperlich. Die Vorausfegung der Ein- 
heit und des fletigen Zufammenhangs in der Welt ift die ei- 
gentliche Grundlage der floifchen Lehre von Gott. Diefer gilt 
ihnen für die durch die ganze Welt herrfchende Tebendige Kraft 
und für die allgemeine Vernunft der Welt, und die Einheit 
ber göttlichen Seele mit dem göttlichen Körper ift die Welt. 
Auf diefem Wege geht alles Einzelne zulegt in dem Allgemeinen 
auf, und der religiöfe Glaube erfcheint erfünftelt, ohne frifches 
Leben. Ihre höchfte Vorfchrift der Sittenlehre Tautet: folge der 
Natur, oder lebe in Webereinftimmung mit der Natur; wobei 
aber zunächſt zweifelhaft bleibt, was die Natur fei. Jedenfalls 
bringen fie auf Thätigkeit, Zurüdfegung des Perfönlichen und 
der äußern Zwecke, ſodaß ber richtige Wille entſcheidet und die 
Zugend allein gut ift und zur Glüdfeligkeit hinreicht. Hiemit 
fteht der Sag in Verbindung, daß alle gute Handlungen glei) 
gut, und alle böfe gleich böfe find. Nicht minder wollen fie 
ben Unterfchied der Staaten, Volker und Gefege aufheben, und 
auch hier das Befondere, um ded Allgemeinen willen, vertilgen. 
Je höher aber und allgemeiner die Stoifer ihr Ideal der Sitt- 
lichkeit ftellten, je mehr fie nur die allgemeine Form als Be— 
flimmungsgrund gelten liegen und von allen äußern Verhält- 
niffen abfahen, um fo unzufriedener wurden fie mit der Wirk⸗ 
lichkeit, und verachteten, wenn nicht die Menfchheit, doch die 
Menſchen wie fie wirklich waren. Dies ift das Zeichen einer 
alternden Gefinnung und des Zerfallend aller Verhältniſſe. 
Platon hielt es für die Aufgabe der Philofophie, nicht 
blos von der Mannichfaltigkeit zur Einheit auf», fondern aud) 
von der Einheit zur Mannichfaltigkeit herunterzufteigen; er wußte 
aber diefer Aufgabe nicht vollftändig zu genügen, und die Viel⸗ 
beit der Ideen in der Einheit Gottes ift 3. B. nur eine 
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Boransfegung. Lieber nimmt er, um Wahrheit zw finden, bie 
Phantaſie zu Hülfe, ale bie Gefchichte und die Beobachtung 
der Wirklichkeit. Wriftoteles dagegen glaubt nicht, daß es je 
zur Auögleihung aller vorhandenen Mängel kommen werde, 
und Gottes Wirkfamfeit und fein Wefen in der Welt erfceint 
ihm gebrochen an der nothwendigen Unvolllommenheit des Ber» 
benden. Bir müffen alfo das Leben nehmen. wie es ift und 
in regfter Thätigkeit, welche dem Zugendhaften Luft ift, in ber 
vernünftigen Gemeinfchaft mit andern Menfchen es zu geniehen 
fuchen. Won bdiefer fehwierigen Stellung, die Dinge zu nehmen 
wie fie find, wandten fich Einige zur Hoffnung auf das Sinn⸗ 
liche (Epikur), Andere zur Verzweiflung (die Stoifer); bis das 
wiſſenſchaftliche Forfchen faft ganz ein Ende nahm, alle erzeu⸗ 
gende Kraft verfchwand und man wie ohne eigentliche Gedanken, 
fo zulegt auch ohne Genuß lebte, und die Philoſophie zugleich 
mit allen andern Wiffenfchaften, Künften und Staaten des Als 
terthums zu Grunde ging. 


36. 


Beiträge zur Kritik der neueften Literatur. Von V. N. 
Huber. Erſtes Heft. Weber Friedrich v. Raumer's Eng- 
land im Jahre 1835. 

(„Blätter für literarifhe Unterhaltung”, 1838, Nr. 139, &. 568.) 


Raumer's Buch über England ift fo viel gelefen und bes 
fprochen worden, daß wir Niemand mit Darlegung diefer neuen 
umftändlichen Necenfion beläftigen, fondern nur, damit man 
fi über ihren Standpunkt nicht täufche, bemerfen wollen, fie 
fei nicht blos gegen Raumer, fondern auch gegen alle neuern 
Entwidelungen Großbritanniens gerichtet; ohme jedoch poſitiv 
nachzumeifen, in welcher andern möglichen Weife man habe re 
gieren follen. Nach aller Wahrfcheinlichkeit fieht indeffen Herr 
Huber allein Hülfe in den Anfichten und Worfchlägen Lord 
Lyndhurſt's und des Herzogs von Cumberland, 

Obgleich wir Raumer's Buh mit Aufmerkfamteit Tafen, 
war und doch Vieles, was Hr. Huber darin entdedt hat, neu 
und überrafhend. So 3. B. dag Raumer das berliner Thea⸗ 
ter mit dem athenifchen vergleiche und nach feiner Anficht Raupach 


240 Huber, Beiträge zur Kritik der neneften Literatur. 


allein die Bebeutung bes Sophokles und Ariftophanes in fich 
vereinige. Da in unferm Eremplare hievon kein Wort fteht, ' 
fo müffen wir vorausfegen, daß Hr. Huber eine zeither un⸗ 
bekannte Ausgabe des Werkes vor fich hatte, oder mit über- 
poetifcher Kühnheit Athen, Sophokles und Ariftophanes hinein» 
interpretirte. 

In unferem Eremplar finden wir weiter, daß Raumer aller 
dings fagt: Preußen befige Das, wonach England firebe. Dies 
äußerte er aber in beftimmter Beziehung auf foeben behandelte 
Begenftände, z. B. Schulen, Univerfitäten, Städteordnung u. f. w., 
bag fih aber Großbritannien ſchlechthin in Preußen verman- 
bein, alles Preugifche (von der Verfaſſung und Verwaltung 
bis zu den Bleinften Einrichtungen) annehmen und alle Eng» 
liſche abfchaffen folle, diefer Unfinn ift ihm weder wachend noch 
im Traume eingefallen. Herr Huber fagt ferner, daß in Rau⸗ 
mer's hiftorifchen Schriften, bejonders über England, fich theo- 
retifche Verwirrung, Unklarheit und Haltungslofigkeit offenbaren; 
daß fie entftellt würden durch das Gefpinnft eines dürren, va⸗ 
gen, mit willfürlicher, felbfigefälliger Unparteilichkeit kokettiren⸗ 
den und hin und ber fihulmeifternden Naifonnements, daf eine 
pedantifhe Dürre, Staub ber Bücher, Dünfte der Eitelfeit und 
Dedanterie feinen Bli ind wirkliche Leben trüben, daß er auf 
gewiffen Gebieten dem Stamme bed jungen Deutfchlands an- 
gehöre; dag manche feiner Aeußerungen nach Pantheismus, wo 
nicht nad) Atheismus fehmedten; daß er eine Art Hiftorifcher 
Falſchmünzerei treibe und fein Spielen mit der Gefchichte nichts 
Beſſeres fei als ein Spiel mit falfıhen Karten u. f. w. 

Um diefe unbefangene Würdigung des. Schriftftellers zu 
Stande zu bringen, darf die Kritif, nach Hrn. Huber's MWor- 
ten, ſich Conjecturen und Deutungen nicht verfagen; fie muß 
in den Abfichten und Gefinnungen einen Schlüffel fuchen. Die: 
fer von Hrn. Huber aufgefundene Hauptfchlüffel dreht ſich nun 
eben lediglich darum, die Neblichkeit der Gefinnung und Hand⸗ 
Iungsweife Raumer’s zu verbächtigen und deutlich genug zu er- 
Hären, dag Nüdfichten, die außerhalb der Sache liegen, feine 
Darftellungen und Urtheile über England und Preußen beftimm- 
ten und verfälfchten. Ferner heißt ed S. 96: „Regen ſich viel- 
leicht bei ihm gewiffe Pläne und Gelüfte in Bezug auf bie 
Whigs, etwa Neminifcenzen der Bebeutung, melde ein Geng 
durch die Gunft der Zoried erhielt, fo wünfchen wir ihm von 
Herzen allen Erfolg, fomweit das Intereſſe der hiftorifchen Wahr- 
heit es irgend erlaubt, das beißt, fofern er auf die Würde der 
biftorifchen Wahrheit ‚verzichtet. Aliis alia licentia.” 

So ungebührlich derlei Infinuationen auch find, waren fie 
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Spott mit Lobhudeleien neuer Werke, welche demfelben Schid- 
fale nicht entgehen. Es gehört Muth und Scharfblid dazu, - 
in diefen braufenden Wogen und Strömungen das wahrhaft 
Dauernde und Selbftändige vom Bergänglichen zu unterfcheiden 
und ihm feine rechte, feite, ehrenvolle Stellung anzumeifen. 
Dies Berdienft haben fich Ludwig Tieck und Eduard von Bülow 
um Adelheid NReinbold erworben*), und wenn ich als ein Dritter 
mich ihnen zugefelle, fo gefchieht es nicht um eitel Kennerſchaft 
an ben Tag zu legen, fondern um, als vieljähriger Freund, ber 
zu früh verfiorbenen Freundin noch einmal öffentlich die Hand 
zu reichen. Ic erinnere mich fehr mohl, daß, als Died edle 
Weſen, mit fjugenbliher Schönheit und Heiterkeit geſchmückt, 
zuerft in Dresden erfchien und Aufmerkſamkeit erregte, fie von 
Etlihen der Kofetterie und Gefallfucht befchuldigt wurde. Tieck 
war, gleich mir, ihr fiarker DVertheidiger, und allmälig Hat fich 
ihe Geift, ihr Gemüth, ihre Befcheidenheit, die Reinheit ihrer 
- Sitten, die Kraft großartiger Entfagung und Aufopferung fo 
fichtbarlich entwidelt und dargelegt, daß die anfangs Zweifeln⸗ 
den und Widerfprechenden fich in die eifrigften Lobredner ver- 
wanbelten. Die Gefchidlichkeit, mit Menfchen der verfchtedenften 
Art in Ernft oder Scherz, leicht oder gemichtig zu verkehren, 
fie gefellig. anzuregen und angenehm zu unterhalten: dies im 
Stillen wol beneidete, laut aber getabelte Zalent ging bei un- 
ferer Freundin nicht hervor aus bloßer Gefallfucht, war fein 
leer gefhwägiges Abmühen, fondern es entfprang vorzugsweife 
and ber echten Lebendigkeit und ebeln Freiheit ihres Geiftes und 
Herzend. Wenn z. B. übertriebene Aengftlichkeit oder Unkunde 
der Sprachen viele Damen zurüchielt, anweſende Franzofen und 
Engländer anzureden, oder ihnen eine Antwort zw ertheilen, fo 
mußten fich dieſe freilich angezogen und glüdlich finden, wenn 
unerwartet ein zierliches, reizendes junges Mädchen das ängft- 
liche Schweigen unterbrah und ihnen mit Unbefangenheit und 
Gewandtheit Rede ftand. 

Trotz aller Freundſchaft, trotz aller Theilnahme an ihren 
frühen Werken, trotz ber im „Irwifchegrige” erwieſenen nie⸗ 
derländifchen Meifterfchaft, hat der „Sebaſtian“ doch fehr meine 
Erwartung übertroffen. Vielleicht gehe ich nun deshalb in 
freundfchaftlichen Beifalle zus weit, wenigſtens erſcheinen mir 
alle die Einreden, welche gegen dad Merk erhoben wurden, un- 
begründet, ober fie verlieren don, von anderem Standpunkte aus 
betrachtet, meift ihr Gewicht. 

Zuvörderft Magen mande Damen: leider fei das fonft 
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und laſſen nicht auf geradem langweiligen Fahrwege nach einem 
unausbleiblichen Ziele hintraben. 

Unter den gegebenen Verhältniſſen konnten Variationen 
derſelben Seelenzuſtaͤnde nicht wegbleiben oder abgekürzt werden, 
wogegen umgekehrt in dem Augenblicke, wo Sebaſtian Portugal 
wieder betritt, fein zurückgedräͤngter Thatendurſt trotz aller Hem⸗ 
mungen ungeduldig hervorbrechen und den tragiſchen Ausgang 
beſchleunigen muß. Deshalb halte ich die ſcheinbare Uebereilung 
bes Schluſſes für die allein natürliche und rechte Löſung, und 
die angeblihe Vernachläſſigung manches Einzelnen fpart Licht 
und Kraft auf für das Entfcheidende. 

Inwieweit der Sebaftian ber Dichterin mit dem gefchicht- 
lichen ganz übereinflimmt, ift um fo ſchwerer zu entfcheiden, da 
ja eben Seiner weiß, ob und wie die ungeheure Kataſtrophe 
feinen Sinn und Charakter weiter bildete und umgeſtaltete. Ge⸗ 
nug, daß er fih in dem Romane zufammenhängend zeigt und 
hinreichend erklärt. Auch das Frühere ift genügend angebeutet, 
ja ausgefprochen; ein anderes Verfahren hätte die ganze Auf- 
gabe vollig verwandelt, und Tieck's „Camoens“ führte wol bie 
Dichterin, gleichwie viele Leſer, bereits auf den rechten Standpunkt. 

Unfere Freundin hatte nie ein Schlachtfeld am Tage nach 
dem Kampfe gefehen, aber wo ift eins von Sachverftändigen 
und Augenzeugen mit mehr Lebendigfeit und fo erfchütternder 
Kraft gezeichnet und befchrieben, als, in dem erften Kapitel, das 
Blutfeld? Gleich meifterhaft erfcheint der Gegenfag der beiden 
Sebaſtiane und ihrer Geliebten, herrlich die Vifion der römifchen 
Dichterin, ergreifend der Ruhm Portugals, tieffinnig die Er- 
örterung über Recht und Pflicht, Kopf und Herz der Könige. 
Es ift gerade das rechte Maß von Politit, Religion und Pa- 
teiotismus im Buche: weniger hätte uns von dem erhabenen 
Inhalte zu einer bloßen Liebesgefhichte hinabgezogen, mehr 
dem blos belehrenden Beftandtheile ein unpoetifches Uebergewicht 
eingeräumt. Auf mich hat das Buch, den Eindrud gemadt: 
es Tonne nicht anders fein, ald es ift, und dieſen Eindrud 

bringt eigentlich jedes eigenthümliche, echte Kunſtwerk hervor. 
Stände mir mehr Raum zu Gebote, würde ich noch Vieles 
lobend hervorheben und, uneingeden? der mir fremden fritifchen 
Richtung, meiner theilnehmenden Begeifterung freien Lauf laffen. 
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Betrachtungsweiſe überdauerten, ſo auch die Heroen der Kunſt 
und Wiſſenſchaft, obwol fie bisweilen dem vorfäglich befchränk. 
ten Gefichtökreife entfchwanden. Sophokles und Euripides, die 
Nibelungen und Triſtan, Shakfpeare und Calderon, Rafael und 
Michel Angelo, Bach und Händel wurden verfannt, vergeffen, 
oder den elendeften Erzeugniffen des legten Tages nachgeftellt. 
Defto glängender war ihre Auferftehung, deſto augenfcheinlicher 
trat die Wahrheit hervor, daß falfches Lob und einfeitiger Tadel 
weder zu beleben noch zu ertüdten im Stande find. Allgemei⸗ 
ner Beifall ift oft Zeichen der Mittelmäßigkeit, anmaßliches 
Verdammen vom Eritifchen Throne herab Beweis für ein eigen- 
thümliches Leben des beurtheilten Werkes. Alle Kritit ohne 
Liebe und Begeiſterung bleibe unfruchtbar, und wer nichts er⸗ 
zeugen kann, verfteht fehr felten zu erziehen. 

Wie oft hat man hören müffen: die Zeit der Poefie und 
Philoſophie fei vorliber und die der Praris gekommen — ein 
Sag, den man mit gleicher Thorheit umkehren und das Aut 
einandergeriffene, Halbe für das Ganze halten und goͤtzendiene⸗ 
riſch anbeten könnte. Gibt es deshalb Feine Philoſophie, weil 
Jemand, ber ſich nicht ben Ianglebenden Wethiopen beizaͤhlen 
darf, in Deusfchland (die Nebenfproffen ungerechnet) fon fünf 
Hauptſyſteme an ſich vorübergehen ſah? Iſt diefe Bewegung 
nicht Zeichen umb Beweis des Lebens, und ift es nicht hoͤchſtes 
Unrecht, alle frühere Erfigeburt umzubringen, um das jüngfle 
Kind als das allein Iegitime auf den Thron zu fegen? 

Im Gefühle ihrer jugendlichen Kraft und höhern Stellung 
erklärten Manche in neuefter Zeit: Ludwig Tieck fei ein todter 
Mann und geiftig längſt geftorben. Um jedoch ihre Leichenpre- 
digten nicht nad) herkömmlicher Weife mit übertriebenem Lobe 
anzufüllen, haben fie den alten Spruch umgekehrt und fprechen 
de mortuis nil nisi male. Für dies Verfahren, oder diefen 
Hergang, findet fih im Alterthume ein Iehrreiches Vorbild: die 
Anklage der Unfähigkeit und Abgeftorbenheit, welche Sophofles 
fo glänzend mit dem „Oedipus in Kolonos“, mie Tieck mit der 
„Vittoria Accorombona“ widerlegte. 

In neueſter Zeit hat man die Poeſie hauptfächlich in zwei 
entgegengefegten Richtungen gefucht und zu finden gemeint. Die 
erfte flellt das Kranke hinauf über das Befunde, die Karicatur 
höher ald das Maß, die Leidenfchaft höher als die Begeifterung, 
die verbiffene oder laute Unzufriedenheit und Zerriffenheit höher 
als die heitere Harmonie des edelften Seins, ja kurzweg Laſter 
und Verruchtheit über Sitte und Tugend. Allerdings gibt es 
auch Rieſen in diefer Richtung, wie Lord Byron; aber meld 
ein Drachenſchwanz Hat fih ihm angehangen, von nahverwandten 
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junge Mädchen ein Recht und eine Pflicht, Romanhelden 
zu ſpielen. 

Auf einer großen geſchichtlichen Grundlage hat Tieck frei 
und erfindungsreich fortgebaut; er hat nicht blos Familienver⸗ 
haͤltniſſe an einem Faden aufgereiht, ſondern die ganze Zeit er- 
leuchtend vorübergeführt. Selbft die kleinſte Nebenfigur greift 
in das Ganze ein, bildet und erläutert daſſelbe. Näuber und 
Kinderfrauen, Dichter und arbinäle,- Herzöge. und Paͤpſte, 
Schwäche und Kraft, Liebe und Rachſucht, Alles wächſt aus 
eigenthümlichen innern Zuftänden und äußern Verhältniffen an- 
gemeffen und dichterifh hervor. Wir werden in eine Zeit ge- 
führt, wo felbft die Ebdelften nicht in ganz reine Bahnen ein- 
gefchloffen waren, fondern drüber verdammlich binausfchweifend - 
fich ihr eigenes Gefeg und ihre eigene Losſprechung gaben, bis 
Sirtus’ V. Herrfchergeift die allgemeine Regel und ein durdy 
greifendes Gefeg in furchtbarer Heiligkeit hinftellte und aufzwang. 

Vittoria ift die glänzendfte eigenthümlichfte Geftalt, ohne 
jeboch den Andern zu nahe zu treten und fie übermäßig zu ver- 
fürzen. Ihre Anficht der Welt, Kunft, Liebe, Ehe ift fo noch 
nicht dageweſen und für fie (aber auch nur für fie) natürlich 
und gerechtfertigt. Die gewöhnliche Form der Ehe konnte ihrem 
Geiſte nicht genügen, und Doc bleibt ihre Denkungs⸗ umd 
Handlungsweife von Dem verfchieden, was man jegt wol Eman- 
cipation der Frauen genannt bat. Deshalb ift ihre Liebe zu 
Bracciano aber auch eine andere, und was die meiften Frauen 
gewiß und mit Recht abgefchredit hätte, zieht fie vielmehr. an. 
In ihren bewundernswerthen Gedichten zeigt ſich Alles fchön 
und verklärt, wogegen bie Wirklichkeit nothwendig den Gefichts- 
kreis trübte. Ja, ſchon anfangs, in ben fonnenhellen Tagen 
ber ſich eröffnenden Liebe fliegen dunkle Wolken ſchreckhaft vor- 
über und allmälig mußte ſich Alles auf diefem Boden und nad) 
fo vielen Unthaten zu einer gefchichtlichen und dichterifchen Ne- 
mefis fteigern. Ja biefe führe bis an die Außerfte Grenze bes 
künſtleriſch Erlaubten; fie ift nach Maßgabe der Perfonen fo 
mannichfaltig und fchredlich, daß etliche male die Schönheit in 
veſopr geräth, von der unerbittlichen Gerechtigkeit verdeckt zu 
werden. 
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vor allen Dingen verlangen, daß wir in dieſen luftigen Bildern 
ihrer Phantaſie heimiſch werden ſollen, um mit der rechten Lehre 
ausgerüſtet uns in dieſer Welt zurecht finden zu können, hält 
die chriftliche Kirche vor allem Uebrigen das praktifche Leben 
diefer Welt feft, und erwartet nur von der Gefinnung der Liebe 
und dem mit Gott vereinenden Geifte Belehrung und Auf 
ſchluß über die Räthſel diefer und einer höhern Welt. 

Das dritte Buch handelt von den Apologeten oder Ber 
theidigern des Chriftenthums gegen Heiden und Gnoftifer, von 
Juſtinus, Athenagoras, Theophilus, Zatianus, Irenäus, Ter- 
tullianus. Einige unter ihnen fuchen die alte Philoſophie für 
ihre Zwecke zu benugen und mit benjelben zu verfühnen; An⸗ 
bere ftellen fich ihr feindlich entgegen, und felbft jene (fo Ju- 
flinus) vertrauen mehr dem Beweiſe des Glaubens und ber 
Kraft (S. 299), ald den Gründen menfchlicher Wiſſenſchaft. 
Dem fittlihen Gehalte des Lebens (©. 303, 291) legen fie, 
abweichend von den ©noftitern, das größte Gewicht bei und. 
noch jegt ift der Ausſpruch des Briefs an den Diognetus wahr: 
was die Seele im Körper ift, das find die Chriften in ber 
Melt. Aehnlicherweife hebt Irenäus (S. 354) den Gedanken 
einer Erziehung der Menfchen durch Gott hervor, welche ben 
Zögling durch verfchicdene Stufen feiner Vollendung und bem 
vollkommenen Schauen Gottes zuführen fol. Nicht von Natur, 
wie die Gnoftifer lehrten (S. 355), follte der Menſch gut ober 
böfe fein, fondern durch feine eigene Wahl. Zur Seligkeit bes 
Menſchen gehört indeß nicht- allein die Heiligkeit des Willens, 
fondern auch die Vollkommenheit aller feiner äußern Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Gern ſtimmen wir dem Verf. bei, daß die Anfänge der 
chriſtlichen Philoſophie (S. 362) nicht unſcheinbarer ſind, als 
die Gedanken eines Thales oder Sokrates; doch darf man nicht 
vergeſſen, daß für dieſe Männer der Anfang ſehr ſchwer, für 
jene (mit dem Evangelium in ber Hand) fehr leicht war. Da 
ber hat Tertullian durchaus Unrecht in der Art (S. 365), wie 
er den Sokrates mishandelt, die Philofophie ale Werk ber 
Dämonen betrachtet, alles Wiffen verachtet und für den Glau⸗ 
ben allein die Pegel (S. 368) aufftellt: was die heilige Ueber- 
lieferung fagt, ift glaublich, weil es abgeſchmackt iſt; es iſt ge⸗ 
wiß, weil es unmöglich: credibile est, quia ineptum est; cer- 
tum, quia impossibile.. Mit diefen Anfi chten ſtimmt «8 ſchiecht 
zuſammen, wenn Tertullian die Ueberzeugung ausſpricht (S. 374): 
daß jede Meinung nur inſofern ein wahrer Fortſchritt ſei, als 
fie auch das Alte und die bewährten Güter ber Vorzeit zu be⸗ 
wahren wiſſe; oder wenn er anerkennt, dag Gott fih auch in 
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fo viele fermenta cognitionis, daß man nur wenige Philoſophen 
und Kirchenlehrer in diefer Beziehung ihm gleichftellen darf. 
Gewiß gingen feine Beftrebungen (menigftens zum Theil) über 
den Gefichtöfreis feiner Zeit hinaus; und nach ihm verlor man 
die breite, umfaffende Grundlage für eine chriftliche Philofophie 
aus ben Augen, und ftritt mit Scharffinn oder Verblendung 
foft nur über einzelne Fragen. 

Jene Achtung des Philofophifchen hindert aber den Ori⸗ 
genes nicht zu lehren: der chriftliche Glaube (S. 480) gewähre 
allen Menfchen eine heilfame Ueberzeugung, während die Philo- 
fopbie immer nur auf Wenige einen Einfluß gewinne. Aber 
fein Hauptbeweis für die Wahrheit und Heilfamkeit des chrift- 
lichen Glaubens ift das praftifche Leben der Ehriften. Ein jeder 
Glaube ohne Werke ift ihm ein todter Glaͤube, in der Sünde 
erftorben; der wahre Glaube bewährt fih nur im Siege über 
die Sünden. Daher ift ihm ber Glaube der Einfältigen, wel 
cher fih in ihren Thaten offenbart, größeren Werthes als die 
Worte der fogenannten Weifen, welche durch ihre Thaten wi« 
derlegt werden: denn er ift die Grundlage jedes wahren Exfen- 
nens, weil in Wahrheit nur der Gute einfichtig und Bein Laſter⸗ 
hafter verftändig ifl. Nur von einem reinen Herzen Tann Gott, 
das Ziel alles unfers Denkens, erkannt werben; wer aber nicht 
glaubt, Tann nicht erkennen. Des guten Weges Anfang ifl, 
dad Gerechte zu thun (S. 484); diefer praftifche Meg führt 
aber zum theoretifchen Ende, in welchem nur ein Thun erfun- 
den wird, das Gotterfennen. 

- Kauf -Drigenes ift Gott unveränderlich und eine untheilbare 
(S. 490) Einheit. Daher betrachtet er auch den Sohn Gottes 
gewiffermaßen als Schöpfer (S. 496) und fieht Gott ben Va⸗ 
tee nur infofern ald Schöpfer an, mie der Sohn den Befehl 
des Vaters volljog. Der Vater Tann ihm in Feiner Weife als 
Vielheit gedacht werben, während der Sohn in vielen verſchie⸗ 
ben ift und wirft, mithin als Vielheit gedacht werden muß. 
Man kann fagen (S. 500), es liege hierin ein Beftreben, den 
Begriff der unveranderlichen Einheit Gottes, wie er beim Pla⸗ 
ton ſich findet, mit dem Begriffe der Energie, in welchem Arie 
ftoteles das Weſen Gottes auszudrüden gefucht hatte, zu ver 
einigen. Jener platonifche Begriff ift im Begriffe Gottes des 
Vaters, diefer ariftotelifche im Begriffe des Sohnes bargeftellt, 
unb indem beide zu einer Einheit verbunden werden, fcheint bei- 
ben philofophifchen Kehren ein Genüge gefchehen zu fein. Doc 
ift es ſchwer, im Begriffe des Sohnes die Vielheit und Ver⸗ 
änderung mit bem bleibenden Weſen deffelben zu einigen (&. 501) 
und zu verftänbigen. | 
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weil es ja kein Gegentheil dieſer Dinge gibt, in welches ſie un⸗ 
tergehen könnten. Alle vergänglichen ſinnlichen Erſcheinungen 
bilden, in Eins zuſammengefaßt, die Welt; Gott hingegen iſt 
der Inbegriff aller ewigen Wahrheiten. Gott iſt die Wahrheit 
(S. 222): wenn wir ſie erkennen wollen, müſſen wir uns von 
den trügeriſchen Erſcheinungen des Sinnlichen und der Welt 
abwenden zu den untrüglichen Kennzeichen, in welchen das 
Urtheil der Wahrheit liegt, zu der Wahrheit, welche man durch 
den Verſtand und den innern Geiſt erkennt, welche immer die⸗ 
ſelbe bleibt und in keinem trügeriſchen Bilde erblickt wird. 

Die Subftanz der Seele kann Fein Körper fein, weil fie 
fi fonft unmittelbar ald einen Körper erfannt haben würde. 
Wäre fie körperlih (S. 228), fo müßte fie es wiffen, ba ihr 
nichts gegenwärtiger ift als fie felbft, und ihre Erfenntniß der 
Art des Körperlichen zu melcher fie gehörte, müßte eine un« 
mittelbare fein, eine Erfenntniß durch Anfchauung, fowie fie von 
ihrem Leben und Denken, von ihrem Wollen und Erkennen eine 
unmittelbare Anfchauung hat. Sie ift weder als ein Theil 
Gottes (S. 236), noch als ein Ausflug deffelben zu betrachten, 
weil fie fonft weder das Böfe in fich aufnehmen, noch im Gu⸗ 
ten eine weitere Ausbildung erfahren Eönnte. Bott ift nicht 
über dem Sein und der Vernunft (S. 238), fondern er ift 
das höchfte Sein und die vollfommene Bernunft. Gott Tann 
die Vernunft in uns nicht haffen (S. 253), welche er und ge 
geben hat zum Vorzuge vor den unvernünftigen Thieren, die 
Bernunft, ohne welche wir auch nicht glauben könnten. Der 
Glaube gehört zu den Grundlagen der Wiffenfchaft; wer nicht 
glaubt, wird nicht erkennen. Es gibt Vieles, was wir nur 
glauben, ohne es zu wiffen (S. 255); aber nichts, was wir 
wüßten, ohne es zu glauben. Selbft für das Dafeln der Kör⸗ 
permwelt müffen wir den Glauben in Anfpruc nehmen; die Er- 
Tenntniß der allgemeinen ewigen Wahrheiten ift uns beimeitem 
fiherer, als die Erfenntniß des Körperlichen. 

Die Liebe ift nichts Anderes (S. 263) als der verftärkte 
Wille. Erft durch die Liebe wird der Glaube thätig; der Glaube 
ohne Werke ift todt. Die Liebe muß nothwendig der Erfennt- 
niß vorausgehen; denn um Gott zu erkennen, müffen wir es 
verdienen. Seine Erkenntniß kann nur ald Belohnung unferes 
Strebens oder unferer Liebe eintreten. 

Wir können Gott (S. 268), den höchften Gegenftand un- 
fer Denkens, nicht durch einen andern Gedanken ausdrüden. 
Mit größerer Wahrheit denken wir Gott, als wir über ihn 
fprechen; mit größerer Wahrheit ift er, als wir ihn benten. 
Um Gott zu denfen (S. 272), müffen wir uns vom Zeitlichen 
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Will man ‚die größern Begebenheiten, die Weltgefchichte, hinein- 

zwängen, fo trifft der gerechte Tadel der Unangeneffenheit, der 
Unverhältnifmäßigkeit; will man fie heraus laſſen, fo bleiben 
nur langweilige unverftändlihe Details, die (mie felbft in Mül—⸗ 
ler's trefflicher Schweizergefchichte) den Bewohner ber erwähnten 
Stadt oder des Dorfes wol interefliren mögen, die aber kein 
Fremder ſich gern, leicht und mit Nugen einprägt. Wenn nun 
aber auch der Gegenftand minder reich und mannichfaltig er- 
fcheint, fo bleibt doch für die Specialgefchichten, unferer Mei« 
nung nach, Dreifaches, deffen Entwidelung Fleiß, Verſtand 
und felbft biftorifche Kunft erfordert. Erftens, eine genaue Nach⸗ 
weifung, wie Umwälzungen größerer Staaten auf die Kleinen 
zurüdwirken, welche als lebendige organifche Glieder des Kör- 
pers der gefammten Menfchheit, nicht aber wie Haare ober 
Nägel betrachtet werben follen, die man nad) Willfür und ohne 
Schaden fürs Ganze ausreißen ober befchneiden Zönne. — Zwei⸗ 
tens, die innere Gefchichte des Landes, feiner Verfaffung und 
Verwaltung in jeder Hinficht. — Drittens, die pfochologifche Ent- 
widelung ber PVerhältniffe und Gründe, welche den Fürſten, 
welche die Höflinge, die Stände, die Behörden beflimmten. Bon 
diefen drei Forderungen ift der legten in vorliegendem Buche in 
fofern am wenigften genügt, als der Verf. fie am kürzeſten be- 
handelte, und manche erleuchtende Bemerkung und Anekdote, 
die in Memoires franzöfifcher Art, oder in der Saxe galante 
ihren Pas fand, oder, die noch in Ueberlieferungen lebt, felbft 
wenn durch Eritifche Beleuchtung ihre Wahrheit hatte feftgeftellt 
werden können, dennoch verfhmäht if. Dazu mögen freilich 
hinreichende Gründe vorhanden fein; auch wollen wir keineswegs 
behaupten daß diefe Seite ganz übergangen worden (denn Fräu- 
lein Neitfchig, der große Kuchen im Luftlager. bei Zeithayn, bie 
von 1656 — 1677 am fächfifchen Hofe erlegten 96,861 Stüd 
Wildpret, Graf Brühl und feine Garderobe und ähnliche fehr 
lehrreiche Züge würden uns widerlegen), fondern nur, daß ber 
erſten und zweiten Forderung noch vollftändiger, noch lehrreicher 
genügt worden fei. Das Verhältnig der Stände und des Hofes 
liegt klar vor Augen, es ift offenbar: es war immer heilfam, 
daß die Stände auf den Hof, und der Hof auf die Stände 
wirkten, obgleich weder der eine noch der andere Theil immer 
Recht hatten. Der Wahrheit, dem Nechte, dem Nugen kam 
man näher durch gemeinfame Behandlung, und das um fo mehr 
Da bie perfönliche Größe der Negenten bier nicht, wie in dem 
benachbarten: Preußen, die Stände, mwenigftens auf eine Zeit- 
lang, erfegen konnte. Vor allem verdient die Einheit und Kraft 
‚umd: Schnelligkeit, mit welcher der Fürft und die Stände nad 
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Beendigung bes fiebenjährigen Kriegs für die Aufhelfung: des 
Landes und für die Regulirung der Schulden und des Grebits 
forgten, das höchfte Lob. Dies Mufter, wie Staaten in ähn« 
lihen Fällen, die jegt nur zu häufig find, verfahren follten, ift 
leider felten befolgt worden, und wir fehben Länder wo ber 
Krieg ſchon feit Jahren nicht mehr haufet, ohne daß für bie 
Landesfchulden mit Einfiht und Kraft etwas gefchehen märe. 
Ungeachtet diefer heilfamen Einwirkung der Stände im Gan- 
zen, ift doch auf der andern Seite nicht zu leugnen daß bie 
fehlerhafte Art der Repräfentation, wo einzelne Stände ganz 
übergangen find, wo für eine Gegend viele, für die andere we- 
nige Glieder repräfentiren; wo das Recht auf dem Landtage zu 
erfcheinen, von adlichen Groß- und Weltervätern und Müttern 
abhängt, nachtheilig und einfeitig gewirkt und befonders all» 
mälig dem Steuerſyſtem eine fehlerhafte Nichtung gegeben hat. 
Freilich beftimmt die Form der. Berfaffung nicht allein, aber fie 
ift auch keineswegs gleichgültig, wie viele und jegt weiß machen 
wollen; da doch gerade. die neuefte Zeit mehr als je beweifet, 
wohin eine in fih untaugliche onftitution führe. Man ver 
geife alfo nicht. das Gefege geben über dem Gefege anwen⸗ 
den, man reformire, damit man nicht revolutionirt werde. Eben 
fo Iehrreich und gründlich als die Entwidelung der innern Ver—⸗ 
faffung und Verwaltung ift der Einfluß bargeftellt, welchen 
größere Mächte und der Gang ber Weltbegebenheiten auf. Sacdı- 
fen hatten. In der Regel mußte diefer Einfluß fih als Will- 
für und Gewalt darftellen, und wir wollen, weil e8 Gebraud, ift, 
die Leiden unferer Zeit, insbefondere Kriegemanier und Kriegs» 
frevel, als beifpiellos darzuftellen, hier einiges aus früherer Zeit 
anführen. — Dreifig Jahre nach dem dreißigjährigen Kriege wa⸗ 
ren in Sachſen noch 900,000 Menſchen weniger als vor dem 
Kriege; der Krieg felbft und die Pet hatten in Dresden von 
funfzehn Hauswirthen nur Einen übrig gelaffen, mehre Orte 
waren ganz verfchwunden, in Freiberg die wehrhafte Mannfchaft 
von 4000 auf 500 geſunken, Oſchatz konnte ftatt 28,000 Schode 
nur 8000 Schode fieuern. Der Wildſchaden warb allgemein, 
Wölfe fanden ſich im Lande. Bon fechszehn Freitifchen auf der 
Univerfität Keipzig blieben nur ſechs; Kirchen- und Schulgut war 
vorzugsmeife genommen und zerftört worden. Im Jahr 1637, 
als Sachſen ſich nicht zu Schweden wenden wollte, ließ Banner 
Städte und Dörfer niederbrennen, plündern, viele Einwohner 
wurden getödtet, gemartert, in Backöfen geftedt, oder ihnen 
Miftjauche (der fogenannte ſchwediſche Trank) in den Leib ge 
goffen, um fie zur Angabe ihrer Schage zu bringen. Die 
Plackereien der eigenen Soldaten waren fo groß ale die der 
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Feinde, jene mordeten und raubten auf den Straßen und in 
den Dörfern. — Karl XI verlangte die Aushändigung bes 
Einnahme» und Ausgabeetats, ftellte Deputirte für die Ver⸗ 
waltung der Landesangelegenheiten an, nahm aber fonft auf 
ihre Vorfchläge wenig Rüdfichtz er warb im Lande nach Will- 
für, war gleich fireng gegen feine Soldaten, als bei Erecutionen 
gegen bie Bewohner. Sein Eurzer Aufenthalt Loftete dem Lande 
nach einer Berechnung 23 Millionen Thaler. Friedrich II. nahm 
die koͤniglichen Kaffen in Befchlag, fegte die höhern Rathscolle⸗ 
gien außer Thätigkeit, verweigerte die Auszahlung der Befol- 
dungen ober 309 diefe ein, ließ Hubertöburg verwüften, weil die 
Sachſen Charlottenburg zerftört hatten, verurfachte durch fchlech- 
tes Prägen bie großen Münzverwirrungen, hob im Lande Re 
kruten aus, hielt firenge Mannszucht, zog nad) eigener Mech» 
nung, ohne Lieferungen und Naturalverpflegung, 40 bis 50 
Millionen Thaler aus dem Lande; drohte 1760 Leipzig anzu« 
zunden, weil es die Contribution nicht bezahlte; ſchon hingen die 
Dechkränze, aber niemand glaubte es fei Ernſt; er ließ hierauf 
120 der reichften Einwohner zehn Tage lang einfteden, dann 
17 Auserwählte vier Monate lang im Gefängniffe fisen. Diefe 
entfchloffen fih zur Bezahlung als man fie nah Magbeburg 
abführen wollte. Die alliirte Reichsarmee verwüftete im Jahre 
1757 ganze Gegenden und plünderte um Freiberg zwanzig Dör- 
fer und Kirchen rein aus. Die Bewohner von Dresden rette- 
ten 1760 bei der Belagerung ihre Güter in felfenfefte Gemölbe 
und Keller auf der Neuftadt, aber die befreundeten öftreichifchen 
Soldaten brachen fie auf und plünderten. Sachſen hatte durch 
den Krieg an 90,000 Menfchen verloren. 

Nur denen, welche Feine Hiftorie kennen, ift alles was 
fie erfahren, auch unerhört; und dennoch wird jegt in Schulen, 
auf Univerfitien, im Leben felbft kein Studium zum Verderben 
Einzelner und Aller mehr vernachläffigt, als das Studium der 
Wiſſenſchaft, welche uns lehrt was wir in der gefellfchaftlichen 
Verbindung erwarten, fürchten, mas wir thun follen; welche 
uns allein in eine andere Zeit verfegen, ober mit ber Gegen- 
wart verfühnen Bann. 


vo. 
Theater und Muſik. 


Briefe, Berichte, Beurtheilungen. 


1. 
Briefe über Theater und Muſik an Ludwig Tieck. 


Erster Brief. 
(„Sonverjationsblatt”, 1825, Nr. J5, ©. 27.) 


— — — — Die verſchiedenen Theile der Tonkunſt ſtehen 
in ſtetem Wechſelverhältniß; das Wachſen oder Sinken des einen 
bat unausbleibliche Wirkung auf den andern, und über Fort—⸗ 
fhritte und NRüdfchritte der gefammten Kunft wird das Urtheil 
oft ganz anders lauten, als über die Fortfchritte und Rüdfchritte 
einzelner Zweige. Ja es kann ein Zweig fo üppig treiben und 
fih überwachen daß er, zu belaftet, bricht oder erfchöpft ab⸗ 
ftirbe, während Befchräntung und Vernadhläffigung auf der an- 
dern Seite die fehönften Triebe vernichtet und dem Baume der 
Kunſt ein fragenhaftes, windfchiefes Anfehen gibt. Nur dem 
oberflächlichen Beobachter find Erfcheinungen diefer Art uner- 
wartet oder unverftändlich; dem Unterrichteten bietet die Ge- 
fhichte der Künfte und Wiffenfchaften fo viel ähnliche Fälle, daß 
er als rückwaͤrtsgekehrter Prophet auftreten kann. 

Wollte man den Baum zur Abhelfung ber bezeichneten 
Uebel an das Spalier binden, jede zurücbleibende Knospe drän- 
gen und prefien, jede fi) vorwagende ausbrechen, die Verkrüp⸗ 
pelung würde noch größer und unnatürlicher: denn die Ent- 
widelung. dee Kunft erfolgt nach Feiner mechanifchen Regel, ift 
feine mathematiſch unbedingt gleichförmige Bewegung. Zwar 
bat man bei mancher wifjenfchaftlihen Prüfung den Grundfag 
aufgeftellt: wer in allen Theilen des Unterrichts gleich viel wiſſe, 
fei der reiffte und fahigfte; noch mehr aber als in jenem Falle möchte 
ih bei Kunftjüngern behaupten: daß nur die Mittelmäßigen 
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jener Forderung genügen koͤnnen, den wahrhaft Tüchtigen und 
Begeifterten dadurch aber ein verbrießlicher Hemmſchuh angelegt 
werbe. Allerdings umfaffen die größten Genien das ganze Ge- 
biet einer Kunft: Rafael, Titian, Eyck malten Landfchaften und 
Menſchen; Shakfpeare fchrieb Trauerfpiele und Luftfpiele; Hän- 
del erreichte das Höchfte in allen Arten ber Tonkunſt; aber wie 
groß ift der Hochmuth und die Verblendung, eine univerfelle 
Stümperei jenen Wundern gleichzuftellen.. Dadurch, daß Je 
mand feinen Eupfernen Schilling in viele Hohlmünzen ausprägt, 
wird der Werth ja nicht erhöht, und in Himmel’d Fandon, 
Urania, Zodtenpfalmen, Meffen u. f. w. tönt 3. B. immer 
diefelbe Leier. 

Am entgegengefegten Ende der mufifalifchen Welt fteht bie 
große Zahl der fogenannten PVirtuofen, welche den Boden ihrer 
Kunftbeftrebungen in dem Mafe übertrieben verengen, als ihn 
jene oberflächlich erweiterten. Sie und das Publikum verführen 
ſich wechfelfeitig zur Weberfchägung hieher gehöriger Leiftungen; 
und Alles was Noverre von den Beinen der Tänzer fagt, findet 
bier feine Anwendung auf die Finger und die Mundftüde. Vir⸗ 
tuofität diefer Art ift nichts weniger als die Kunft felbft; ja fie 
verfchließt in der Regel den Eingang zur wahren Kunft und 
führt in die unheilbare Gefellfchaft der Manieriften. 

Der eine Haupttheil aller mufifalifchen Kunftgenüffe un 
ferer Zeit befteht in Concerten, wo jene Virtuoſen ben Zepter 
führen. Sehr felten wird danach gefragt, was fie fpielen, und 
nur zu oft find die Stüde, melde fie vortragen, höchſt lang- 
weilig, trivial, ja unfinnig.e Schwierigkeiten zu .erfinden umd 
in diefer muſikaliſchen Seiltänzerei nicht den Hals zu brechen, 
ift das höchfte Streben jener angeblichen Künftler, fowie der 
Gegenftand lauter Bewunderung. Als ein wahrer Proteus wird 
endlich der angeftaunt und bis zum Himmel erhoben, der fein 
Inftrument plöglich in ein anderes verwandelt: und fo hören 
wir denn das Flageolet auf Geige und Violoncell, Trilfer auf 
dem MWaldhorne, Doppelfchläge auf ber Harmonika, und Regen, 
Schlogen und Donnermwetter auf dem Pianoforte!! In der Ma- 
lerei und Bildhauerei werben bderlei Fragen jegt allgemein ver- 
worfen; wer aber die Zonkunft von jener babylonifhen Ver⸗ 
wirrung und Hexenküche befreien möchte, wird verhöhnt, weil 
er nicht mit der Zeit gebührend fortgefchritten fei. Und in der 
That, ed find Schritte gefchehen feit Mozart und Haydn, wie 
mit Siebenmeilenftiefeln. "Wie Vielen gelten jene Meifter jegt für 
leer und ſchwächlich, während man die dummſten Gedanken, mit 
dem Gayennepfeffer der Blechinftrumente, der großen Trommeln 
und Pauken gewürzt, gierig verfchlingt, oder fich den gefuchteften 
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Sneinandergreifen derfelben fo unwiffend, wie in der Tonkunſt 
nicht Wenige, die fih für Kenner und Meifter ausgeben. Nie- 
mand wagt dort Mafael, Michel Angelo, Coreggio und ähn⸗ 
liche Meifter herab-, oder die Maler ded legten Tages raſch 
über jene hinaufzufegen; während jeder in der Muſik aburtelt, 
als fei fie erft vor einigen Sahren erfunden worden. Dort be 
firebt man fih, die Gefchichte der Kunſt überall aufzuklären ' 
und hegt eine bisweilen übertriebene Vorliebe für das ältefte; 
bier gilt jedes Beziehen auf die Vorzeit, jedes Erinnern an 
diefelbe, den Meiften für Zeichen eines befchränften, zu allem 
Auffluge unfähigen Sinnes. Dort hält man den, welcher allein 
die Gemälde der legten SKunftausftellung ftudiren und copiren 
wollte, für einen Thoren; hier gelten nur bie neueften Namen, 
und wer 3. B. aus Bach's und Händel’8 Fugen und Suiten 
etwas vortragen wollte, würde faft in jedem eleganten Kreife 
mufifalifcher Liebhaber und Liebhaberinnen altfränkiſch und ge 
fhmadlos gefcholten werden. Jeder junge Maler und Dichter 
befteht fogleicy die Feuerptobe der Vergleichung mit Meiftern 
aus allen Zeiten und Völkern; der Tonkünſtler Hingegen fegelt 
bequem und glüdlicy mit dem legten Winde des Tages. Aber 
feine Freude iſt übereilt: er fegelt der gleichgültigen Vergeſſen⸗ 
beit vafch entgegen, und wird von den Nachfolgenden fo menig 
beachtet, ald er auf feine Vorgänger Nüdfiht nahm. So lange 
nicht mit Ernſt an eine gründlichere gefchichtliche Auffaffung 
der Tonkunſt gedacht wird, bleibt auch die fcheinbar Tebhaftefte 
Begeifterung grund- und wurzellos; und anftatt mit fih und 
ihren Zuhörern nach Weife des Vogel Strauß zu verfahren, 
follten die Zonkünftler die Augen öffnen, den Bli erweitern 
und bedenken, daß wahrer Ruhm auf einer breiteren und tieferen 
Grundlage ruhen muf. 

Aus diefer gefchichtlichen Unmiffenheit geht großentheils die 
höchſt fadelnswerthe Vernachläffigung der Kirchenmufit hervor. 
Denn wenn ich auch zugeben will, daß die Richtung der Zeit 
ihr leider überhaupt nicht günftig ift, fo fehlt doch das religiöfe 
Kunftgefühl nie ganz, und wenn nur dem Publitum Meifter- 
werke wie Bach's Paffion, Händel's Meſſias, Graun’s Tod 
Jeſu, Mozart's Requiem häufiger geboten werden, fo öffnet 
fih Ohr und Sinn, und die Unbefangenften fühlen nicht felten 
am reinften, welch ein Unterfchied zwiſchen diefen ewigen Wer⸗ 
fen und den Spielereien des Tages ift. Niemand leugnet: das 
Erbauen von Tempeln und Kirchen, das Malen heiliger Ge 
Ihichten, das Bilden von Göttern und Apofteln fei der Triumph 
und die höchfte Stufe der Baukunſt, Malerei und Bildhauerei; 
und fo fol auch Niemand leugnen, SKirchenmufit fei der erfte, 
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und durchfichtige für Side Herzen, fondern auch achtſtim⸗ 
mige Motetten von I. ©. Bach. 


Zweiter Brief. 


Ich freue mich, daß Sie den Inhalt meines vorigen Brie⸗ 
fes nicht als eine unnütze Abſchweifung betrachten, ſondern mit 
mir überzeugt find, das Ueberwachſen der Inſtrumentalmuſik, 
die Vernadhläffigung der Kirchenmufit und die Unkenntniß ber 
gefchichtlichen Entwidlelung der Tonkunſt habe auf die Behand. 
fung der Oper den größten Einfluß. Aus dem erften Webel 
entfpringt das Verdecken der Singftimmen durch die Begleitung 
des Orchefters, weshalb felbft Beethoven’s Fidelio ftellenmeife 
wie eine große Symphonie erfcheint. Doc fingen die Men- 
fchenftimmen hier menſchlich; weit verkehrter ift es, wenn Roſ⸗ 
fini, gegen feine urfprüngliche Natur, in einigen Opern den: 
felben Weg betritt und den Sängern Figuren in den Mund 
legt, wie fie fonft nur bie zweite Violine oder Bratſche her⸗ 
geigte. Am allerübelften endlih, wenn mufitalifhe Materia- 
fiften, welche nur an die Kraft der Maffen glauben, diefelben 
im Orchefter immer mehr verftärken, bis ein durchaus nachthei- 
liges und thörichtes Misverhältnig zu den Menfchenftimmen ent: 
ſteht. So Tange die Sänger nicht mit ungeheuern Sprachröhe 
ren auf die Zuhörer Tosfchreien, oder im Hintergrunde ber Scene 
auf 32füßigem Drgelregifter die vox humana zur Unterftügung 
der Erfchöpften gefpielt wird, ift an fein Gleichgewicht ber 
Kräfte zu denfen. Und am Ende wäre dies Gleichgewicht der 
. Kräfte (des Geiftes, der Angemeffenheit und Schönheit nicht zu 
gedenken, welche auf diefem Wege nie erreicht werben koͤn⸗ 
nen) nur ein mechfelfeitiges Aufheben und Vernichten, ſodaß 
nicht einmal das höchfte Ziel diefer Schule erreicht und Effect 
gemarht wird. Kennten die Verehrer der Maffen, welche man 
zur Abkürzung die Mafliven nennen darf, nur ihren eigenen 
Vortheil, fie würden ihre Trümpfe nicht aller Orten fo freigebig 
ausfpielen, fondern auffparen und mit einem Zehntel weit mehr 
erreichen. An der Naturmufit follten fie ein Beiſpiel nehmen 
und bedenken daß ein Pfropfen, der in meiner einfamen Stube 
neben mir von der Flafche losfpringt, mehr Effect macht, als 
Kanonen bei einer Kriegsubung. Oder erfcheint ihnen diefer Ver⸗ 
gleich zu gering, fo verweiſe ich fie auf Haͤndel's Alerandersfeft und 
Judas Makkabäus, auf Gluck's Armide, wo mit höchfter Weisheit 
die Kunftmittel aufgefpart find, dann aber auch die erhabenfte Wir 
tung bhervorbringen. Allein, wie würden die Maffiven jegt ben 
Zonfeger verdbammen, welcher, wenn im Zerte von Trompeten 
die Rede wäre, nicht trompeten ließe; oder, wenn den Helden 
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‚ein heißes Fieber brennte, ihm nicht Homöopathifch ein Fegefeuer 
im Orchefter anfchürte. Zwiſchen der dünnen und bdürftigen 
Begleitung der Singftimmen, wie fie in manchen frühern ita- 
lienifhen Opern flattfand, und den neumodifchen Ueberladungen 
gibt es eine richtige Mitte, und Gluck und Mozart haben fie, 
obgleich auf verfchiedene MWeife, erreicht. Der junge Künftler 
möge biefe Vorbilder unabläffig ftudiren, jeboch weder Enechtifch 
nachahmen, noch anmaßlich überbieten wollen. 

Diefe Andeutungen werden genügen, Shnen meine Mei- 
nung über den erften Punkt deutlich zu machen; was den zwei⸗ 
ten, die Vernachlaͤſſigung der Kirchenmufit anbetrifft, fo ift 
daraus eine doppelte Wirkung hervorgegangen. Einige, aber 
nur Wenige, haben gefühlt welch ein Reichthum auf diefem 
Boden zu finden fei, aber ohne hinreichende Einficht ihn unver⸗ 
ändert in die Dper übertragen wollen; weit Mehre hingegen 
haben eine fo ftrenge Scheidung der Kreife vorgenommen, daß 
jeder Anflug von Ernft und Erhabenheit ſchon Kirchenftil ge⸗ 
fcholten wird, und alle firengern Formen der Schule aus der 
Dper verbannt find. Beides gewiß mit großem Unrecht: ober 
hat nicht Mozart neben dem Scherze, ja den Poffen der Zauber 
flöte das Alleredelfte durchaus angemeffen hingeſtellt? Beſchämt 
dies nicht viele unferer heutigen Kirchenmufiten, oder will man 
. in der Ulcefte die Tochter ewiger Nacht ftreichen, weil fie nicht 
fo meltlich find wie manches Sanctus? In ältern Opern, z. B. 
felbft in denen Graun’s, find die Kunftmittel des Nachahmens, 
Fugirens und dergl. allerdings bisweilen nach einem zu trodenen 
Leiften angewandt; aber ein Leiften ift doch oft beffer als gar 
feiner, oder als hundert verfchiedene Leiſten, uber welche eine 
und diefelbe Arie von acht zu acht Zagen gefchlagen wird. Ins⸗ 
befondere hege ich die Weberzeugung, daß für die Chöre unend⸗ 
lich viel zu gewinnen wäre, wenn man jene ftrengern Formen 
auf geiftreiche Weife anmwendete: das nicht felten Lofe, Zerhadkte, 
überall Abreißende würde in eine großartigere Verbindung treten 
und ein breiter, gewaltiger Strom von Harmonien und Melo- 
dien entftehen, in den fich die Arien ber Sänger wie einzelne 
Bäche ergießen müßten. Sage man nit, das Publicum fei 
unfähig dergleichen zu würdigen und zu genießen; ed wird im- 
mer noch fo ſchnell hören, als mancher Tonfeger in jenen For- 
men fchreiben lernen, und felbft die firengfte, der Kanon, macht 
die glüdlichfte Wirkung, wenn man ihn nur fo gefchidt wie 
Mozart, Beethoven und Salieri anzubringen weiß. 

Was drittens die gefchichtliche Entwidelung der Oper an- 
betrifft, fo reichen die Kenntniffe des Publicums nicht weiter, 
als die Nepertorien führen; und welches reichte über Glud, 
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Salieri und Mozart hinaus? Ja, aufer der berliner Bühne hat 
faſt keine einzige das Verdienſt, die Werke diefer drei Männer 
gleichzeitig in hoher Vollkommenheit darzuftellen und dadurch 
einen richtigen Maßſtab für den Werth oder Unwerth einer 
Dper an die Hand zu geben. Don Kaifer und Haffe, die für 
ihre Zeit mehr waren als Noffini für die unfere, weiß faſt Fein 
Menſch mehr ein Wort, und die Nede: Händel fei in fei- 
nen Opern dürftig und gering, fpricht die Menge nad), ohne 
je eine Note aus denfelben gefehen und gehört zu haben. Wer 
nur irgend Geſchick hat, fi von den Flosfeln und Rhythmen 
der legten Tage loszureißen, wird das Kieblichfte wie das Er- 
babenfte bei ihm finden, und Scenen, wie die aus dem Tode 
Gäfar’s: Alma del gran Pompeo, melde eben vor mir liegt, 
haben mehr echten Kunſtwerth ald ganze Lirumlarum- oder 
Laärm⸗Opern. 

Fragt Jemand, ob ich leidenſchaftlich Parteiiſcher glaube, 
daß in aller Eil Opern von Kaiſer, Haſſe oder ſelbſt von Hän⸗ 
dei in die Scene geſetzt werden könnten, fo kann id bei Be—⸗ 
rückſichtigung aller Umftände und Hinderniffe nicht mit ja ant« 
worten; auch geht meine Forderung oder mein Wunſch nur da» 
bin, daß die ernften Liebhaber der Tonkunſt Mittel befigen oder 
ausfindig machen möchten, mwenigftens ein Jahrhundert muſika⸗ 
liſcher Entwidelung näher fennen zu lernen. Daß Manches, 
was ſich großen Beifalls erfreute, veralten Eönne und folle, Tei- 
bet Zeinen Zweifel; allein von unfern Mepertorien verfchwinden 
aus ungenugenden Gründen viele Opern, die noch Lebenskraft 
genug in fich tragen. Würde das Publicum nicht dankbar, fein, 
wenn es einmal Piccini neben Glud hören Eönnte; hat es nicht 
laut Sachini's Debip verlangt; follte Benda’s Romeo und Aulie 
ohne Wirkung bleiben; find nicht Cimarofa und Martini, ja 
faft alle Italiener, ganz verſchwunden; fällt e8 den mufitalifchen 
Heerführern des Tages ein, ihren nächften Vorgängern, dem 
lieblihen Righini, dem gefhmadvollen Reichardt, auch nur einen 
Abend einzuräumen? Sie follten bedenken: was ihr wollt, daß 
euch dereinft die Leute thun follen, das thut ihnen jegt auch). 

Wenn ed recht angefangen würde, müßten fich bei min- 
derer Quälerei und Gchererei der Sänger und Muſiker weit 
mehr Opern geben laffen; auch follte man fich nicht damit breit 
machen, einer Menge Erzeugniffe von diis minorum gentium 
in die Welt geholfen, ober fich als Folie untergelegt zu haben. 
Der tüchtigere Spohr dagegen hat feit Sahren noch Feine Auf- 
führung irgend einer feiner Opern durchfegen können, und lange 
ift Weber's Euryanthe vorenthalten worden. 

Kein gewiffenhafter Kapellmeifter, fo fagt man, darf eine 
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höfen der Kunfteinficht und achte die bunten Streifen des Re— 
. genbogens höher ald das Bild der Sonne. 

Der Werth oder Unmerth diefer Anficht dürfte fich klarer 
ergeben, wenn man ihren Boden theild erweitert, theild ver- 
engt. Im Fall wir alfo auch für den Augenblid zugeben: es 
folle feine Deutfche, Stalienerin, Engländerin u. f. w. für das 
unbedingte Vorbild der Schönheit gelten, fondern aus ihnen 
allen möge der Künftler, wie Zeuris, ein höheres Urbild der⸗ 
felben entnehmen und darftellen, fo hätten wir doch zulegt nur 
eine europäifche Schönheit gefunden. Sol denn nun aber auch 
die Chinefin, die Kamtfchadalin, die Mohrin, die Hottentottin 
mit zur Betrachtung gezogen und, nad einer Durchfchnitts- 
berechnung der eingelieferten Antheile, eine Schönheit, anbetungs⸗ 
würdig für alle fünf Welttheile gebildet werden? Ein folcher 
Allerweltsmiſchmaſch müßte ohne Zweifel ganz fragenhaft wer- 
den, und weit mehr läßt ſich am entgegengefegten Ende durch 
Erforfchen des Einzelnften, durch das Porträt leiften; die höch— 
ften Stufen der Kunſt liegen aber zwifchen beiden Aeußerſten, 
und gewiß der Lehre von dem Volksthümlichen und den Kunft- 
ſchulen näher, als jener Feind derfelben meint. 

Nicht beffer möchte fich feine Anficht bewähren, wenn wir. 
fie jegt fo auf engerem wie oben auf weiterem Boden prüfen. 
Sie führt nämlich, folgereht durchgeführt, auch zum Verwerfen 
des Perfönlichften und Eigenthümlichften. Died muß ale ein 
über die volle Schönheit gemworfener Schleier, ald eine Hülfe er- 
fcheinen, bie ihren vollen Durchbruch aufhält. Das, woran ich 
Händel, Gluck, Mozart erkenne, ift hienach die Schlade ihrer 
irdifhen Befchränttheit; würde diefe von jedem heruntergehobelt 
oder heruntergefchlagen, fo ftände die vollfommene Muſik, als 
ein wahres Ding an fih, vor den Augen und Ohren. Auf 
diefem Wege haben Viele dem fogenannten Ideale nachgejagt, 
aber eine Wolke ftatt dee Juno umarmt und mit einem wefen- 
und finnlofen Schatten Gögenbdienft getrieben. Damit verwandt 
erfcheint die Eitelkeit, welche nach einer r&putation europsenne 
ſtrebt, in allen Ländern und Hauptftädten gleichmäßig Wurzeln, 
gefallen, wirken will, und vergißt, daß das Allerfubjectivfte zu- 
gleih das Allerobjectivfte if. Wäre etwa Calderon's und 
Shakſpeare's Ruhm dadurch Über die Grenzen ihres Vaterlandes 
hinausgewachſen, wenn jener den Spanier, diefer den Engländer 
ausgezogen, oder fich mit einer mittlern europäifchen Farbe ge: 
ſchmückt hätte? Stehen ©. Bach, Händel und Mozart Hinter 
manchem Andern, weil fie fchärfer vom Stalienifchen gefondert 
und der deutfhen Mufikfchule beftimmter beizuzählen find® Iſt 
Leffing weniger ein deutfcher Klaffiter als Wieland, weil er die 
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bunten Lichter der Nachbarn aufzufegen verfchmähte? Seit An- 
beginn der Gefchichte zählen diejenigen, welche in Kunſt und 
Miffenfchaft nicht aus einem Stud find, auch nit für voll; 
der bunte, aller Drten zufammengeborgte Flitterſtaat verliert bald 
feinen Reiz, das Zufammengefegte entbehrt der Haltbarkeit und 
Dauer. Segt man das Mefen des Volksthümlichen und ber 
Kunftfchulen in gewiffe augenfällige Sonderbarkeiten oder lächer-: 
liche Mängel, wonach felbft der größte Stümper ihre Untere 
fchiede Teiche zu erkennen wähnt, fo ift freilich die Sache bald 
abgethan und das Urtheil gefprochen; was aber hat diefes ober- 
flachlihe Verfahren mit echter Einficht und Kennerfchaft gemein? 
Ed wäre ein ganz irriger und Dem Charakter der Deutichen 
durchaus miderfprechender Hochmuth, wenn fie das Fremde 
chlechthin verwerfen, ja nicht einmal fennen lernen wollten; 
aber es iſt nicht minder thöricht, wenn fie das Nationale ver- 
fennen, oder gar nicht wiffen, worin ed befteht. In der Ge- 
ſchichte, Politik, MWiffenfchaft und Kunſt hat ſich diefer ſchwere 
Irrthum gezeigt, in falſche Bahnen hineingeführt und die trau⸗ 
rigften Kolgen gehabt. Selbft wenn das Fremde in gewiſſem 
Sinne das Geiſtreichere und Beſſere ift, kann man es nicht 
unbedingt verpflanzen, fol es fih nicht (mit gewaltfamer unb 
unnatürlicher Verwandlung und Zurudfegung feines eigenen 
Weſens) ganz aneignen wollen. Wo Volt und Regierungen 
folchen Tauſch- und Wechſelhandel herbeiführen oder billigen, 
fhwindet die eigentliche Yhyfiognomie, und die Geſchichte wird 
dies Verfhwimmen in den großen Strom menfchlicher Entwicke⸗ 
lung, oder den Sumpf der Erftarrung, weder bei dem fo ſich 
auflöfenden Volke mit Ehren erwähnen dürfen, noh Namen 
zu nennen finden, an die fich neues Leben und echte Zortichritte 
anreihen. Die Deutfchen haben, Gottlob, nach der Gallomanie 
und Anglomanie fi) wieder zurecht gefunden und andere Ueber⸗ 
treibungen auf das richtige Maß zurüdgeführt; fie werden ja 
auch die mufitalifchen Abwege erfennen lernen, auf welche man 
fie jegt nach ganz entgegengefegten Seiten zu verloden fucht. 
Leugnen läßt fish indeg nicht, daß ein Publicum, welches über 
Roſſini und Donizetti feinen Händel, Haydn und Mezart ver- 
gäße, im Finftern wandelt; daß Tonfeger, welche um der Mode 
Ded Tages willen allein jene nachahmen, ja überbieten, nie in 
der deutfchen Kunftgefshichte einen Namen erlangen werden. 
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2. 
Briefe aus Wien an Frau von L— u. (1833). 


— — — Den 26. September 1833 wurden auf dem 
Theater in Prag Scenen aus bem „Cinna“ und dem „ib“ 
von Corneille franzöfifeh aufgeführt. Herr Jerrmann vom Hof- 
theater zu München hat fich die tragiſche Darftellungsweife ber 
Sranzofen fo zu eigen gemacht, daß ich (wären bie Mitfpieler 
ihm gleich geweſen) hätte glauben können, ich ſäße wieder ein- 
mal im Theatre francais, und Diejenigen, welche nie in Paris 
waren, erhielten dadurch auf eine wohlfeile und genügende Weife 
mehr wie eine Klaue bes angeblich altclaſſiſchen Löwen (ex 
ungue leonem). Denn er ſtreckte würdig feine Pfoten aus und 
zog fie wieder an fich, fchüttelte feine Mähne, Traute fi mit 
Majeftät Hinter den Ohren, brüdte die Augen zu und machte 
fie weit auf, runzelte die Stirn, gähnte und was der erhabenen 
Dinge mehr waren, welche auch alle Diejenigen verſtehen konn⸗ 
ten, welche das Sranzöfifche des tragifchen Leuen nicht verftanden. 

Deshalb hat denn auch Jemand (ich weiß nicht mehr wo) 
in höherem Tone von diefen Eoloffalen Leiftungen gefprochen und 
für feine unbegrenzte Bewunderung nicht Worte genug finden 
Tonnen. Koloffal? Allerdings in dem Sinne, wie man in einem 
Löffel oder Hohlfpiegel ein Eoloffales Geficht, oder bei fhiefer 
Beleuchtung eine foloffale Nafe an der Wand fieht, oder mie 
eine langbeinige Tänzerin nit dem Koloß von Rhodos ver- 
glichen ward. 

Mas ed im Ernfte mit diefen Eoloffalen Fragen für eine 
Bewandtniß hat, ift ja ſchon vor mehr als 50 Jahren von 
Leffing augenfällig dargethan worden. Da indeß die meiften 
Schaufpielbefucher, ja viele Schaufpieler von feiner Dramaturgie 
nichts wiffen, fo thäten die Journaliften beim häufigen Mangel 
anziehender Gegenftände nicht übel, einzelne Abfchnitte daraus 
abzudruden und mit neuen Beifpielen zu belegen. 

Gefchichtliche Hinweifungen auf Das, mas die Franzofen 
zur Zeit Ludwig XIV. für das Hoͤchſte ber tragifhen Kunft hiel⸗ 
ten, und fo gelungene Proben wie Herr Jerrmann gab, find 
an fich nuglich und verdienftlich; fie werden aber ſchädlich und 
thöricht, fobaldb man in jener Methode und Schule das wahr⸗ 
haft Schöne und Erhabene zu erbliden wähnt. Indeß finden 
wir in Dem, was die Franzofen irrig das Klaffifche nennen, 
wenigftens Schule und Methode; in Vielem was ihnen roman 
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um Huon zu verführen; in „Robert dem Teufel” endlich leitet 
der alte Satan an heiliger Stätte die Auferftehung der Todten, 
und will feinen eigenen Sohn bethören mit den Leihen lieder- 
licher Nonnen. 


Die Fähigkeit, ein Kunftwerk als ein Ganzes, als ein in 
jedem einzelnen Theile wefentlich Bedingtes und Jneinandergrei- 
fendes zu verftehen und fich dafür zu begeiftern, wird immer 
feltener; ja, die Forderungen der allernatürlichften und unmider- 
leglichften Kritik gelten den flachen Enthufiaften des Tages für 
kalte Thorheit. Sie übertäuben fi) und Andere mit unver: 
fländigem Beifall und führen die Kunft einem immer tiefern 
Berfalle entgegen. In der „Semiramis“ von Roffini 3. B. 
fingen Arſaces und Affur in einem Duett ganz diefelben Schnör- 
feleien, obgleich der Erſte lauter Liebe und der Andere lauter 
Haß im Munde führt. Nachdem Arfaces entdedt, daß feine 
Mutter Semiramis feinen Vater umbrachte und ihn felbft dem 
Tode beftimmte, in einem Augenblide wo Verbrechen der wi- 
dermärtigften Art zu Tage fommen und der edelfte Zorn, ber 
großartigfte Schmerz, die bitterfte Reue berzzerreißend in Wor—⸗ 
ten und Tönen hervorbrechen follten, ergehen fich Beide in den 
füglichften Zärtlichfeiten, welche an diefer Stelle ganz abfurd, 
ia efelhaft und verbrecherifch find. Und fo reichen ſich der wahr- 
haft fündige Leichtfinn des Componiften und des Publicums die 
Hände, und wer an echtdramatifche und charakteriſtiſche Muſik 
erinnert, heißt ein Krittler, der fih und Anderen ben Genuß 
verdirbt. Don aller wahren Kunft abzufeben, fie nicht zu for: 
dern, fie nicht zu vermiffen, gilt für Lebensweisheit, und durch 
ein paar Takte leicht machzutrillernder Zanzmelodien weiß der 
wunderthätige Magus alle ſchwache Herzen in fomnambule Zu. 
ftände zu verfegen, daß ihnen, während fie Augen und Obren 
auffperven, doc, in Wahrheit das rechte Hören und Sehen be- 
reitd ausgegangen ift. 

Alles wahrhaft Schöne und Echte bat feinen Ort, feine 
Zeit, feine eigenthümliche Umgebung, feinen nothwendigen Zu⸗ 
fammenhang; aus dem Allen herausgeriffen oder willkürlich 
umgeftellt, wird es zum Unnatürlichen und Häßlichen. Das 
fchönfte Auge auf der Bruft, die fchönfte Nafe zwifchen den 
Schultern figend, erweckt Entfegen; und kann denn ein wahr« 
haft Einfichtiger zweifeln, daß, wie dem Maler und Bildhauer, 
fo dem Tonkuͤnſtler und Schaufpieler hierüber fefte Gefege vor⸗ 
gefchrieben find ? 

— — — Dadurch, daß das Burgtheater in Wien blos 
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Dffenbarungen zu geben vermag, wie kann der fich durch den 
Beifall der Menge fo verloden laffen, oder die Menge fo zu 
verführen trachten daß Maß und Schönheit, wie Stimme und 
Geſundheit Leichtfinnig hingeopfert werden. 

Alle falfchen und verderblihen Richtungen in Kunft und 
Miffenfchaften gehen von großen Zalenten aus. Deshalb foll 
neben ber verdienten Bewunderung diefer Talente, die beflimmtefte 
Rüge des Misbrauchs flattfinden und nachgewiefen werden, wo 
derfelbe beginnt und daß er übermächtig emporwächſt, fofern 
man ihm nicht bei Zeiten ernft entgegentritt. Anftatt 3. 3. 
einen Charakter in allen feinen heilen gehörig aufzufaffen, nach 
allen Abftufungen und Richtungen zu entwideln, nirgend bes 
Guten zu viel oder zu wenig zu thun, nichts vorfäglich oder 
leichtfinnig hervorzuheben oder fallen zu laffen; ftatt diefes har⸗ 
monifchen , gleichartigen, überall angemeffenen Spieles, wodurch 
fi befonders die Grelinger auszeichnet, ftreben manche Künftler 
und FKünftlerinnen mit Aufopferung des Ganzen nur dahin, an 
einzelnen Stellen die Kraft ihrer Mittel übertrieben geltend zu 
machen und dadurch unpaffenden Beifall gleichſam zu erzwingen. 
Sie vergeffen, daß das Wereinzelte ſtets mangelhaft, das Ge 
waltfame nie erhaben, das Lebertriebene immerdar Franthaft und 
haplich ift. 

Bon allen Seiten wird jegt Kraft, Feuer, Stärke und 
Zülle gefordert, empfohlen und bewundert; aber jene Kraft ifl 
in Wahrheit nur zu oft die eines Nervenkranken; die angeblich 
“ feurigen Bewegungen gehen aus innerem Frofte hervor, die ge 
rühmte Stärke des Tons wird tonlos, und die Fülle der Accente 
ift nichts als leerer Bombaft. Wenn aber die „Hauptrufer im 
Streit‘ voranfchreien, vergeffen die Uebrigen in ihrer Beifalls- 
gier ihre eigene Natur und Stellung und überbieten ſich unter- 
einander, bis es fcheint man führe nur ein einziges Schaufpiel, 
ben Thurm zu Babel, auf. 

Obgleich, insbefondere Milde, Schönheit und Stimmen ber 
Weiber verloren gehen, fobald fie ſich auf ſolchen Wettlauf ein- 
laffen, feuert da8 Publicum (ftatt davon zurüdzuhalten) mit 
lautem Halloh und Tajo zu diefer Kunfthege an. Da fol dann 
die Zournier fo ſtark fprechen wie die Erelinger, die Erelinger 
wie die Schröder; und doch verſchwindet miederum dies ver- 
meinte non plus ultra, im Fall die Duchesnois und die 
Georges losgelaffen würden. Es wäre Zeit, man mwenbete einmal 
um und ftellte den Preis an das andere Ende der Laufbahn; 
wenigftens haben mit Necht bewunderte Künftlerinnen (wie bie 
Mars, die Bethmann und die Wolff) ihn weit mehr in diefer, 
als in der jegt vorherrfchenden Richtung gefucht und erlangt. 
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Fordert man aber 3. B., daß unfere Jungfrauen von Orleans 
nicht hinter unferen Dunois zurücdbleiben, fo follte man ihnen 
an den Helm gleich ein Sprachrohr, oder einen Elefantenrüffel 
anfchnallen, damit- fie ihre DBegeifterung urkräftig bis in bie 
Gallerie oder das Paradies hinauf ausfprubdeln und ausfchnau- 
ben könnten. 

Um gut und fihön zu fpielen, dazu gehört in unferen Ta⸗ 
gen nicht blos Anlage und Gefchicklichkeit, fondern auh Muth; 
man muß dem irrigen Beifalle des Augenblicks oft entfagen, 
ja au wol Misfallen überftehen, um erſt fpäter als treuer 
Anhänger der echten Kunft Lorbeern zu ernten. 


3. 
J. ©. Bach's H-moll-Meffe (Berliner Berichte 1834 
und 1835). 


Als die verbienftvole Direction der biefigen Singafademie 
befchloß, die große H-moll-Meffe von J. ©. Bach aufzuführen, 
und die Webungen begannen, erhoben ſich viele Stinnmen da- 
gegen: das Werk fei langmeilig, veraltet, unverftändlic und 
viel zu ſchwer. Mehre Mitglieder, befonders weiblichen Ge- 
fhlechts, hatten Faum ein „Herr erbarme dich unſer“ gefungen, 
fo begaben fie ſich ängftlich auf die Flucht, um ihr gar zu ſtark 
lopfendes Herz zu Haufe nicht durch ein Gratias agimus, fon» 
dern burch ein Roffini’fches Palpiti zu beruhigen, oder von den 
Bänken der Zuhörer aus die Chöre mit modernen Sprecfigu- 
ren unermüdlich zu begleiten und zu bereichern. Trotz diefer 
und anderer Schwierigkeiten hat Hr. Mufiktdirector Nungenhagen- 
mit feftem Muthe und unermüblicher Ausdauer die Uebungen 
fortgefegt und ift von feinen nächften Gehülfen und dem ge 
treuen Zunftbegeifterten Theile feines muſikaliſchen Heeres fo 
eifrig unterftügt worden, daß geftern die Aufführung mit größ⸗ 
tem Erfolge flattfand. Ich meine nicht, daß jedes Stüd fo- 
gleich allgemeinen Beifall erhielt; man kann eine ſolche Muſik 
weder vom Blatte fingen, noch hören; ich will auch zugeftehen, 
dag Manches den Charakter einer ganz andern Zeit an fich 
trägt, und J. S. Bach, wenn er wieder auferftände, Dies oder 
Jenes anders fegen und am wenigften behaupten würde: bie 
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Kunft folle Feine Entwidelung oder Gefhichte haben. Veraltet 
aber ift diefer erhabene überreihe Meifter nur in dem Sinne, 
wie Aefchylus und Sophofles, oder Dante und Shaffpeare es 
auch find. Freilich wenn Kinder, welche erft lernen follen, Ge- 
fege geben und entfcheiden dürfen, fo würden jene großen alten 
Meifter auch verdammt, und die neuften und flachften LZefereien, 
oder das Vademecum für luſtige Leute in den Schulen einge- 
führt werden. Die Singakademie hat durch die gelungene Auf- 
führung dieſes fehwerften aller Werke gezeigt, daß fie weiß was 
ihr Beruf und ihre Würde erfordert; fie hat bemiefen, daß fie 
nicht zurüdgegangen, fondern Eünftlerifche fomie andere Dinder- 
niffe zu befiegen vollkommen fähig if. Wer diefen Sinn, bie- 
fen Muth, diefe Ausdauer nicht in fi fühlt, fondern die Sing- 
akademie nur wie einen gelegentlichen Zeitvertreib betrachtet, 
oder nach einer Wiertelftunde davonlaufen will, der bleibt am 
beften ganz zu Haufe. 

Auch einige Zuhörer (die nicht zu wiffen fcheinen, welchen 
Werth die Schlußchöre in Merken diefer Art haben) möchten 
wir bitten, mit ihren Köchinnen vorher beftimmtere Abrede über 
Goteletten oder Eierfuchen zu treffen, ‘damit fie nicht genöthigt 
find, die aufmerkfameren Mufiffreunde vorzeitig zu flören. 


4. 
Die Veſtalin. (1834.) 


Frau Schröder-Devrient wünfchte die Reihe ihrer Darſtel⸗ 
lungen mit einer hier noch nicht von ihr gefungenen Nolle, mit 
der Statira, zu beginnen, wählte aber, weil dies ohne Zeitver- 
luft unmöglich war, bie Veſtalin. Diefe Oper ward in den 
Jahren 1806 und 1807 componirt und nach Befiegung vieler 
Schwierigkeiten zum erften male in Paris am 15. December 
1807 gegeben. Es fang den Lucinius, Nourrit; den Cinna, 
Lais; den Dberpriefter, Derivis; die Julia, Madame Brandu; 
die Oberveftalin, Demoifelle Armand. Nachdem die Veftalin in 
Paris wie an anderen Orten (z.B. in Neapel) unzählige male 
mit immer fleigendem Beifall aufgeführt war, erhielt Spontini 
den von Napoleon auögefegten großen zehnjährigen mufitalifchen 
Preis. Seine Mitbewerber waren: BPaifiello für Proſerpina; 
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wir neben der Frage: wie wird Mad. Schröder«Devrient fingen? 
auch die aufwerfen: wie wird fie gekleidet fein? Die Fragenden 
gingen von der Anficht aus, daß eine Veſtalin nonnenartig bis 
zu den Fingerfpigen. verhüllt fein müſſe; wogegen Kunſtkenner 
mit Bezug auf vorhandene Denkmale erwiefen, daß jene bie 
Arme ganz entbloßt trugen, und daß das Kleid nur mit einer 
Spange auf der Schulter feftgehalten ward. Gefchichtlic) wäre 
alfo hiemit jene Frage genügend entfchieden. Diefer Standpunkt 
kann und darf indeffen bei der Kleidung auf der Bühne nicht 
ganz allein vorherrfchen, vielmehr muß zunächſt auch der An- 
ftand berüdfichtigt werden. Denn obgleich die Sittlichfeit der 
verfchiebenen Völker keineswegs in dem Berhältniffe zunimmt 
oder abnimmt, ald fie mehr oder weniger verhüllt einhergehen, 
muß fich doch felbft die Nachahmung des Ausländifchen, nach 
Maßgabe des Herkommens und der Landesfitte innerhalb gewife 
fee Grenzen halten, und wir können weder Grazien und Mufen, 
noch Mohren oder Meritaner ohne Abänderung und Ermäßigung 
auf der Bühne erfcheinen Taffen. Ferner gibt es Fälle, wo 
man gefchichtlich die Trachten genau Fennt und ihre Nachahmung 
ber Sitte Feinen Anftoß gibt; dennoch find fie vermerflich, fo 
fern fie der wahren Schönheit widerfprechen, oder den menſch⸗ 
lichen Körper entftellen. Nur als Scherz und Parodie, zu fo 
mifcher Wirkung, können Reifröcke, Paufhärmel, übergroße 
Hauben und ähnliches Ungethüm auf der Bühne geduldet werden. 

Endlich treten ganz perfönliche Nudfichten ein: denn es 
ſchickt fich nicht daffelbe für große und Eleine, flarfe und ma- 
gere, . ſchöne und häßlihe Schaufpielee und Schaufpielerinnen. 
Das Unvolllommene und Mangeihafte fol nicht, das Schöne 
darf (innerhalb der von uns angegebenen Grenzen) gezeigt wer. 
den, und nach dem was man in biefer Beziehung ben Xän- 
zerinnen erlaubt, wird man Feine Sängerin und Schaufpielerin 
jemald über ein Zuviel anklagen dürfen. Im vorliegenden Falle 
muß Julia, welcher an biefem Tage ein außerordentliches, hei- 
liges Gefchäft übertragen ift, von den übrigen Veſtalinnen auch 
durch die Kleidung ausgezeichnet und hervorgehoben fein. Wir 
find alfo damit ganz einverftanden, daß Frau Schröber-Devrient 
fich durch ihre Kopfbinde von den übrigen unterfchied, ſich (ſchon 
der Freiheit des Spiel halber) weder mit Tangen weiten Aer⸗ 
meln behangen hatte, noch duch ganz entblößte Arme zu fehr 
eine Vergleihung mit ihren eingehüllten Genoffinnen hervorrief. 
Ihr vermittelnder Ausweg ift für Schönheit, Spiel und Har- 
monie zweifeldohne ber befte. 

Doch, kommen wir zu der Hauptfache: dem Gefange und 
dem Spiele der Schröber-Devrient. Ihre Stimme gehört, bei 
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ſcheidenem Selbſtgefühl. Als ſie, ungeachtet ihres Flehens, der 
neuen Gefahr entgegengetrieben wird, waltet jedoch das Pflicht⸗ 
gefühl vor und fie wünſcht ſich den Tod. Bei Bekränzung des 
Licinius beginnt fie ihre Worte mit Feftigfeit und Hoheit, und 
die einbrechende Wehmuth wird erft durch feine Worte in neues 
Schreden verwandelt. 

Hierauf die bewundernswerthe große Scene des zweiten 
Aktes, ein Kampf durch die ganze Tonleiter menfchlicher Lei⸗ 
denfchaften, mit faft beifpiellofer Schnelligkeit und Innigkeit hin- 
ducchgeführt. In dem Augenblide, wo zulegt eine unwiderfteh- 
liche Kraft der Liebe zugleich die Seligkeit der Vereinigung mit 
Licinius und das offene Grab vor Augen führt, nody mit be- 
rechnender Mäfigung eine Priefterin Veſta's darſtellen zu wol- 
Ien, wäre ganz aberwigig. Alle Fünftlichen Gelübde und Bande 
find gebrochen, und in dem, was die Hebrigen als das heillofefte 
Verbrechen bezeichnen, fieht Julia jegt ihre Verdienſt; fie fpricht 
feineswegs als eine arme Sünderin, fondern in unbezwinglich 
flolzem Selbftgefühle und in dem Glauben an ein höheres Recht 
der Natur, die Worte: „ich liebe!” 

Auch im dritten Akte verläßt Julien, bei aller Wehmuth 
und Ergebung doch diefe tiefere Zuverficht keineswegs; und erft 
in dem Augenblide, wo alle Gefahren befeitigt find und fie ge- 
fichert an Licinius’ Seite fteht, tritt aus der beruhigten Seele 
die urfprüngliche Jungfräulichkeit und Zartheit Juliens mit Recht 
wieder hervor. 

Das Haus war überfüllt und die Theilnahme des Publi- 
cums fehr lebhaft. Frau Devrient warb nach dem zweiten und 
dritten Alte, und Herr Bader am Schluffe gerufen. 


9. 
Fidelio. 


Dieſelben Schwierigkeiten, welche Gluck, Mozart und 
Spontini bei Aufführung mancher ihrer Opern zu bekaͤmpfen 
hatten, traten auch Beethoven hinfichtlich feines Fidelio entgegen; 
weshalb ein damaliger Beurtheiler den Gegnern dieſes Meifters 
folgende Worte in den Mund legte: „Eine entfeglich ſchwere 
Oper! Sie ift gar nicht zu Stande zu bringen, das Orchefter 
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müths. Begeifterung ohne Stimme, und Stimme ohne Be- 
geifterung führen aber nie ganz zum Ziele; deshalb fuchte Frau 
Schröder-Devrient die Gaben der Natur dur echtes Studium 
der Kunft zu reinigen, zu erhöhen und zu verflären. Sie war 
eingeben? der Worte Goethes: 

Es gilt wol nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erft in abgemefl’nen Stunden 

Mit Geift und Zleiß und an die Kunft gebunden, 

Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 

Seit dem Tode der Schi haben nicht wenige Sängerin- 
nen bes königl. Theaterd, wir wollen nicht fagen zu lahm, aber 
doch zu zahm gefungen und gefpielt, und manche Zuhörer und 
Zuhörerinnen gewöhnten fich bergeftalt an diefe Weife, daß ihnen 
das hievon mefentlich verfchiedene Verfahren der Colbran, Paſta, 
Malibran und Devrient ald ungemäßigt und übertrieben er- 
feheinen muß. Zugegeben, daß Künftlerinnen folcher Art vor- 
zugsmeife diefen Abweg zu vermeiden haben, ift doch ber ent⸗ 
gegengefegte Falter Gelaffenheit und ſchläfriger Mattigkeit kei⸗ 
neswegs minder gefährlich und verwerflich. Ganz und gar geht 
endlich Harmonie und Zuſammenhang einer Darftellung verloren, 
wenn (den Allzuruhigen gegenüber) Sänger auftreten, welche 
duch übertriebene Lebhaftigkeit Zorperlicher Bewegungen und 
durch überlautes Schreien die Abnahme ihrer Stimme zuzudeden 
fuhen. Während ihnen die unfundige, hiedurch beftochene 
Menge lauten Beifall zollt, möchte ber wahre Kenner fie viel- 
mehr auffordern, einen ganz entgegengefegten Weg einzufchla- 
gen und jenen, fo leicht verlornen, als gewonnenen Beifall zu 
verfchmähen. 

Mäßigung, welche nur auf Kälte und Gleichgültigkeit be- 
ruht, und Kraft, die lediglich durch Ueberſpannung hervorgetrie- 
ben wird, ermweifen höchſtens unreife, oder überreife Talente. 
Der wahre Genius erliege freilich zulegt auch den zerftörenden 
Einwirkungen der Zeit; aber ihm bleibt beim Rückblicke auf die 
zurücgelegte Laufbahn eine beruhigende Erinnerung; ja, bie in- 
nere Jugend dauert unangetaftet fort, wenn gleich bie äußere 
‚ dahingeſchwunden if. Bloße Talente merden dagegen (mie 
Solger andeutet) ftreitfüchtig und verdrießlich; fie fuchen den 
Grund der eintretenden Veränderungen aller Orten (in den Vor- 
ftehern, den Zonfünftlern, dem Publicum, den Rückſchritten 
des Geſchmacks, ja der ganzen Menfchheir) — nur nicht in 
ſich ſelbſt! 

Das Heiligthum der Kunſt wird nur denen eröffnet, welche 
mit heiligem Ernſte nahen und ſich durch unermüdlichen Fleiß, 
ſowie durch unvertilgliche Begeiſterung deſſelben würdig machen. 
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Wunder in eine Beftalin oder Oberpriefterin. Verſtändige Haus- 
väter mögen ihre Töchter vor allem Kleiderpug und Kleider- 
wechfel warnen; eine junge SKünftlerin, welche ed unternimmt 
fih und ihr Aeußeres der Welt darzuftellen, bat dagegen bie 
PHflicht, nicht etwa ihr Herz an die neueften Sragen des Mobe- 
journal® zu hängen, fondern die Sammlungen der Antiten und 
die Gypsabgüffe, die Gemäldegalerien und die wichtigften Kupfer⸗ 
werte zu ftudiren, damit fie daraus entnehme, wie man fich 
nad) den Gefegen der Schönheit ftellen, drapiren und bemwe- 
gen müſſe. 

Nicht minder follten junge Sängerinnen fleißig das Theater 
befuchen, wenn große Künftlerinnen fpielen; obgleich man hiebei 
einem Irrthume, nämlich dem widerfprechen muß, es laſſe ſich 
Haltung und Bewegung unmittelbar aus dem Luftfpiele und 
Zrauerfpiele auf die Oper übertragen. Das rafchere Wort ver- 
langt eine ganz andere Förperliche Begleitung, ein anderes Zeit. 
maß, eine andere Abwechſelung ald der Geſang. Was z. 2. 
Frau relinger als goethifche Iphigenia meifterhaft vollbringt, 
fol die gludifche Iphigenia mit Aufmerkfamkeit betrachten und 
prüfen, aber nicht gerabehin nachahmen; fowie umgekehrt das 
richtige Verfahren einer Sängerin der Schaufpielerin fein un- 
bedingtes Vorbild fein darf. 

So einfach und unverfehlbar die Auffaffung des Charak⸗ 
terd der Leonore in Fibelio auch zu fein ſcheint, wird diefelbe 
boch fehr verfchieden dargeftellt. Einige Künftlerinnen (die wir 
an verfchiedenen Orten fahen) fchienen nämlich ihr Bemühen 
hauptſächlich darauf zu richten, daß Nocco nebft Marcellinen 
getäufcht werde. Jene vermandelten fich deshalb in einen Ge- 
fangenwärter, ja faft möchten wir fagen in einen Eopfhängeri- 
fchen einfältigen Burfchen. Diefer künftlich angenommene Cha- 
rakter Leonorens darf aber, unferes® Erachtens, nie weiter her- 
vortreten, als die Außerfte Nothwendigkeit es erfordert; felbft in 
Nocco’8 Gegenwart muß ein vornehmerer Anftand hindurchleudh- 
ten und, fobald alle Zeugen entfernt find, Die fehmerzensreiche, 
aber helbenmüthige Natur des edeln Weibes frei und ſiegreich 
hervorbrechen. Spiel und Geſang der Schröder⸗Devrient ſtim⸗ 
men ganz mit dieſer unſerer Ueberzeugung überein. 

Gegen den Text des Fidelio koöͤnnte man (wenn die Muſik 
nicht Alles übertrüge) wol mancherlei einwenden, ſo z. B. daß 
er ſich auf Erpofition und Handlung gar nicht einläßt, ſondern, 
Died Alles vorausfegend, gewiffermaßen mit der Kataſtrophe be- 
ginnt, und daß die Entwidelung des Schickſals Marcellinens 
und Jaquinos mehr Raum einnimmt, als die Entwidelung ber 
Unfälle des verhafteten Floreſtan. So wird es ferner nur durch 
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die Kraft des Spiels der Leonore begreiflich, daß der bewaffnete 
gewaltige Pizarro ſich von der ſchwächeren Frau nicht blos im 
erſten Augenblicke überraſchen, ſondern völlig einſchüchtern läßt. 
Soll übrigens dieſer Zweck nicht vereitelt werden, ſo muß Leo⸗ 
nore wol um ſo mehr ihren Gegner im Auge behalten, als es 
eine geraume Zeit dauert, bevor die Trompete unerwartete Hülfe 
verkündet. 

Abänderungen des Textes in dieſer Beziehung würden je⸗ 
doch, da das Kunſtwerk fertig und unantaftbar daſteht, völlig 
unpaffend, ja unmöglich fein; vielleicht follte man aber eine 
Kleinigkeit verbeffern, welche Manchen unwillkürlich ſtört. Wäh— 
rend nämlich Rocco dem Gefangenen kein Waſſer geben will, 
reicht er ihm doch Wein; und nachdem dies gefchehen ift, fol 
gen bintennach lange Weberlegungen, ob Leonore ihrem Gatten 
ein Stüdchen Brod barbieten dürfe. Der trefflicheGefang er» 
höht und veredelt allerdings die Worte des legtermähnten Terteß, 
kann aber den gerügten Widerſpruch bed Benehmens (contra- 
dictio in adjecto) nicht vertilgen. 

Doch, das find Kleinigkeiten und Nebenfachen! Biel wid. 
tiger erfcheint die oft aufgeworfene Frage: ob der Fidelio nicht 
vielmehr eine concertirende Symphonie, ald eine Oper fei, und 
ob die Menfchenftimmen nicht den Inſtrumenten zu fehr unter 
geordnet werden? Dierauf ließe fich eine doppelte Antwort geben: 
eine, welche ausfchlieglih auf die Natur und Perfönlichkeit 
Beethoven’s Rüdfiht nahme, und eine zweite, welche vorzugs- 
weife die gefchichtlihe Entwidelung der Oper überhaupt ine 
Auge faßte. Denn ohne Rüdblid auf die Gefchichte der Muſik 
fann man feinen fihern Standpunkt für die Würdigung ihres 
gegenwärtigen Zuftandes gewinnen. Deshalb fei es uns ver- 
ftattet, hierüber gelegentlich einige Andeutungen, zunächſt in 
Hinſicht auf die Oper, mitzutheilen. 


6. 
Gefhichte der Oper. 
Gretry ſagt an einer Stelle feiner Berfuche über die Mufit 


(I. 97): „Was man gewöhnlih Muſik nennt, wird alle zehn bis 
funfzehn Iahre zum bloßen Spielwerke der Mode. Sängerinnen, 
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mit vorzüglichen Eigenfchaften begabt, Gomponiften, die fich 
vom gewöhnlichen Wege entfernen oder Narrenfprünge verfuchen, 
wodurch die nach Neuigkeiten begierige Menge aufgewedt wird; 
endlich Cadenzen und Rouladen (gewiffen Sängern fo lieb und 
bequem, aber faft immer dem Ausdrude fchadlich): all diefer 
mufifalifche Luxus entfteht und vergeht binnen nicht gar langer 
Zeit, ohne daß Veränderungen folcher Art irgend eine erhebliche 
Ummälzung und Umgeftaltung für die wahre Kunft in ſich 
fchließen, oder bewirken.” 

Sowie ed nun aber Leute gibt welche, wie wir bereits 
rügten, der Kunſt Fein wahrhaft Unvergängliches, immerbar 
Schönes ...erfennen, fondern Alles zu gleicher Nichtigkeit herab⸗ 
würdigen und verflüchtigen möchten; fo gibt es andererfeits nicht 
wenige Mufikliebhaber, welche in übereiligem Eifer die Erzeug⸗ 
niffe des legten Tages jedesmal ald den höchften Triumph und 
Gipfel aller mufitalifchen Beftrebungen bezeichnen. Sie wollen 
nicht (mit Gretry) anerfennen, daß ihre oberflächliche Begeiſte⸗ 
rung fih noch außerhalb alles wahren Kunftgefühls und aller 
echten Erfenntniffe umbertreibt und lediglich auf das Vergäng- 
liche richtet. Kaum aber haben dieſe falfchen Enthufiaften irgend 
einen angeblichen Meifter aller Meifter auf den Altar gefegt 
und ihm Weihrauch geftreut, fo Eräht irgendwo ein neuer mu- 
fitalifcher Hahn, und augenblidlich verleugnen fie den noch eben 
Angebeteten und werfen ihn in den Winkel, um den neuen Bel 
zu, oder aus Babel an feine Stelle zu fegen. Und fo, mit 
oder ohne Grazie, in infinitum. 

Dieſer raſche Wechfel von Bewunderung und Gleichgültig- 
keit, Diefes Steigen und Verſchwinden hochgerühmter Namen, 
bietet einerfeitd bequemen Stoff zu Scherz und Spott, anderer 
feit8 aber auch zu ernften und mehmüthigen Betrachtungen. 
Wie das Leben der meiften Menfchen, ganz natürlich und un- 
verfchuldet, nur das Gemwöhnlihe umfaßt und ſich daran er- 
ſchöpft, fo meiftens auch ihre Kunftbetrachtung und Kunftübung. 
Wenige auf Erden find berufen, ein intenfiveres Dafein zu füh- 
ren und als Sünftler, Gelehrte, Feldherren, Staatsmänner u. 
f. w. Sahrhunderten als Vorbilder und Leitfterne zu dienen. 
"Streben aber foll man mit allen Kräften des Geiftes und Her- 
zend, wenigſtens in die Nähe diefer Chorführer der Menfchheit 
zu fommen; man foll aus feiner befcheidenen Tiefe zu ihnen 
binaufbliden, und dur Anerfenntnig und Liebe fremder Größe 
fein eigenes geringes Dafein heiligen. Nur der taugt gar nichts, 
welcher überall der Erſte zu fein mähnt, ober Alles über einen 
todten Leiften fchlagen will. 

Der kleinſte Gegenftand, dem Auge ganz nahe gerüdt, 
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thetorifch-follabifhe Declamation und leidet an einer höchſt er- 
müdenden Gleichförmigkeit. Ja, diefe verfchwindet nicht einmal 
in Duetten und Chören, weil auch da in allen Stimmen eine 
durchaus gleichartige Notirung vorberrfcht und nirgends ver- 
fchiedene Bewegungen oder Themata eintreten. Bon Charaf- 
terifirung der Perfonen, fofern fie gleichzeitig fingen, Tann alfo 
gar nicht die Rede fein. 

Als Rameau (geboren 1683, geftorben 1764) mit feinen 
Dpern denen Lully's entgegentrat, Tlagten die Anhänger des 
gestern, daß feine ſchöne Einfachheit und Natur verloren gebe 
und das Ohr durch eine allzuverwidelte Harmonie übertäubt 
werde. Rameau's Verehrer behaupteten hingegen, deſſen tiefere 
und wifjenfchaftliche Einfiht in das Weſen der Muſik habe zu 
fehr erheblichen Fortfchritten geführt, und an die Stelle ber 
langweiligen Armuth Lully's fei echter Reichthum getreten. Be⸗ 
vor jedoch diefer Kampf der Parteien zu Ende geführt war, 
mußten fich beide gleihmäßig wider Rouſſeau vertheidigen, wel- 
cher der ganzen franzöfifchen Compofitionsmeife, ja der Muſik 
als Kunſt überhaupt, den Krieg erflärte. 

Seine Anklagen und Grundfäge find im MWefentlichen fol- 
gende: Statt fchöner Muſik hören wir jegt nur gelehrte und 
ſchwierige Muſik. Unter dem, Vorwande, das Fade zu ver- 
fheuchen, erhöht man blos die Verwirrung und glaubt Mufit 
zu machen, wenn man nichts als Lärm macht. Wo die Leute 
Noten fehen, glauben fie Gefang zu finden, und doc, bietet 
man ihnen nur Lärm und weiter nichtö, voces praetereaque 
nibil. Nachahmungen, Fugen, Canons, mehrfache Themata, in- 
einandergreifende Stimmen u. bergl. find ganz willtürlihe, un« 
brauchbare Erfindungen. Diefe geräufchvollen Dummheiten, 
welche das Ohr nicht ausftehen und die Vernunft nicht recht» 
fertigen Tann, ftammen aus den Zeiten der Barbarei und des 
ſchlechten Gefhmads, und beftehen (mie unfere gothiſchen Kir- 
hen) nur noch zur Schande derjenigen, welche die Geduld ge 
habt haben fie einzuführen und aufjurichten. Auch das Duett 
und alle mehrflimmige Muſik ift abgefhmadt und der Ratur 
zuwider: denn mehre Perfonen follen fo menig zu gleicher Zeit 
fingen, als zu gleicher Zeit reden. Am unfchidlichften und thö⸗ 
richtften erjcheinen endlich dieſe Auswüchfe in einer tragifchen 
Dper, wo ja nur mohlerzogene Perfonen auftreten. Die zweite 
fol exft anfangen zu fingen, wenn die erfte aufgehört bat, oder 
höchſtens mag man die zweite Stimme (nad ber preiswürbigen 
Weife der Italiener) im Einklange, oder in Zerzen und Serten 
nebeneinander berlaufen laffen. Die Melodie ift die einzige 
Grundlage, der einzige Inhalt aller Muſik, und wird lediglich 
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tündete Schickſal nicht zu befürchten haben. Wie Händel und 
Sebaftian Bach nach fcheinbarem Hinfterben zu frifhem Leben 
emporblühen und die edelften Gemüther von neuem begeiftern, 
wird auch Gluck*) wie ein.Zeld der echten Kunft noch daftehen, 
wenn fih all die Gewäſſer mufitalifher Sündfluten verlaufen 
haben. Geftern vor 60 Jahren, den 19. April 1774, ward 
in Paris zum erflen male Tphigenia in Aulis gegeben! Diefer 
Geburtstag einer ganz neuen, durchgreifenden Kunſtrichtung hätte 
nicht ungefeiert vorübergehen follen. 


Wir theilten in unferem vorigen Auffage über die gefchicht- 
liche Entwidelung der Mufit dasjenige mit, was Rouffeau, die⸗ 
fer anmaßliche NReformator des 18. Sahrhunderts, zu ihrer Wie- 
dergeburt und Verklärung in Vorſchlag brachte. Stellen wir 
feiner neuen Weisheit eine Betrachtung Luther's, dieſes Refor⸗ 
matord bes 16. Jahrhunderts, gegenüber. Er fagt **): „Wo 
bie natürliche Mufit durch die Kunft gefchärft und probirt wird, 
da fiehet und erkennet man erft zum Theil (denn gänzlich kann 
es nicht begriffen noch verftanden werben) mit großer Verwun⸗ 
derung die große und vollfommene Weisheit Gottes, in feinem 
wunderbaren Werke der Mufifa, in welchem vor Allem Das 
ſeltſam und zu vermwundern ift, daß einer eine ſchlechte Weiſe 
oder Tenor (eine einfache Melodie), wie es die Muſici heißen, 
herſinget, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen 
auch geſungen werden, die um ſolche ſchlechte einfältige Weiſe 
oder Tenor, gleich als mit jauchzen, rings herum um ſolchen 
Tenor ſpielen und ſpringen, und mit mancherlei Art und Klang 
dieſelbe Weiſe wunderbarlich zieren und ſchmücken, und gleich⸗ 
wie einen himmliſchen Tanzreigen führen, freundlich einander 
begegnen, und ſich gleich herzen und lieblich umfangen, alſo daß 
diejenigen, ſo ſolches ein wenig verſtehen und dadurch bewegt 
werden, ſich deß heftig verwundern müſſen und meinen, daß 
nichts ſeltſameres in der Welt ſei denn ſolcher Geſang mit vie 
len Stimmen gefhmüdt. Wer aber dazu keine Luſt noch Liebe 
bat, und durch ſolch lieblich Wunderwerk nicht bewegt wird, 
das muß wahrlich ein grober Klotz ſein u. ſ. w.“ 

Daß viele Franzoſen ſi ch einbildeten, ihre muſikaliſche Kunſt⸗ 
ſchule ſei die erſte und einzige, und es komme lediglich darauf 
an, das Verhaͤltniß zwiſchen Lully und Rameau feſtzuſtellen, 


*) Der Raum erlaubt nicht, hier umſtaͤndlicher auf die Geſchichte der 
Dper in Italien und Deutſchland einzugeben. 
*) Werke VIII, 140. Ienaer Ausgabe, 
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gefunden, in der Oper Antigonus auf den zweiten Vokal des 
Wortes amato zwei mal neun und einen halben Takt hindurch 
lauter Coloraturen, in Summa 304 Noten, anzubringen! Und 
das nennt man dramatiſche Muſik!“ 

Anfoſſi (den jetzt wenige Muſikliebhaber auch nur dem Na⸗ 
men nach kennen) war übrigens keineswegs ein unbedeutender 
Componift, fondern zu der Zeit, wo Glud und Mozart fehon 
gefchrieben hatten, in Italien noch fo berühmt und beliebt, daß 
man ihn Tatone, den großen Vater der Mufit, nannte; etwa 
fo wie in neuefter Zeit Roffini kurzweg der Meifter (il mae- 
stro) bieß. 


* * 
* 


Anſtatt dieſe Betrachtungen fortzuſetzen, ſollten wir wol 
über die vorgeſtrige Aufführung des Othello von Roſſini 
Bericht erſtatten. Könnte denn aber, da wir den uns zugemef- 
fenen Raum, bereitd verbraucht haben, das Vorſtehende nicht 
einftweilen für eine Kritik gelten? in andermal liege fich auf 
Berlangen darthun, wie ſich Shakſpeare's Meifterwerk zu dem 
vorliegenden Texte, oder wie fi) Roſſini's Dper zu denen ver- 
hält, zmifchen welche hineingeftellt zu werben fie das Glüd oder 
Unglüd gehabt bat: namlich die Beftalin, Fidelio, Don Juan 
und Armide. 

Heute nur eine Bemerkung. Wir ehrlihen Deutichen neh⸗ 
men ed mit der Muſik diefer neueften italienifchen Schule viel 
zu ernfi und gründlich: jeder Ton foll einen Gedanken, eine 
Empfindung, eine Leidenfchaft ausdrüden. Roſſini felbft würde 
fich jedoch über die Mühe, welche Sänger und Sängerinnen 
darauf verwenden, feine Muſik dramatifch zu machen, oft nur 
verwundern, nicht aber das Geleiftete bewundern; er würde viel» 
mehr verlangen, daß feine melodifchen Floskeln und Coloraturen 
noch viel leichter, bedeutungsloſer und gewichtlofer über bie 
Zunge ber Sänger gehen müffen, ald (nad) Hamlet’ Verlan⸗ 
gen) die finnreicheren Worte. Jenes ſchwerfällige deutfche accen- 
tuirende und dramatifirende Beftreben bringt nur ben tadelns⸗ 
werthen Gegenfag zwiſchen Text, Charakter und Compoſition 
noch deutlicher zu Tage, und veranlagt Kritiken und Einwen⸗ 
dungen, welche man bei ber italienifchen Methode und dem leich- 
ten Vortrage dieſer Opern von vorn herein zur Seite ftellt. 
Dies Beifeiteftellen ift allerdings eine Sünde gegen das Heiligſte 
in der dramatifchen Muſik; hat man fi aber einmal dieſer 
Richtung hingegeben, fo thue man es wenigſtens folgerecht, und 
halte Farbe bei den Spielereien oder Sündereien. 

Wir Haben (unter anderen) die Desdemona von der Colbran 
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bindung, welche fich vorgeftern im Publicum binfichtlich zweier 

Mitfpielenden zu gleicher Zeit in Lob und Tadel fund gab. 
Wir find weit entfernt, eine Erklärung diefes entgegengefegten 
Bezeigend in Leidenfchaften, Vorurtheilen und unechten Neben- 
gründen zu fuchen; vielmehr erfchien uns Beides, nur von zwei 
verfchiedenen Standpunkten aus, ganz natürlich und angemeifen. 
Die Zadelnden hielten nämlich daran feft: daß man auf dem 
erften Operntheater Deutfchlands und bei Aufführung eines der 
größten Meifterwerke die höchften Anforderungen machen könne 
und folle; daß übertriebene Nachficht und übereilted Lob bie 
Sänger verberbe und das Publicum immer mehr herabftimme; 
und daß die Direckoren (durch Erfceheinungen folcher Art be 
ruhige) es zulegt für überflüffig halten dürften, die zurüdge- 
gangene Oper wieder auf die frühere Höhe zu heben. Man 
folle die Aufführung des Don Juan, ‚wie fie noch vor wenig 
Jahren von Blume, Bader, der Schulz, Milder, Seidler u. A. 
ftattfand, nicht vergeffen, nicht durch Lobhudeln des Mittel 
mäßigen jene größeren Verdienſte in den Schatten ftellen und 
den Anfängern DVeranlaffung geben, ſich für vollendete Künſtler 
zu halten. 

So die Tadler; wogegen die Xobenden wol folgende Be- 
trachtungen anftellten: Das Vergangene laffe ſich nicht durch 
fiete Aeußerungen der Unzufriedenheit wieder herftellen, und 
neben der gerechten Verehrung der früheren und größeren Ta— 
lente dürfe, ja folle man es dankbar anerkennen, fobald die 
gegenwärtig auftretenden Künftler durch Fleiß und Anftrengung 
ihre Mittel zu reinigen und zu verftärken fuchten. Wenn alfo 
in dem vorliegenden Falle einer jungen Künftlerin Beifall zu 
Theil geworben, fo fei hiemit Feineswegs gefagt, daß im Ver—⸗ 
gleiche mit ihrer hochverdienten Vorgängerin, ber Madame Mil- 
der, nichts zu wünfchen übrig bleibe, fondern nur daß jene 
Künftlerin feit der legten Aufführung fehr löblich das Vorbild 
einer wahrhaft dramatifchen Sängerin benugt und fi bemüht 
habe, ihren Bewegungen mehr Leben, ihrem Vortrage größeren 
Ausdrud und ihren melodifchen Figuren mehr Gleichheit und 
MWeichheit zu geben. 

Beide Theile des Publicums hatten alfo, unferes Eradh- 
tens, nach Maßgabe ihres Standpunktes Recht, und Künftler 
wie Directoren mögen gleichmäßig das Lob und den Tadel be- 
rückſichtigen. Nicht oft genug kann man indeß darauf zurüd- 
fommen, daß jeder, welcher die Bühne betritt, das allererbärm- 
lichfte Gefchäft übernimmt, fofern er entweder von Natur nicht 
über die Eleinfte Nebenrolle emporfteigen kann, oder (bei grö- 
feren Anlagen) vergißt, daß die Kunft ein hoͤchſt edler und 
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8. | 
Beethoven und Haydn. 


Mittwoch den 23. April wurde im Opernhaufe gegeben: 
Die C-moll-Symphonie von Beethoven, Adagio und Wariatio- 
nen für die Floͤte, gefegt und vorgetragen von Fürftenau; end- 
lich die Schöpfung von Haydn. Die Einnahme der Muſik⸗ 
ausführungen am Bettage fließt befanntlih in eine Unter- 
flügungsfaffe (Spontini-Fonds) für hüulfsbedürftige Theatermit⸗ 
glieder; fie reicht indeffen, obgleich das Haus auch diesmal ganz 
befegt war, hiezu nicht aus. 

Schon im Jahre 1738 wurde in London eine Gefellfchaft 
zue Berforgung bejahrter Tonkünftler und ihrer Familien ge 
gründet, zu welcher die Mitglieder größere oder geringere Bei⸗ 
träge zahlen mußten. Die Geſellſchaft warb loͤblich vermaltet 
und gewann außerdem durch Vermächtniſſe und Concerte. Eilf 
mal ward, von 1749 bis 1759 der Meffiad unter Händel’s 
Leitung aufgeführt, und im Jahre 1784 gab man fünf große 
Eoncerte zu defjen Andenken. Die Einnahme von diefen Vor⸗ 
ſtellungen Fam faft ganz den mufifalifchen und andern milden - 
Stiftungen zugute und betrug 160,000 Rthlr. 


Die C-moll-Symphonie, vielleicht bie vollfommenfte unter 
allen Symphonien Beethoven’s, brachte in ber legten Auffüh- 
rung, wie immer, eine ungemein große Wirkung hervor. Ber 
gleichen wir indeffen die biefige Aufführung mit anderen, 3. B. 
in Paris und Dresden, fo möchten wir den Tegteren einen Vor⸗ 
zug zugeftehen, welcher ſich nicht fomol auf die Leitung und die 
ausübenden Künftler, als auf die Dertlichkeit, auf das Lokale 
bezieht. Die Säle des parifer Confervatoire und bed bresbner 
Zwingers find elliptifch, Hinter dem Orchefter und zu den Sei⸗ 
ten deffelben feft gefchloffen, und bilden einen fo trefflichen Re: 
jonanzboden, daß die Inftrumente ftärker, reiner und voller 
klingen, als im hiefigen Opernbaufe, fobald nämlich dad Or⸗ 
chefter auf die Bühne verlegt if. Denn der leinwandene hin⸗ 
tere Vorhang, die Couliffen und die offene Dede verfchlingen 
die Hälfte aller Anftrengungen, und nur bie andere Hälfte der 
Zonmaffen wirft fi hinaus unter die Zuhörer. Es erweiſet 
fih alfo auch hier, daß unfere Bühnen in vieler Beziehung ver- 
foren haben, feitdem fich dafelbft gar nichts Feſtes, Abgefchloffe- 
nes, den Ton Zurüdmwerfendes mehr vorfindet, fondern Alles 
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9, 
Der Freiſchütz. 


Es gibt Rollen, die man gewöhnlich für leicht halt, weil 
fie feinen großen Kraftaufwand oder, bei der Unbeftimmtheit des 
Charakters, keine ſcharfe Zeichnung erfordern und erlauben. Zu 
diefen Rollen zählt man gewöhnlich) auch die Agathe im „Frei⸗ 
fhüg’, welche Frau Schröder Devrient geftern im hiefigen Opern⸗ 
baufe gab. Wir müffen diefer Annahme infofern beiftimmen, 
als das Publicum fih damit begnügt, wenn die Agathe nur 
rein gefungen und mit larmoyanter Weichheit gefprochen wird. 
Weil aber jener Charakter auf diefem Wege nur zu leicht ganz 
mbedeutend und negativ erfcheint, muß ber wahre Künftler fich 
nicht mit der oft ausgefprochenen Klage begnügen: „es ift mit 
diefer Rolle nichts anzufangen”, fondern er muß boppelten Fleiß 
auf fie verwenden, die Zeichnung des Dichters und Gomponiften 
vervollftändigen, Licht und Schatten verbreiten und dem Ganzen 
mehr Mannichfaltigkeit geben, ohne der Einheit zu fchaden. 
Diefe Einheit ift aber keineswegs eine langweilige Einerleiheit, 
und jene Mannichfaltigkeit keineswegs ein buntes Auftragen 
unpaffender Farben. Frau Schröder-Devrient bewies ihre Mei- 
fterfchaft auf doppelte Weife: fie erhob die Förfter- Tochter nie 
über den Kreis ihrer urfprünglihen Natur (wie dies fo oft, 
3. B. mit der Louife in „Kabale und Liebe“ gefchieht), fie 
wußte Abftufungen und Leben in bdiefen enggezogenen Kreis hin⸗ 
einzubringen; dahin rechnen wir unter Anderem das flumme 
Spiel, Kommen, Gehen, Wiebereingreifen u. f. mw. in dem 
meifterhaften Terzett des zweiten Akts. 

Frau Schröder-Devrient ift allerdings (gleichwie Frau Cre⸗ 
linger) vorzugsmeife für Nollen geeignet, bie durch Kraft der 
Leidenfchaft und Begeifterung das ganze Gemüth des Menfchen 
in Anfprucy nehmen und fortreißen; aber es wäre ein arger 
Irrthum, zu glauben daß hiezu nichts gehöre, als eine flarke 
Stimme und lebhafte Bewegungen. Solch ein Anwenden äu- 
ferer Mittel ermeifet lediglich den Mangel aller wahren Kunft 
und entbehrt deshalb auch aller echten Wirkung. Nur wer feine 
Naturgaben durch unermüblichen Fleiß erzicht und veredelt, bis 
er Herr aller Töne und Bewegungen geworden ift, und wer 
das Schwierigfte (Haltung, Maß und Schönheit) fih zu eigen 
gemacht hat, wird von diefem Mittelpunkte aller Kunft aus 
feine Darfiellungen bis zur furchtbarften Kraft fleigern und bie 
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Meberfättigung des Publicums nur zu fichtbar wird. Hiezu 
kommt, daß jedes Gaftfpiel eine Menge von Proben und An- 
firengungen u. f. mw. nach fich zieht, die den Gang der Tünft- 
lerifchen Aufgaben unterbrechen, ohne dauernde Früchte zu tra- 
gen. 3a, trog aller Bemühungen, bleibt in der Negel Gefang 
und Spiel des Gaftes fo fremdartig und ohne Zufammenhang 
und Uebereinftimmung mit dem Uebrigen, daß nur der ober- 
flächliche Liebhaber an der Erfcheinung ded Neuen Vergnügen 
finden Tann, nicht aber der Kenner. Ueberhaupt fpielt oder 
fingt jeder Saft entweder fchlechter oder beffer als der angeftellte 
Künftler; in jenem Falle ift es thöricht ihn auftreten zu laſſen, 
im legten vernünftig ihn anzuftellen, Unbrauchbare aber zu 
entlaffen. 

Auf dies und Aehnliches läßt fich erwidern: das Schau» 
fpiel darf keineswegs vorzugsweile wie eine Geldfpeculation be= 
trachtet werden; man fol bier fo wenig, wie beim Anfchaffen 
eines Gemäldes oder einer Bildfäule, fragen: was bringt fie 
ein® fondern: was ift fie werth? Und wenn das Theater Zu- 
fhüffe bedarf, fo hat man blos zu erwägen, daß felbft in den 
Zeiten hoher Bildung und großer Kiebhaberei Feine Kunftanftalt 
irgend erheblicher Art ſich ohne außerordentliche Beiſteuern zu 
erhalten im Stande war. Die Frage darf jedoch aufgemorfen 
und foll beantwortet werden: ob man die gewöhnlichen und 
außerordentlihen Einnahmen gut vermendet? 

Der Preis des Gaftfpiels für große Künftler läßt fih fo 
wenig vorweg feftfegen, als der Preis aller anderen Dinge; mas 
dem Einen ſchon zu theuer erfcheint, Hält der Andere noch für 
billig, und wer dad Meifte bietet, mit dem kommt der Vertrag 
zu Stande Dadurch, daß ausgezeichnete einheimifche Künftler 
ebenfalls im Auslande Gaftrollen geben, gleicht fich übrigens 
der Geldgewinn aus, melcher fremden Künftlern bier zu Theil 
wird. rmattung’ und Gleichgültigkeit des Publicums entflehen 
am erflen, wenn es ohne Wechfel und Auffrifchung immer das 
felbe von bdenfelben Perfonen fehen und hören fol; wogegen 
jedes Gaftfpiel zur Vergleichung auffordert und ſchon deshalb 
ins Theater treibt. Iſt das Mepertoir reih und wird Jahr 
aus Jahr ein der gehörige Fleiß angewandt, fo zieht dad Gaft- 
fpiel Feine großen, außerordentlihen Anftrengungen nach fich. 
Ebenſo menig ftört der tüchtige Gaft die Harmonie des Spiels, 
fondern ermeifet nicht felten daß dasjenige, mas man bisher 
dafür gehalten, fehr unharmoniſch und mangelhaft geweſen fei. 
"Ohne Gaftfpiel und Kunfteeifen, ohne dad Verfchiedenartige und 
Mannichfaltige zu fehen und zu prüfen, bleibt der Künſtler und 
Krititer nur zu leicht einfeitig und wird beberrfcht von Gewohn- 
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zugeiwiefen, wogegen jeder andere nur untergeordnet und ihrer 
unwürdig erfcheint. Sollten wir alfo (durch weſſen Schuld es 
auch geſchaͤhe) nicht mindeſtens noch Armide, Euryanthe und 
Statira von ihe wiederholentlih fingen hören, fo müßten wir 
befennen, daß leider unfere Wünfche und Hoffnungen nur zur 
Halfte in Erfüllung gegangen mären. 


11. 
Gluck und Spontint (Olympia). 


Schon oft ift der Vorwurf ausgefprochen worden, daß bie 
Dpern Spontini's zu geräufchvoll und betäubend wären, und 
indbefondere die Stimmen der Sänger übermäßig und auf eine 
verderbliche Weife angriffen. Defjenungeachtet finden jene Opern 
großen Beifall, ja man würde fie vielleicht noch öfter geben, 
wenn ber Componift nicht fehr natürlich den Wunſch hegte, daß 
jede Aufführung in allen Beziehungen tadellos und volllommen 
fei, und zu biefem Zwecke viele Proben forderte und abhielte. 

Jene Vorwürfe und diefe Erfahrungen ftehen in einem 
MWiderfpruche, welchen Fein Machtfpruch auflöfen, fondern nur 
eine nähere Unterfuchung begreiflich machen Tann. Sa, die legte 
wird dadurch doppelt anziehend, daß Klagen und Erfahrungen 
folcher Are feit mehren Hundert Jahren (ja feit Platon) bei je- 
dem ausgezeichneten Componiften und auf jeder merkwürdigen 
Entwidelungsftufe der Tonkunſt wiederfehren. _ 

Als 3. B. Lully die Erlaubniß erhielt, der alten Kapelle - 
Ludwig's XIV. gegenüber die, fogenannte Gefellfchaft der Heinen 
Biolinen zu errichten, welche fich durch Beweglichkeit und Ge- 
wandtheit vor jener auszeichneten, klagten die Verdrängten und 
ihre Anhänger über leichtfinnige und lärmende Neuerungen. 
Deſſenungeachtet behielt Lully die Oberhand und gewann den 
allgemeinften Beifall, bis, wie wir fchon erzählten, Rameau 
hervortrat. Die fehöne, alte, erhabene Einfachheit (fo erneute 
fih die Klage) gehe verloren und Werfünftelung und Ueber- 
ladung trete an ihre Stelle. Deshalb wies Rouſſeau nach 
Italien hin, als fei dorther die einzige Hülfe zu holen. Allein 
bier finden wir die nämlichen Beſchwerden, und ein fachtundiger 
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denn biefe beftand niemald in Lärm. Wenn wir nicht Acht 
haben, werden wir Ohren und Gefhmad des Yublicums ab- 
fiumpfen und die Muſik dadurch fo gewiß zu Grunde richten, 
als die dramatifhe Kunft bei den Griechen und Römern durch 
die Pantomime, Die Harmonie ift jegt viel zu vermwidelt, Die 
Sänger und Inftrumentiften haben ihre natürlichen Kreife über- 
fhritten, noch größere Schnelligkeit in der Ausführung würde 
die Mufit für dad Dhr unvernehmbar machen und ein Schritt 
weiter uns in das Chaos zurüdwerfen. So beftehlt ung Alles 
zur Einfachheit zurückzukehren, welche für uns jeden Weiz ber 
Neuheit haben wird.” 

Aehnlich war der Gang der Dinge in Deutfchland. Rei⸗ 
chardt's Opern hießen 3. B. im Berhältniß zu denen Graun’s, 
verfünftelt und überladen, und derfelbe Reichardt fehrieb ſpäter: 
„Nur der, deffen Geſchmack ſchon völlig flumpf und verborben 
ift, begehrt die ftärkften Gewürze zu feinen Speifen, wenn er 
Geſchmack daran finden fol.’ Ihm und Vielen erfchien Don 
Juan, bie Beftalin und ähnliche Opern in biefer Beziehung 
fhon alles gebührende Maß zu überfchreiten. Wie noch viel 
härtere Urtheile anfangs über Beethoven’s Fidelio ausgefprochen 
wurden, haben wir fchon erwähnt. 

Ganz diefelbe Reihe der Erfcheinungen und Beurtheilungen 
finden wir bei der Inſtrumentalmuſik; fo 3. B. (noch früherer 
Componiſten nicht zu gedenken) Hinfichtlich der, in verfchiedenen 
Zeitpuntten bochgelobten und vielgetadelten Sympbonien von 
Goſſek, Gyroweg, Stamig, Kogeluh, Vanhal, Pleyel und fo 
binab bis Beethoven. Dies Alles ins Auge faffend, fagt der 
Eenntnißreiche Fetis *): „In der neuen Schule find faft bei jedem 
Tonſtücke alle Effekte vereinigt. Wenn auf der einen Seite ein 
gewiffer Glanz und Fülle gewonnen wird, fchleicht ſich doch auf 
der anderen bie Weberfättigung ein. Das Ohr, einmal daran 
gewöhnt, findet alles Andere Schwach; wie der Schlemmer bie 
feinften und mit Gewürz überfüllten Speifen den einfachen her⸗ 
ben Nahrungsmitteln vorzieht.“ 

So viel für heute zur vorläufigen Aufhellung des gefchicht- 
lichen Zufammenhanges; ein andermal wollen wir verſuchen, an 
dieſe widerſprechenden Erſcheinungen und Forderungen einige 
allgemeinere Betrachtungen anzuknüpfen. 


Ueber die Klagen und Erfahrungen, deren wir in unſerem 
letzten Aufſatze erwähnten, iſt von verſchiedenen Standpunkten 


— — — — — —— — 


*) Briefe eines Reiſenden über Muſik, 1, 22. Ueber Muſik, S. 131. 
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Empfindung berufen. Allerdings hat jede Empfindung, als 
Thatfache, ihren Werth und ihre Bedeutung; fie kann und foll 
nicht abgeleugnet werden oder ganz unberüdfichtigt bleiben: aber 
noch irriger wäre ed im dem fubjectiven Meinen, dem augen- 
blicklichen Belieben das höchfte Gefeg und die legte Entſcheidung 
zu ſehen. Diefe Art von Bolfsfouveränetät löſet, wie ben 
Staat fo auch die Kunft auf. Hiezu kommt daß die Fähigkeit . 
zu hören und zu faffen, die Capacität für die Muſik in ver- 
ſchiedenen Zeiträumen, Völkern und Perfonen ungemein ver- 
fhieden iftz ja daß diefe Fähigkeit des Einzelnen durch Uebung 
ſehr gefteigert, durch Nachläfjigkeit fehr abgeftumpft werden 
fann. In allen Künften und Wiffenfchaften finden wir einen 
Fortfehritt vom infachen zum Zufammengefegten, und einen 
Höhepunkt, von wo aus das Zufammengefegte zum Weberlade- 
nen und Uebertriebenen wird, ober doch fo erfcheint. Rouſſeau 
fand diefen Punkt fhon im zweiftimmigen Gefange, während 
größere Meifter im Stande waren Doppelchöre zu fchreiben und - 
zu bören. 

Seit 150 Jahren ift nun die Fähigkeit zu hören und zu 
begreifen für die Oper und die Inftrumentalmufit aufßerorbent- 
lich Heftiegen, während fie für die Kirchenmufit und alle firen- 
geren Formen der Fuge abgenommen bat. Dort heißt Manches 
jegt flach und durchfichtig, was früher unbegreiflih und über- 
. Inden erfchien; und bier nennen felbft Geübtere das ein verwirr⸗ 
tes überkünfteltes Labyrinth, morin fich ehemals die Meiften 
ſehr bequem zurechtfanden. 

Sollen nun Dittersdorf und Kotzeluch, oder ihre Anhänger 
die Gefege geben für Mozart und Beethoven, oder irgend ein 
dünner Kirchencomponift unferer Tage für S. Bach und Hän- 
dei? Jeder Einzelne mag ftehen bleiben wo er will; aber bie 
Entmwidelung der Tonkunſt bleibt nicht ftehen, weil irgend ein 
muſikaliſcher Zionswächter Halt ruft. 

Es wäre anmaßend und thöricht, die Grenzen irgend einer 
Kunft a priori unbedingt feftftellen zu wollen; wol aber läßt fich 
der Weg und die Richtung erkennen und bezeichnen, in welchen 
fie fich bewegt. Und da ift ohne Zweifel die Oper jegt weit 
mehr in Gefahr durch übertriebene Maffen und Quantitäten in 
Schwulft, als durch Streben nach zu großer Einfachheit in 
Leerheit überzugeben; auch können wir bie Klage nicht unge- 
gründet nennen, daß der Gegenfag der Arien und des Chors 
nicht genug feftgehalten und der menſchlichen Stimme, befon- 
ders den verftärkten Orcheflern gegenüber, oft Uebermäßiges zu- 
gemuthet werde. Viele unferer Dperncomponiften erinnern an 
Napoleon, welcher fagt: ich Habe jährlih 100,000 Soldaten 
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das Eurze, im Lapidarſtyl gefchriebene Dpernrecept zu zahlen 
brauchten. 

Ernfthaft gefprochen, ermweifet die Natur und die Gefchichte 
der Kunft, daß keine Dper bleibenden Werth behält und behal- 
ten Tann, fobald Melodie und Worte ganz willkürlich aneinan- 
der geleimt oder übereinander gepappt find, und daß auch der 
größte Tonkünſtler der Nemefis nicht entgeht, wenn er einen 
ſchlechten Tert wählt oder den Dichter nur wie einen unterge- 
ordneten Imangsarbeiter betrachtet. 

Für diefe Anficht haben wir einen Gewährsmann, der alle 
jene widerfprechenden Meinungen aufwiegt. Glud fagt: So viel 
auch ein Tonkünſtler Anlagen befigt, fo wird er doch niemals 
eine andere als mittelmäßige Mufit machen, wenn der Dichter 
nicht einen Enthuſiasmus in ihm erwedt, ohne welchen die Pro⸗ 
ducte aller Künfte ſchwach und ärmlich find. 

Indem Gluck fo den Dichter Höher fiellte als die übrigen 
Componiften, indem er an ihn und fein Werk glaubte, bob er 
ſich felbft und fehrieb Opern mo Töne und Worte lebendig in- 
einander greifen und für die Ewigkeit untrennbar verbunden 
find. — Er hatte, fagen Manche, Glück bei der Wahl feiner 
Terte; wir behaupten, es war nicht blos Glück oder Zufall; 
ed mar auch tiefe Weisheit und bewies die Kraft, ein großes 
zufammengefegted Kunſtwerk in feiner Zotalität und zugleich 
in allen einzelnen Theilen aufzufaffen, zu erfennen und zu 
Heftalten. 

Als Spontini feine Laufbahn begann, fehlte es fo wenig 
als jegt an Opernbüchlein, und er fchrieb an 20 Opern vor 
ber Beftalin. Auf ähnliche Weife hätte er 40 ſchreiben und 
den Ruf einer unermeßlichen Productivität begründen Tonnen; 
aber diefe Sternfchnuppen und Raketen würden nach Turzem 
Glanze verſchwunden und vergeffen gewefen fein, ohne Licht 
und Wärme zu Hinterlaffen. Sowie Gluck's größere Laufbahn 
mit der Iphigenia in Aulis, beginnt die Spontini’d mit der 
Beftalin. 

Selbft diejenigen, welche leugnen, daß das vorgeftedkte hohe 
Ziel von ihm erreicht worden fei, müffen zugeben er babe Kraft 
des Charakters und mufikalifche Begeifterung gezeigt, indem er 
den Beifall des Tages verfchmähte und die Kunft aus. höherem 
Standpunkte betrachtete. Denn das Große zu wollen (fagt ein 
altes Wort) ift mehr, ald das Geringe vollbringen. Schreibt 
man ferner die Wahl der Terte nicht der Weisheit und Be⸗ 
geifterung, fondern lediglich dem Glücke zu, fo gehört Spontini 
wenigftens zu den glüdlichften Tonkünſtlern. Wir ertennen 
gern den Werth der idyllifchen und Häuslichen Kreife an und 
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unfered Erachtens Teineswegs allein darin, daß fie zu lärmend 
fei *) (vielmehr ift des Milden und Zarten nicht weniger barin 
anzutreffen), fondern die Anftrengung folgt weſentlich daraus, 
daß Worte und Mufit über drei Stunden lang eine ununter- 
beochene Aufmerkfamkeit erfordern. Daffelbe gilt in größerem 
oder geringerem Maße von allen denjenigen Opern, wo nicht 
gefprochen wird und die Mecitative wahrhaft dramatifch gedichtet 
und gefegt find. Während z. B. im Freifchüg die unerhörte 
Gefhichte von dem Probefchuß, im Oberon vom Säden ber 
Weiber, im Don Juan vom Frühaufftehen, dem Bruder Credit 
u. f. m. vorgetragen werden, Tann man fi) bequem erholen, 
umfeben, lorgniren u. bergl.; nicht fo in der Beftalin, der Ar⸗ 
mide, Alcefte u. f. w. Ob übrigens jene Opern durch Ruhe— 
punkte oder leere Stellen folcher Art nicht mehr verlieren als 
gewinnen, ift fehr die Frage; wir unfers Theild glauben daß, 
wenigftens in Don Juan, Mozart's bemundernswürbige Muſik 
ohne jene Allotria noch größere und ungeftörtere Wirkung her- 
vorbringen würde. 

Obgleich ein genaueres Studium der Diympia und mit 
ihrem Werthe beffer als fonft bekannte gemacht und unfere Fü- 
higkeit zu hören erhöht hatte, hegten wir doch eigentlich a priori 
die Abficht, wenigftens an den Trompeten und dem Triumph⸗ 
zuge des dritten Aktes einen Anftoß zu nehmen und ihn zu 
misbilligen.. Unwilltürlich vergaßen wir aber dieſen WBorfag, 
fühlten uns durch die Kraft der Muſik nach Afien verfegt, ge 
dachten des Schickſals fo vieler Könige und Völker und wurden 
von der jugendlichen Empfindung wieder ergriffen, mit welcher 
wir vor 25 Jahren über den Triumphzug Alerander’s des Gro- 
Ben am Fluffe Hydaspes folgende Worte niederfchrieben: Nach 
dem man dem Herkules, dem Jupiter Ammon, ben andern 
Göttern und den indifchen Flüffen Opfer gebracht, nachdem 
Alerander aus goldener Schale die Spende dargeboten hatte, 
brachen Alle auf in prachtvoller, vorgefchriebener Ordnung. Der 
Chorgefang der Schiffenden hallte zwifchen den felfigen, wald⸗ 
bewachfenen Ufern in ungeheurem Echo zurück, vom Lande her 
ertönten die Antworten der übrigen Macedonier und der Inder, 
dann trafen Alle zufammen in gleichem Lobliede. Welch ein 
Triumphzug, welch ein plögliches herrliches Leben in dieſen 
Gewäflern und Felfen! Mehr als zweitaufend Jahre find feit- 
dem verfloffen, und jene Ufer haben nie wieder bellenifche 


*) Zreilih verſchwindet das Milde, wenn dad Orcheſter, im beftimms 
ten Widerſpruche mit den deutlichſten Vorſchriften der Partitur, ftetd 
überlaut begleitet und die Tempi zu raſch nimmt. 
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— — In der That bat der angebliche Dichter der Oper 
„Montechi und Eapuletti” Shakſpeare's Wunderbau fo nieder 
geriffen und zerftört, daß Faum einige Ruinen davon aufzufinden 
find; er bat die tiefſte, geiftreichfle und gefühlvollfte Dichtung 
verwandelt in ein trodenes, nüchternes, ftrohernes, widerfinniges 
Zertbüchlein. Und weil nun ein paar pifante Situationen aus 
diefer Dede grell herausguden (mie etwa einzelne grün gebliebene 
Zweige aus einem von Raupen abgefreffenen Walde), follen 
bier reichere Siegeskränze zu flechten fein als in den KXorbeer- 
bainen der Veſtalin und den Roſen- und Myrtenbüfchen der 
Armide?? Credat Judaeus Apella! 

Allerdings ift die Muſik nicht fo fchlecht wie der Xert, 
allein fie erhebt fich nirgends über das Mittelmäßige, und im 
Verhaͤltniß zu ber heutigen Ausbildung ber Tonkunſt bat Be. 
Iint bei weitem nicht fo viel geleiftet, als früher Zingarelli und 
Georg Benda bei Behandlung befjelben Gegenſtandes. 

Veberhaupt zeigt die Dper nur da das Wllergrößte, wo 
aus Poeſie, Mufit und Darftellung ein einziges, zufammen- 
gehöriges, gleichmäßig vollendetes Ganzes erwächſt; ſobald hin⸗ 
gegen das eine oder das andere diefer Elemente fehlt oder zu 
rücbleibt, oder nur hineingekünſtelt wird, ift der rechte Gipfel 
noch auf keine Weife erreicht. 

„ Armide, — dies Meiſterwerk einer romantifch-bramatifchen 
Dper, biefe Rolle, welche alle Zonleitern der mannichfachften 
Gefühle und Keidenfchaften entwidelt und der Perfönlichkeit der 
Schröder Devrient mehr zufagt wie irgend eine andere, für 
deren. mufitalifche und poetifche Berichtigung Spontini und Rell⸗ 
ftab mit gleicher Liebe Alles vorgearbeitet hatten, Armide wäre 
das rechte Benefiz und der höchſte Triumph der Schröder 
Devrient gemefen. 

So etwa lauteten vor der Aufführung der Montecchi bie 
verfchiedenen Meinungen, und nur in einem Punkte trafen die 
Streitenden zufammen: nämlih in ihrer Verehrung für bie 
Schröder-Devrient. Ja, fie behaupteten, daß hauptfächlich dieſe 
Derehrung und Theilnahme den mechfelfeitigen Eifer hervorge⸗ 
rufen habe. 
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Gübert' 5 große Scene im weiten Akt erinnert an bie da 
Beitalin; aber mie viel befter erwachſen bier alle Stufen be 
Gefühle und Leidenichaften aus ber augenblicküchen Situation 
felbft, während dert im gewifſen Sinne eine geſchichtliche Aus- 
einanderiegung nadgebelt wird, um ben Ritter erfi auf feine 
eigenen Füſße au helfen. Rovena ferner, die nichts thut als 


Das diefe, die edelſte und bersorragendfie Geftalt, zulegt zur 
Seite geworfen wird und Gott banken muß daf die Chriften 
fie nicht verbrennen, tut um jo meber, als man vor Allem 
diele grodte Diffonanz des ganıen Stücks gern aufgelöfet fähe. 
Mit Boriag find Heitere Elemente in die per bineingeflodhten; 
aber dieſe Abfıcht tritt fait au beftimmt bervor, und Wanda 
wie Zud fichen neben der eigentlihen Geſchichte, ober greifen 
mwenigftens auf keine Weife fo in die Handlung ein wie Dsmin, 
Dedrillo, Papageno und Cherubim in den fo oft mit grojem 
Unrecht getadelten Zerten der Mozart'ſchen Opern. Die Muſik 
überträgt jene Mängel; aber es geht doch immer ein Theil ihrer 
Wirkſamkeit dadurch verloren, und wir glauben, bie in fo vieler 
Beziehung ausgezeichnete Oper Marſchner's würde durch die 
mögliche Umänberung einiger Theile des Textes noch gewinnen. 

Dat der Eomponift an der übertrieben hochliegenden Rolle 
der Zudin Einige geändert bat, billigen wir auf jede Weiſe. 
Es ift ein weſentlicher Berluft, daß unfere Zonfeger jegt faſt 
immer nur für Disfant, Tenor und Baß fchreiben, und man 
möchte wünſchen, daß eine neue Fauftina einen neuen Haffe 
veranlaßte, den Alt in feine Rechte wieder einzufegen. Denn 
felbfi Diejenigen, welche unfere Vorliebe für weibliche Mezzo⸗ 
Sopranftimmen nicht theilen, werden zugeſtehen daß da wo 
diefe hingehören, jegt nur zu oft eine tadelnswerthe Lücke offen- 
bar wird. 

Frau Schröder- Devrient bat durch die Kunft ihres Vor⸗ 
trages und durch ihr bewundernswürdiges Spiel den allgemein- 
fien Beifall erworben, und auch fonft verdiente die Aufführung 
in vieler Beziehung übliche Anerkenntniß. Da inde zu wer 
terer Entwidelung bier nicht der Ort ift, fo möge nur noch 
die Bemerkung Plag finden, daß überall wo der Tert an bie 
Grenzen des Gemeinen anftreift, der Schaufpieler nicht hinab- 
ziehen, fondern veredeln und ſich in Lünftlerifcher Höhe halten 
muß. Deshalb, glauben wir, follte Tuck mehr humoriſtiſch hei⸗ 
tern Uebermuth, als die Gebrechen zeigen, welche unverfchönert 
eigentlich für keine Bühne gehören. Völlig verfehlt war unferes 
Erachtens Iſaak von York, Denn wenn auch der Apfel bie _ 
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chen die gute Emma nur erlöſet werden kann, im Fall man 
ihn von ihrem Finger abzieht und ans Tageslicht bringt, ſoll 
doch niemals aus dem Grabgewölbe hinweggenommen werden. 
— As Euryanthe im zweiten Akte laut ihre Unfchuld behaup- 
tet, fchreien Alle fie an: „Du gleifend Bild, Du bift ent- 
hüllt!“ — im dritten Akte hingegen ift der König nebft feinen 
Begleitern auf der Jagd beffer gelaunt, und fie haben die Ge- 
duld Euryanthen ausreden zu laffen, was allerdings nöthig iſt 
um bie Oper zu Ende zu bringen. | 

Die Abficht: in der Euryanthe einen frommen und milden, 
in der Eglantine hingegen einen davon wefentlich verfchiedenen, 
böfen und heftigen Charakter aufzuftellen, damit der Tonfünft- 
ler für eine entgegengefegte Behandlung Gelegenheit erhalte, ift 
an ſich loͤblich, wird aber großentheild wieder vernichtet, weil 
die milde Euryanthe in folhe Angft und Leidenfchaft Hingetrie- 
ben wird, daß fie alle Geduld verlieren und Eglantinen in bie 
fer Beziehung faft noch überbieten muß. Deshalb fondern fi 
biefe zwei, fiheinbar himmelweit verfchiedenen Perfonen doch kei⸗ 
neswegs fo, wie Klytemneftra und Iphigenia, Donna Anna, 
Elvire und Zerline, die Gräfin und Sufanne, Olympia und 
Statira u. |. w. Zeigt fi) nun die Euryanthe fehr mild und 
geduldig, und die Eglantine fehr heftig und herrifch (fowie wir 
früher beide Charaktere von Madame Seidler und Mabame 
Schulz; fpielen fahen), fo tritt der urfprünglih und im Ganzen 
bezweckte Gegenfag ohne Zweifel deutlicher hervor; allein bie 
einzelnen Worte und Melodien flimmen dann oft weniger zu 
diefer ruhigen, als zu einer lebhafteren Auffaffung und Dar 
ftelung Euryanthens. 

Diefen Ausftellungen gegenüber rechnen wir ed bem Xerte 
der Euryanthe als einen Vorzug an, daß alles Iange und leere 
profaifche Hin» und Herreden megfällt und eben jegliches in 
Muſik gefegt und durch Muft getragen und verflärt if. Wir 
bleiben in einer und berfelben Stimmung und Haltung, und 
es wird uns nicht zugemuthet, aus ben edelften Tönen in bie 
ordinairfte Plauderei hinabzufteigen und auf das Zeichen bei 
Kapellmeifterd uns mit einem Salto mortale wieder in die höch⸗ 
ſten Regionen echter Kunft hinaufzuſchwingen. Gewiß fleht die 
große, wahrhaft dramatifche Oper in ihrer Vereinigung von 
Dichtkunſt, Mufit und Zanz ber antiken, mit Recht bewum⸗ 
berten Zragödie am nächſten; eignet fich aber der Stoff nicht 
zu einer folhen Behandlung, fo muß auch der Componiſt den⸗ 
felben vielmehr als leichte Dperette ober als Liederfpiel behan- 
deln, und keineswegs alle nur erdenklichen Kunftmittel an um 
paffender Stelle anwenden, oder vielmehr vergeuden. 


Die Schweizerfimilie von Weigl. 


Weigl's „Schmweizerfamilie‘, welhe am 9. d. Mis. auf 
dem Lönigl. Operntheater gegeben ward, hatte fid) einft bes gröf- 
ten und allgemeinften Beifalls zu erfreuen, während jegt fo 
Mancher behauptet: Zert und Muſik flamme aus einer fywid- 
lichen jentimentalen Zeit her, über welche man fi glücklicher⸗ 
weife erhoben habe. Allerdings gibt es eine kränkliche Genti- 
mentalität, welche man bisweilen irrig für eine erhöhte unb 
verflärte Gefunbheit gehalten hat; es gibt aber, fowie in ber 
Sittlichkeit, fo auch in der Kunft einen Stand einfacher natür- 
licher Unſchuld, welcher erſt dann verfannt und verhöhnt wird, 
wenn die Augen lediglich durch eine Art von künſtleriſchem Sün⸗ 
denfall aufgegangen find. 

Meifterhafte Idyllen haben mehr Werth als bombaflifche 
Tragödien, und Theokrit ift ein größerer Dichter ald Seneka. 
Der „Werther“ bleibt (trog ber damit verwandten Ausartungen) 
ein immerdar zu bewunderndes Werk, und ſelbſt der „Sieg⸗ 
wart” fteht in der Gefchichte der Dichtkunft auf gefunderen Fü- 
fen als etwa „Der todte Eſel“ von Jules Janin. Gewiß wäre 
es ein Zeichen der Ueberfpannung und Ueberbildung, wenn Ge 
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Verwirrung und Unbdeutlichkeit den höchften Gipfel erreicht. Auf 
den rechten Weg kommt man nur dadurch zurüd, bag man 
1) die Vokale rein und voll ertönen laßt, 2) die Confonanten 
beim Singen fohärfer ausfpricht und mehr bervorhebt als im 
Geſpräche. Einige Sänger legen, um deutlicher zu werben, ben 
Confonanten diejenige Zeit zu, welche fie den Vokalen abneh⸗ 
men; dies Verfahren ift aber durchaus irrig, weil das muſika⸗ 
lifche Klingen biebei mefentlich "verliert, ohne dag an Verſtaͤnd⸗ 
lichteit etwas Erxhebliched gewonnen wird. Wenn man fingt: 
gebeft, nehmeft, und das ftumme e durch Gaumen und Naſe 
herausdrückt, fo ift dies noch fchlimmer ald wenn man gar nicht 
hört, ob von geben ober nehmen die Rede ifl. Die Confonan- 
ten müffen alfo, ohne daß man die immerdar den Vokalen zu- 
fommende Zeit verkürzt, mit höchſter Schnelligkeit und aufs 
Beftimmtefte bezeichnet werden, und das, was beim Sprechen 
irrig und übertrieben wäre, ift hier erft das Nechte und Ver 
ftändliche. 

Bleibe Rüge, wie das undeutliche Auöfprechen, verbient 
eine andere, damit in Berbindung ftehende Angewöhnung, naͤm⸗ 
ih den Ton unten anzufegen und ihn dann erft nach feiner 
wahren Intonation zu heben. Mit Recht fagt ein Ku 
ftändiger :*) „Die Singlehrer widmen biefem Webelftande nicht 
Aufmerkfamkeit genug; nur eine ober zweijährige Unachtſamkeit, 
und alle fernere Hülfe ift umſonſt!“ 

3) Die Begriffe von Haupt» und Nebenrollen, von bank 
baren und undankbaren Rollen entbehren nicht alles Grunde, 
aber felten werden fie genügend aufgeklärt und entwickelt. In 
einem wahrhaft dramatifchen Kunſtwerke bat zuvörderſt jede 
Perſon ihr eigenthümliches, felbftändiges und erfreuliches Leben, 
und je nachdem fie richtiger aufgefaßt und angemeffener behan⸗ 
belt wird, tritt fie mehr oder meniger hervor. Wir haben 
3. DB. den Don Juan ſchon fo gehört, daß Anna, Elvire ober 
Zerline, dab Don Juan oder Xeporello, ja fogar ber Comthur 
der Sitberbli des Ganzen zu fein ſchien. Erſt wenn Alle 
gleich ausgezeichnet find und jeder feine natürliche Stelle wieber 
einnimmt, ift die Darftellung im Ganzen wie in ben einzelnen 
Theilen volltommen, und feiner verliert, fondern Alle gerwinnen 
durch dieſe Harmonie Wir finden es allerdings natürlich, wenn 
jeber Mitfpielende die Aufmerkfamteit auf fih zu lenken ſucht; 
aber dies foll nur dadurch gefchehen, daß er das Höchſte leiftet 
was die Rolle und ber Charakter erfordert. Wollte er Binge- 
gen Theilnahme und Beifall erzwingen durch vorlautes Weſen, 


) Fetis über Muſik von Blum, &. 165. 
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Kraft fallt zufammen mit Ueberfpannung und Caricatur. In 
allen Werken der Kunft, wie in allen Handlungen des Lebens, 
zeigt ſich Schönheit, Anmuth und Harmonie nur da, wo felbft 
der. Schein von Gewaltfamtkeit, Zwang und erfchopfender An- 
firengung vermieden wird. So lange die vorhandene Kraft nicht 
größer ift als der augenblidliche Bedarf an Kraft, fo lange bie 
vorliegenden Aufgaben nicht mühelos und mit Xeichtigkeit und 
Sicherheit gelöfet werden, kann von fünfklerifcher Beherrfchung 
des Stoffes oder von Grazie gar nicht die Nede fein. . Wir 
werben überdies bei jenem überfpannten Verfahren immer an 
die Grenze der Kraft erinnert und zu ber ftörenden Ueberlegung 
veranlaßt, mie weit vielleicht. ein hoher Begabter über dieſe 
Grenze noch würde hinausgefchritten fein. 

Durch ftete Harmonie der Behandlung und richtige Ver—⸗ 
tbeilung der vorhandenen Mittel Teiftete unfer Wolf viel mehr, 
ald fo mancher Andere bei größeren natürlichen Kräften, und 
in ahnlicher Weife hat Madame Seibler ihre Stimme niemals 
bis zum Unangenehmen und Sreifchenden gefleigert. Aber nur 
zu oft gilt Schreien für Singen und nur zu oft werden wir 
an ein Wort des kenntnißreichen Mufikdirectord Türk erinnert. 
Als er nämlich in Halle die Schöpfung aufführte und der Baf- 
fift an einer befannten Stelle übergemaltig einfegte, rief jener 
heftig: „Brüllen mag der Löwe, aber fingen fol der Sänger!‘ 


16. 
Sänger und Sängerinnen. 


Nachdem Frau Schröder- Devrient Berlin wieder verlaffen 
bat, find für den Augenblick die Mittel, echt dramatifche Opern 
zu geben, leider fehr beſchränkt; indeffen haben mir bie erfreu- 
liche Ausficht, daß unfere jungen Sängerinnen immer mehr in 
die größern Rollen hineinwachſen, fich dazu ausbilden und — 
barüber vertragen werden. Denn es iſt für jede des Guten fo 
fehr viel zu thun, und das Publicum weiß jede in ihrer Art fo 
zu fchägen und anzuerkennen, daß für Nollenneid gar Feine ge- 
nügende Veranlaffung ift und hoffentlich Burney widerlegt wird, 
welcher in diefer Beziehung fagt *): „Es feheint ebenfo unmög- 


*) Leben Händels, &. 25. 
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deutenderen Rollen. Dies wichtige Förderungsmittel Tann jun« 
‚gen Sängerinnen faft nur auf den Bühnen zmeiten und britten 
Manges zu Theil werden. Diejenigen nun, welche blos den 
legten Weg einfchlagen und ſich bei folhen Bühnen anftellen 
und befchäftigen laffen, gerathen trog aller praftifhen Brauch 
barkeit leicht in unfünftlerifche, unaustilgbare Irrthümer, ent 
bebren vorzeitig einen kenntnißreichen Lehrer und glauben oft, 
weil fie erfte Sängerinnen in Städten zweiten Ranges find, 
auch auf den erften Bühnen Europas diefe Stelle zu verdienen. 
Diejenigen, welche umgekehrt die Hauptftadt nicht verlaffen, 
leben zwar (wenn Gleichgültigkeit und LXäffigkeit es nicht hin⸗ 
bern) unter ſteter Aufficht und Leitung vorzüglicher Meifter 
und berichtigen ihre Urtheile durch fleifiges Anhören des Voll⸗ 
endeten, aber fie gelangen in der Megel erft nach Jahren zu 
einigen ausgezeichneten Rollen und bleiben in vielfeitiger Praxis 
oft fo zurüd, wie jene in Zünftlerifcher Erkenntniß. 

Jedem, der es mit der Kunft ernftlich meint, ift zu wün⸗ 
fhen daß feinen Lehrjahren auch Wanderjahre folgen mögen, 
um fo die Meifterfchaft zu erringen. Denn Fein Tünftlerifcher 
und wiffenfchaftliher Beruf wird jemals ganz begriffen und 
ausgefüllt, fobald der Lehrling wie ein Pils an dem Boden 
haften bleibt, wo er aufgewachfen ift; ſobald er nichts fieht, 
hört und meiß, ald was auf biefer einen gegebenen Stelle bes 
quem an ihn kommt. Handwerker welche mandern, Stubenten, 
Künſtler, Gelehrte und Gefhäftsmänner welche reifen, erhalten 
Gelegenheit ihre Blicke für Natur, Kunſt und Wiffenfchaft, 
für Sitten und Einrichtungen, für Verfaffung und Verwaltung, 
für Staat und Kirche zu fhärfen, zu erweitern und zu berich- 
tigen. Daher haben verftändige Väter, Vormünder, Lehrer, 
Behörden, Borgefegte und Regierungen nicht allein bies Bil- 
dungsmittel erlaubt, fondern auch befördert und fich keineswegs 
baburch abfchredien laſſen, daß Einzelne baffelbe nicht zu be 
nugen verflanden und ohne Früchte in die Heimat zurückkehrten. 


17. 
Die Felfenmühle von Eftaliered von Neifiger. 


Am 3. Auguft ward, zur Beier des Geburtstages Gr. 
Majeſtät des Könige, im Opernhaufe zuvörderſt gegeben ber 
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mäßig verwirft, mas bleibt dann übrig für die Feftrebner? Eben 
das Reden, antwortet praktifch Madame Crelinger; und wir 
verweifen wiffenfchaftlich unter Anderem auf Quintilian’® In⸗ 
ftitutionen der Redekunſt, aus welchem trefflihen Werke wir 
vielleicht ein andermal für Schaufpieler und Sänger allerhand 
ausheben und mit einigen Bemerkungen begleiten werden. 

Was nun die Oper, Die Felfenmühle von Eftaliere8 be. 
trifft, fo erinnern wir und noch mit Vergnügen des Eindruds, 
welchen das Werk auf uns bei der allererftien Aufführung in 
Dresden machte. Derfelbe Hat fi) auch hier erneut und un⸗ 
fern Beifall, jedoch auch einige frühere befcheidene Zweifel wie- 
der hervorgerufen. Der Tert erinnert an die „Zwei Worte, 
oder die Herberge im Walde‘ (Deux mots, ou une nuit dans 
la foret) von Dalayrac, welche am 9. Juni 1806 das erfte 
mal in Paris gegeben wurde. Die einfache Handlung und bie 
einfachen Triebfedern diefes Stüded find in der Mühle von 
Eftalieres fo viel mannichfacher und mit fo verfchiedenen An- 
regungen und Gefinnungen durchzogen, daß es nöthig ward bie 
Dper in zwei Akte auszubehnen. Deutfche und franzöfifche Va⸗ 
terlandsliebe, Soldatenmuth und Kindesliebe, Lebensrettungen 
und Eiferfucht, welche in den Zwei Worten (diefer bramatifirten 
Anekdote) nicht Plag Hatten, heben uns in eine andere und 
höhere Gemüthsftimmung und bieten dem Componiften Gelegen- 
beit, fich in fehr verfchiedenen Nichtungen auszufprechen. An- 
bererfeitd bezieht fichy aber doch auch hier Alles auf eine Spige 
und einen fcharf bezeichneten Wendepunft. Ueberall nun wo 
dies der Tal ift, ſcheint ein raſcherer Fortfchritt, ja das Zu⸗ 
fammendrängen auf einen Akt rathfam zu fein; weil der Zu- 
börer felbft dann leicht ungeduldig wird, wenn man ihm zur 
Seite etwas Beſſeres und Ziefjinnigeres darbietet, was jedoch 
die eigentlihe Entwidelung eher aufhält als fördert und vor« 
wärts treibt. So ift z. B. allerdings pfychologifch eine richtige 
- Stufenfolge zwifchen dem Traume Sombreuil’d, der erften Mel- 
dung einer VBerwundung und ber zweiten vom Tode Benoit's. 
Dennoch, möchten wir fragen, ob eine einmalige Verfündigung 
und ein rafcheres Umfchlagen nicht noch angemeffener geweſen 
wäre? Aechnliches ließe fich über einige Stellen des zweiten Aktes 
bemerten oder an der lang ermarteten Kataſtrophe ausfegen 
daß die Laterna magica und das von bem gewarnten Friedhelm 
ergriffene Schemelbein ihn keineswegs würden gerettet haben, 
wenn nicht die zur rechten Zeit eintretenden Kameraden Annetten 
abgelöfet und den Knoten zerhauen hätten. 

Der Componift hat die ihm dargebotene Gelegenheit, in 
Ernft und Scherz einftimmig und vielftimmig hervorzutreten, 
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ſonſt loͤbliche Arie: „Nur raſch zur That” einem Annetchen zu⸗ 
zuweiſen, müſſen wir bezweifeln. 

Wir haben dieſe einzelnen Bedenken unverholen ausgeſpro⸗ 
chen, weil unfer Lob erft dadurch bekräftigt und unfere Achtung 
gegen Herrn Reifiger beffer an den Tag gelegt wird, als wenn 
wir uns im Kreife einiger herkommlichen Formeln hin und ber 
gedreht hätten. 


18. 
Winter's unterbrodhened Opferfeft. 


Es gibt in allen Theilen der Literatur und Kunft viel Mit- 
telgut, was nur um bed Reizes der Neuheit willen eine Zeit 
lang gefucht wird und auch wol Beifall findet, dann aber na- 
türlih in Vergeffenheit geräth; es gibt aber auch viel Treffliches 
und Ausgezeichnete, dem fehr mit Unrecht daſſelbe Schickſal 
"wieberfähre. Die Meinung, daß dieſes Treffliche ohne ernfte 
Thätigkeit und lebhafte Theilnahme ſich immer von felbft ſchon 
Bahn mache und in voller Anerkenntniß erhalte, wird durch 
taufend Beifpiele (fo 3. B. durch den Untergang der alten Kunſt 
und Literatur, durch das Vergeſſen der deutfchen Poeſie bes 
Mittelalters u. |. w.) volllommen widerlegt, und aus oft er 
wähnten Gründen nirgends mehr widerlegt, als in Betreff der 
Tonkunſt. Wenn Fioravanti, Cimarofa, Piccini, Sacchini, 
Salieri, Benda, Reichardt und Andere feit Sahren von unferer 
Dpernbühne verfhiwunden find und Glud daffelbe Schickſal be 
vorzuftehen fcheint, fo rührt dies nicht Daher daß ein rechts⸗ 
Fräftiged Urtheil oder Alterſchwäche den Tod jener Meifter her- 
beiführten, ſondern weil eine Menge Beiner Hinderniffe und 
Läffigkeiten zuletzt unüberfteiglich find, oder dafür gehalten wer- 
den; weil ferner die Zuneigung zu den nicht mehr gehörten 
Kunftwerten natürlich abnimmt und man allmälig die Fähigkeit 
einbüßt, fie zu verfichen. Wird hingegen das Vollendete in fei- 
nen mannichfachen Formen unermüdlich immer wieder dargebo- 
ten, fo ftärkt ſich das Vermögen der Auffaffung und Beurthei- 
lung; es kann das Untergeordnete, Bedeutungslofe nicht zu un⸗ 
befchränktee Herrſchaft kommen, und die Meinung bes legten . 
Tages nie die Ueberzeugung eines ganzen Lebens umftürzen. 

Die Iebhafte Theilnahme, welche geftern Winter's unter 
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ſind, gleich denen der andern Meiſter jener Zeit, vergeſſen, und 
Gluck hielt jene Jahre ſeines Lebens für verloren. Mit einer 
faſt beiſpielloſen Kraft des Willens und des Genius betrat er 
1774 eine ganz neue Bahn durch die Iphigenia in Aulis, auf 
welche Orpheus und Alceſte in einer ſehr verbeſſerten Ge⸗ 
ſtalt, dann 1777 Armide, und 1779 Iphigenia in Tauris 
olgten. 
f Oberflaͤchliche Liebhaber und einfeitige Kenner widerſprachen 
auf gleiche Weife der Begründung einer neuen, wahrhaft dra- 
matifchen Muſik. So fchloß eines von vielen Spottgedichten auf 
Gluck mit den Worten: 

Car il a trouv6 l’art de mettre 

Tous les sifflets à l’unisson *); 
und der parteiifche Marmontel verkündete laut **): Gluck wolle 
die periodifche Form der Mufit für den Gefang ganz abfchaffen, 
was diefem niemals eingefallen war. 

Ein gelehrter Mufiter, welcher vermöge feiner biftorifchen 
Kenntniß bdiefes Faches die Mannichfaltigkeit der Kunftentwide- 
lung beffer hätte würdigen follen ***), fagte: „man fann, ohne 
Gefahr ein falfcher Prophet zu werden, weiffagen, bag Glud’s 
fo gewaltfam erzmungener Ruhm nicht lange dauern wird, denn 
er ift nicht auf die Natur der Kunft gegründet”. . Mit Wohl 
gefallen erzählten Andere +): Händel habe geäußert: Gluck ver 
ftehe fo viel vom Contrapunkt, wie fein Koch. Diefe Aeußerung 
(menn fie wahr ift) würde auf das Jahr 1745 fallen, mo Glud 
in England war und eine Oper La caduta de’ Giganti auf» 
führte, die wir nicht kennen. Erſt 19 Jahre fpäter fegte er 
feine Iphigenia in Aulis, und Händel (welcher 1759 flarb) 
ber in etwas von den wahrhaft unfterblihen Werken Gluck's 
gefehen. 

In Deutfchland verkündete unter Anderen Reichardt mit 
jugendlicher Begeifterung den Werth derfelben und fagte: „Ich 
lernte in Paris an Gluck's Opern eine Gattung kennen, von 
ber ich keine Vorftellung hatte, die an Großheit und echtem Kunft- 
werthe Alles, was man in Stalien, Deutfchland und England 
fieht, hört und denkt, fo unendlich weit übertrifft, daß man nur 
durch Die unbefchreiblich große und ganze parifer Vorftellung einer 
Gluck'ſchen Oper felbft eine Idee von der einzig wahren großen 
Oper befommen kann.” — Burney nannte Gluck (ſchon vor 


*) Zegenden einiger Muſikheiligen, 90. 

) Forkel, Mufitaliihe Bibliothef, IL, 362. 
+) Mufitalifyer Almanach von Forkel für 1789. 
T) Burney, Leben Händel’s, 42. 
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des Textes, daß diejenige Gluck's ganz obſiegte. Ebenſo mislang 
der Verſuch, ihm Gretry als einen vollwichtigen Meiſter gegen⸗ 
überzuſtellen. Deſſen Oper Cephalus brachte z. B. am 3. Junius 
1777 nur 777 Livres, Gluck's Iphigenia in Aulis den 
6. Junius 3265 Livres; Cephalus den 8. Junius 544 Livres; 
Alceſte den 13. Junius 4309 Livres u. ſ. w. — As Iphi⸗ 
genia in Aulis am 17. Mai 1782 zum 175. Male gegeben 
wurde, belief ſich die Einnahme noch auf 6500 Livres. 

Das Mittelmaͤßige, ja das Schlechte hat nun zwar oft 
auf kurze Zeit ebenfalls Beifall gefunden, oder vielmehr Furore 
gemacht; allein es hat ſich nicht auf die Dauer erhalten oder 
eine Auferſtehung aus der Vergeſſenheit erlebt. 


Diejenigen Theaterdirectionen, welche ſich dem Urtheile, ja 
den ſchlechteſten Begierden der unkundigen Menge unterordneten, 
und dabei wenigſtens Geld zu verdienen hofften, haben nach 
kurzer Freude mit Recht nur bittere Früchte davongetragen. 
Selbſt abgeſehen von allen höheren und edleren Gründen, muß 
alſo eine verfländige Direction eifrigft bahin wirken, daß echte 
Kunftwerke immer wieder von neuem gegeben werden, weil fonft 
(wie wir ſchon öfter behaupteten) die Fähigkeit zu fehen, zu 
bören und zu fühlen durch den Ueberfchwall bes Mittelmäßigen 
und Schlechten abnimmt, bis zulegt diefer oder jener Borfpieler 
auf den Zanzböden als ein Amphion bezeichnet und mehr be- 
wundert wird, als einft in derfelben Stadt Haydn, Mozart, 
Beethoven und Glud. 

Daß endlich, nach viel zu langer Unterbrehung, des Letztern 
Sphigenia in Tauris einmal wieder gegeben ward, wollen wir 
als ein gutes Zeichen und als den Anfang einer größern Reihe⸗ 
folge betrachten. Jene Oper ift unter den Werfen Gluck's ohne 
Zweifel diejenige, welche die Sänger am bequemften fingen unb 
bie Zuhörer am leichteften verftehen lernen. Weber den vollen 
Werth und die große Bedeutung bdiefes Meifters kann jeboch 
Niemand gründlih urtheilen, bevor er nicht aud die zweite 
SIphigenia, Drpheus, Alceſte und Armide genauer kennt. 
Allerdings herrſcht in allen derfelbe Geiſt, diefelbe Einheit von 
Wort und Gefang, diefelbe Abrundung des Ganzen, bdaffelbe 
Feſthalten der Charaktere: aber eben deshalb ift auch jede diefer 
Dpern wiederum ein ganz eigenthünliches Kunſtwerk und jede 
Derfon ein lebendiges felbftändiges Weſen. So wenig ald Ge 
danken, Worte und Handlungen, können in Gluck's Opern Me- 
lodien vermwechfelt werben, es wäre aberwigig, auch nur einen 


AA Glud's Irhigenis in Tautis. 


erflatten könne. So reden Einzelne noch begeifiert von ber Zebi 
und Mara; mehre von ber Schick, und fo fei es erlaubt heute 
zwei Stellen n aut zwei Briefen mitzutheilen, welche vor 22 Jah 

ren über die erfien Darfidlungen der Ipbigenia durch Mab. 
sMilder gefchrieben wurden. In dem einen aus Berlin beift ee: 
„Während der erfim Acte, wo die Eingerin dem Anſcheine nad 
ängfli war, entfprah fie den Erwartungen nicht ganz und 
gab bie Recitative nicht befriedigend genug. Zelter, weldher 
neben R— I faß, war anfangs flumm und fill, dann fagte er: 
ein roher, herrlicher Juwel; alle Echönheit und Zrefflichkeit, aber 
auch alle Fehler eines ſolchen Eteines, che er die Politur erhält. 
Rah einiger Zeit fügte er hinzu: nie habe ich eine ſolche Stimme 
gehört, fie ift einer faftigen Pfirſich zu vergleichen. R—Ie- 
zählte mir noch, wie in ben beiden legten Acten bie herrliche 
Stimme immer mehr ihre Gewalt ausgeübt und on zulegt fo 
bemeiftert babe, daß er mir nicht fagen Fönne, wie ihm zu 
Muthe gewefen fei. Eogar über den WMitfpielenden ubte 
Milder einen unmwiderfichlihen Zauber aus. Eunide ließ 
Oreſt an diefem Zage alle Manieren weg, und Herr Beſchart 
erregte als Pylades (ohne irgend bedeutende Etimme) boch Be⸗ 
friedigung und Bewunderung.” — Ueber bie Aufführung der 
Iphigenia in Breslau fchrieb damals Ref. einer Freak: 
„Die alten WBunderfagen, daß XThiere und Steine du Die 
menfchliche Stimme bewegt worden find, fchienen mir wahrhaft; 
ich) habe Feinen Begriff gehabt von ſolcher Einwirfung einer ein⸗ 
zelnen mweiblihen Stimme auf das Gemüth. Ich bin eben nit 
fentimental und thränenfüchtig, und halte das Reden von Muſik, 
die zum Weinen bewegte, in der Regel für affectirtes Geſchwaͤt 
aber bei jenen Tönen kamen mir nicht blos Thränen in die 
Augen ‚, fondern ich Hätte weinen mögen wie ein Kind. Roch 
in dieſem Augenblicke, wenn ih an den Gefang nad der Wie 
bererfennung denke, treten mir die Thranen in die Augen und 
die Worte aund ich bin elternlos», find das Nührendfle, mas 
ich jemals Habe fingen hören, — und vielleicht nie wieber fin- 
gen höre!’ — 

Erinnerungen folcher Art machen nicht ungerecht in Bezug 
auf die Gegenwart, fondern ftellen fi) nur leichtfinniger Ueber- 
ſchätzung und verdrießlicher Seringfhägung auf gleiche Weiſe 
entgegen. In diefem Sinne erkannte das Publicum denn auch 
geſtern bei der Vorſtellung der Iphigenia, die am vorigen 
Freitag wegen ploͤlicher Unpäßlichkeit des Deren Bader hatte 
ausgeſetzt werden müſſen, die Leiſtungen dieſes letztern als Oreſt 
und des Herrn Mantius als Pylades an, und bemerkte, daß 
Mad. Louiſe Finke als Iphigenia ſich bemühte, auf der Bahn 


Er% 
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Blume und Devrient in ihrer höchften Blüte ftanden, fo hielt 
fih nur die Direction und das Orchefter ganz in der ehemaligen 
Höhe, fonft war, ungeachtet aller löblichen Anftrengungen, Alles 
zu Allem gerechnet, ein Rückſchritt unverkennbar. Wir find 
weit davon entfernt dies den Einzelnen zur Laft zu legen, oder 
die Reiftungen, inöbefondere der Sängerinnen, zu verfennen; 
halten es aber doch für heilfam und nothwendig, immer wieder 
daran zu erinnern, welch ein‘ hohes Ziel, welch ein auferordent- 
licher Grad der Volltommenheit einft erreicht war. Diefem un- 
ermüblich nachzuftreben, ift und bleibt die erſte Pflicht der Theater- 
direction, ſowie der ausübenden Künſtler. 


Vergleicht man Nurmahal mit andern Opern Spontini’s, 
in&befondere mit der Beftalin, Cortes und Olympia, fo bietet 
der Tert weniger großartige Gegenfäge der Charaktere, Ver⸗ 
bältniffe und Situationen, weniger Erhabenes, dem Zarten und 
Milden gegenüber. Defto mehr verdient ed Anerkenntniß, daß 
der Zonfeger die minder heraudtretenden Verfchiedenheiten fo 
richtig gefühlt und fo angemeffen behandelt hat. Dahin rechnen 
wir 3.3. die Art, wie er die erfünftelte Liebe Zelia's und die 
aufrichtige Nurmahal's in Tönen ausdrüden läßt. Der Haupt⸗ 
nachdrud liegt aber ohne Zweifel darauf, daß Nurmahal eine 
Zeftoper, und ber Tanz die Hauptfache bei dem Fefte ift. 


Die Einwendungen Derer, welche den Tanz überhaupt ver 
dammen, fünnen wir füglih ganz zur Seite laffen; weil von 
ihrem Standpunkte aus die Oper in allen ihren Theilen, wo 
nicht verdammlich, dann doch thöricht erfcheint. Ebenſo müffen 
wir uns wider Diejenigen erflären, welche fordern, daß ſchlech⸗ 
terdings in jeder Oper getanzt werde. Die Zauberflöte z. B. 
ift ganz ohne Tanz; Don Juan, der Freifhüg und andere 
Dpern werden faum davon berührt; größeren Raum nimmt er 
ein in Alceſte, Armide, der Beftalin, den Cortes u. f. w. und 
verwandelt ſich endlih in der Nurmahal faft zur Hauptſache. 
Alle. diefe verfchiedenen Quantitäten halten wir in den genannten 
Dpern für gerechtfertigt; fie ſtehen in richtigem WVerhältniffe zum 
Texte und der gefammten Aufgabe, und die Tanzmuſik Gluck's 
und Spontini’s ift in ihrer Art fo volllommen, wie irgend eine 
Mufitgattung der Welt. Um fo verkehrter erfcheint es aber, 
in diefe Meifterwerke (mie 3. B. bisweilen in bie Alcefte) Bal 
letmufit anderer Stümper einzufchieben. Etliche male haben 
fih aber felbft geiftreiche Tonfeger verführen laſſen, Ballete an 
unpaffenden Stellen einzufügen. So erfcheint ed und verfehlt, 
daß Mofchane im Dberon ihre Kammerjungfern zufammenruft, 
um den patentirt treuen Hüon durch Tanz zu verloden. Wie 
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Geſchmackes ſeufzen, verſchwenden die Unwiſſenden und Thoren 
ihren Beifall an der unrechten Stelle, beklatſchen mit Wuth 
die Kapriolen unſerer Tänzer und die Minauderien unferer Tän⸗ 
zerinnen, und verführen Alle zu dem Hochmuth: „es ſei ſchon 
Jegliches abgethan und das Ziel der Kunſt erreicht“. 


Nochmals Tanzkunſt. 


Die Aufführung des Ballets, der Aufruhr im Serail, am 
7. d. M. bietet und Gelegenheit, die Grundfäge des trefflichen 
Noverre, welche wir foeben mittheilten, näher zu erläutern. Er 
geht überall davon aus, daß die Tanzkunſt eben eine Kunft fei, 
ober wenigftens fein könne und fein ſolle, und kümmert ſich gar 
nicht um die Zweifel welche ſich etwa in dieſer Beziehung er⸗ 
heben ließen. Bei einer nähern Berudfichtigung derſelben kann 
jedoch die Wahrheit nur gewinnen, nicht verlieren. Zuvoͤrderſt 
liegt alſo in dem Gebrauche des Wortes „Kunſt“ eine große 
Zweideutigkeit und Unbeſtimmtheit; denn man ſpricht bekanntlich 
auch von der Wundarzneikunſt, der Gartenkunſt, Kochkunſt, 
Reitkunſt u. ſ. w. Der Verſuch, durch bloße Worteintheilungen 
(etwa von freien, ſchoͤnen, redenden, bildenden Künſten) über 
jede hier emporwachſende Schwierigkeit hinwegzukommen, die 
einen milde aufzunehmen und die anderen ſtreng hinauszuweiſen, 
führt nicht zum Ziele, ſondern läßt des Unerklärten und Zwei⸗ 
felhaften noch gar viel übrig. Andere haben von vorne herein, 
a priori eriwiefen, warum ed nur eine gewiſſe Zahl, etwa vier 
oder fünf Künfte geben könne; mobei aber die Tanzkunſt immer 
fehr fchlecht weggefommen ift, vielleicht weil man, nach Noverres 
Ausdrud, immer nur an das tagtäglich bargebotene Tanyver- 
gnügen dachte. Der wefentlihe Punkt, von wo aus der Tanz 
fih als Kunſt allein geltend machen kann, iſt ſein Zuſammen⸗ 
hang mit der Schönheit; überall wo dieſer Zuſammenhang, ber 
von Noverre fo kraͤftig gerügten Mängel halber zurücktritt oder 
entweicht, geht jener höhere Anſpruch ſchlechterdings verloren. 
Vielleicht könnte man die Tanzkunſt am kürzeſten als Schoͤnheit 
in der Bewegung bezeichnen; wenigſtens iſt die in mimiſchen 
Balleten vorkommende Ruhe nur eine vorübergehende, und le⸗ 
bende Bilder gehören nicht mehr zur Tanzkunſt, ſondern ſind 
ein Mittelding, ergoͤtzlich genug, jedoch mehr den Kunſtſtücken, 
als den Künſten beizuzaͤhlen. 
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ſich ohne dieſelbe nicht füglich denken läßt? Ob ihre die Reit— 
kunſt nicht gleich ſteht, ſobald dieſe wahrhaft die Schönheit in 
der Bewegung zeigt u. f. w. Damit man in Aufwerfung fol 
her Fragen nicht Abneigung oder Parteilichkeit erblide, wollen 
wir den weſentlichen Inhalt einer Rede mittheilen, wodurch ein 
eifriger Verehrer der Tanzkunſt bei Lucian einen Gegner ber» 
felben zu belehren fucht. „Die Zanzkunft (fo heißt es dafelbft) 
fieht weit höher als das Trauerfpiel und Luftfpiel: fie ift das 
größte Gut des Lebens! Wer fie anklagt, Elagt das Vergnüg⸗ 
liche, Sittliche, Nügliche, Göttliche, das von Göttern Geübte 
und zu ihren Ehren Eingefegte an; wer fie verachtet, muß aus 
ber Geſellſchaft aller ehrbaren Leute Hinausgejagt werben. Unter 
allen Künften ift fie die ältefte und fteht mit der Bewegung 
der Weltförper und dem Sphärentanze im genaueften Zufam- 
menhange. Tänzer und Tänzerinnen zeigen überall zugleich 
Schönheit des Geiftes und Leibes. Sie müffen (nach Homer's 
Ausfpruch) alles Vergangene, Gegenmärtige und Zufünftige fen- 
nen. Mithin den Zuftand des Chaos, die traurige Mishand- 
Iung des Uranus, den Urfprung der Venus, die Hochzeit des 
Aegyptus, die Schlihe der Rhea, die Wehen der Latona, die 
Doppelgeburt ded Dionyfod, den Raub der Helena, die wohl- 
bewahrte Keufchheit der Diana, den Achill in Weiberkleidern, 
bie betrunfenen Gentauren, bie ftarken Glieder des Atlas, Die 
Ochſen ded Geryon, alle Arbeiten des Herkules, alle Kiebfehaften 
und Verwandlungen der Götter und Helden. Die Tänzerin fei 
(denn vom Zänger verfteht fich dies von felbft) von fcharffinniger 
Ueberlegung, tiefer Gelehrfamkeit, vor Allem aber von menſch⸗ 
lich milden Gemüthe. Sie wiſſe Alles nachzuahmen, darzu⸗ 
ftelen und das Verborgene offenbar zu machen.‘ 

Feder fieht leicht ein, daß diefe Rede ſcherzhaft dem Ideale 
nachſtrebt und es darftellt. Deffenungeachtet bleiben die dama⸗ 
ligen Forderungen weit Hinter dem zurüd, was man in unfern 
Tagen verlangt, ja erreicht. Denn billiger Weife läßt fich voraus⸗ 
fegen, daß ein heutiger Tänzer von der Zukunft genau fo viel 
kennt, als ein damaliger; wie viel mehr weiß aber jener von 
der, feitdem fo ungemein, angewachfenen Vergangenheit. Auch 
wähne man nicht, es fei ihm die Kenntniß mancher der aufge 
zählten Gegenftände erlaffen; er muß nicht blos die Urformation, 
fondern auch alle Uebergangsformationen und . VBerwandlungen 
bis auf den heutigen Tag kennen. Die wohlbewahrte Jungfrau. 
fhaft der Danae 3. B. fcheint ein verlegener, unbrauchbarer 
Stoff zu fein: ift fie indeß nicht in ber Fille mal gardee erneut 
und in integrum reftituirt. Unter ben Arbeiten bed Herkules 
hielt ich einige, fo die Reinigung der Ställe des Augias, zu 
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fie nur im Stande iſt, ſich einmal öfter auf einem Beine um⸗ 
subreben. Die Urtheile über das Verdienft der Zanzenden fcheie 
nen auf untrügliche mathematifhe Worfchriften zurüdgebracht. 
Zähle, fo lautet die einfache Regel, die Umdrehung diefer Wind- 
mühlen ; je öfter und je fehneller, defto größer Schönheit, Er- 
habenheit, Gefühl, Charakter. Erſt bei 90 Grad Eleyation 
beginnt die echte Kunftbetrachtung der Beine; was darunter ift, 
fällt der gewöhnlichen Menfchheit anheim; was darüber ift, be- 
weifet die aus der Beſchränktheit zur Vollkommenheit des Un- 
glaublichen entwidelte natürliche Anlage. Der Kreifel und ber 
Hampelmann find die beiden Ideale vieler Tänzer und Beur- 
theiler; Pantomime und tragifcher wie Tomifcher Tanz fcheint 
ihnen eine unnüge Weitläufigkeit und Abſchweifung. Aber frei- 
lich möchte Noverre gegen die Behandlung diefer Zweige noch 
mehr einzumenden haben, als gegen die Ueberfihägung bed Me⸗ 
chaniſchen. Jetzt beginnt eine Mufit, als ginge die Harmonie 
ber Sphären zu Grunde, als bräche der jüngfte Tag herein. 
Ban; hinten fteht ein Tänzer fünf Minuten lang unbeweglic) 
und firedt Beine und Arme in die weite Well. Dann macht 
ee -plöglich einen Sag, wie ein Kater, dem man einen Erbfenfad 
an ben Schwanz gebunden bat, fieht wieder ſtill, dreht fich 
langſam um, als wollte er befagten Erbſenſack haſchen, befchleu- 
nigt (als dies vergeblich bleibt) allmälig feine Bewegung, fährt 
auf dem Theater bin und ber und zulegt in eine Couliſſe hinein. 
Dies heißt das erhabene Genre, und gilt jegt in allen Kunſt⸗ 
zahlungen für voll! 

- WVerftändlich find unfere Yantomimen Jedem, ber fie auf 
obige mathematifche Grundregeln und den Doppelgänger des 
deals, den Kreifel und den Dampelmann, zurüdführt, — um 
alles Undere hingegen fich nicht befümmert. In Florenz hatte 
ih Unglüdlicher kein erflärendes Buch befommen, und bei ber 
hoͤchſten Aufmerkfantkeit war es mir und meinen Begleitern 
durchaus unmöglich, den Gegenftand bes ftundenlangen Ballets 
gu errathen, ob wir gleich Gibbon und andere Autores darüber 
gelefen hatten.“ Man tanzte nämlich den Untergang des weſt⸗ 
römifchen Kaifertbums! Verwickelte Aufgaben diefer Art find 
ohne Zweifel thöricht; andererfeitd wendet man aber, weber bei 
Ernſt noch Scherz, alle Mittel an welche zu Gebote fichen 
um Charakter, Leidenfchaften, Begebenheiten, Gefinnungen aus 
zubrüden. Wie Treffliches leiftete z. B. die Schüg in der eben 
Pantomime: als Niobe, als Hagar wußte fie die ganze Ton: 
leiter theilnehmender Empfindungen, von ber freudigfien Be 
wunbderung bis zu Thränen des Schmerzes aufzuregen. — — — 
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erflären. Oder vielmehr: wir haben gegen bie Grundlagen und 
Grundfäge allerhand einzuwenden, aus welchen feine Darftellung 
hervorgeht. Diefe ift allerdings vortrefflich und confequent, fo- 
bald man jene beftimmenden Anfichten zugefteht: fie wäre zu 
ändern, fobald fich erhebliche Gegengründe nachweiſen ließen. 
Zuvörderft ift Leporello der Bediente eines höchft eleganten Herrn, 
welcher ohne Zmeifel noch fo viel Geld oder Kredit hat, feinem 
Bedienten, ftatt der ſchmutzigen abgetragenen, häßlichen Kleidung, 
eine beffere Livree machen zu laffen. Wenigftens häfte er gewiß 
aus zureichenden Gründen Bedenken getragen, mit dem berliner 
Leporello die Kleider zu wechſeln. Diefe Kleider find aber nicht 
gleichgültig, weil fie gutentheild auch das Spiel beftimmen. Der 
elegante Bediente tritt in ein ganz anderes Verhältnig zu den 
Mädchen, welche er feiner Gnade verfichert, und zu der Donna 
Elvira; er geht nicht breitbeinig einher mie ein alter Mann, 
fondern fteht auf gefunden jungen Beinen. Es fommt dadurch 
eine andere Art von Heiterkeit in feine Furchtſamkeit, und bie 
Gefahr nimmt ab, den Charakter bis zu unangenehmer Gemein- 
heit finfen zu laffen. So ift ed unferes Erachtens nicht zu 
rechtfertigen, daß die fchöne Arie: Madamina il catalogo, noch 
- immer nad) einem fchlechten, zum Theil ganz unanftändigen 
beutfchen Texte abgefungen wird. Nicht minder würden mir bie 
erhabene Mufit bei den  erften Worten des fteinernen Gaftes, 
nicht durch angeblich komiſche Bewegungen und Zuthaten flören; 
wir würben da mo Elvira ben Leporello erkennt, bie Garicatur 
weit weniger hervortreten laffen, und den abgemiefenen Gläu- 
biger nach der foeben von Don Juan ausgefprochenen Theorie, 
böflicher behandeln u. f. w. 


23. 
Muſikfeſte. 


—, 


Die in ber neuern Zeit aufgefommenen großen Mufikfefte 
find eine fehr erfreuliche Erfcheinung: denn fie beweifen nicht 
blos im Allgemeinen Theilnahme für diefe Kunft, fondern rich⸗ 
ten auch die in ihrer Zerftreuung unbedeutenden Kräfte auf einen 
Punkt, und machen es möglich wahrhaft große Kunftwerkfe*zur 
Anfhauung, oder Anhörung zu bringen. Dies ift um fo nö« 
tbiger, als bie in unferen Tagen mehr als je angewachfene Flut 
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bekannten Werke großer Meifter aufzuführen. Denn obgleich 
ber Werth und das Weſen der legten fich in einigen ihrer Ar⸗ 
beiten mehr abfpiegelt und erkennen laßt, als in andern, fo ift 
doch Feines ohne alle Eigenthümlichkeit, und mit der Ausbeh- 
nung unferer Kenntniffe wächft auch die Tiefe unferer Einficht 
und Begeifterung. Aus bdiefen Gründen bringt die Singakademie 
morgen Abend (20.) das 1743 *) componirte und hier noch nie 
gehörte Dratorium Händel's „Belſazar“ zur Aufführung, — 
eine Wahl, deren Angemeſſenheit auch dadurch beſtätigt wird, 
daß Sachverſtändige zu Wien in dieſem Herbſte denſelben Be⸗ 
ſchluß faßten. 

Obgleich die Zeit, ſelbſt der eifrigſten Muſikliebhaber, nicht 
ausreicht allen jetzt dargebotenen muſikaliſchen Aufführungen 
beizuwohnen, fo darf man doch vorausſetzen, bie Liebe und Ver⸗ 
ehrung für jenen Heros der Muſik fei ia Berlin fo vorbereitet 
und fo tief begründet, daß ed an einem zahlreichen Befuche die⸗ 
fe8 Dratoriums nicht mangeln wird. 


24. 
Händel. (Belfazar.) 


Nirgends find in den legten zehn Jahren fo viele Werke 
Händel's aufgeführt worden als in Berlin. Gleichwie nun Die 
Freunde der Malerei mit Scharffinn aus dem Weberblide vieler 
Bilder eines Meifters über deffen Natur und allmälige Ent« 
widelung höchft Anziehendes und Lehrreiches abgeleitet haben, 
fo wird es den Mufikliebhabern mit jedem Jahre leichter, etwas 
Aehnliches in Beziehung auf Handel zu verfuchen. Und dennoch 
bleibt unfere Kenntniß des großen Mannes noch immer höchſt 
unvolllommen: denn wer hat (fo vieler andern Werke nicht zu 
gedenken) von 45 Dpern und 26 Dratorien auch nur die Hälfte 
gelefen, oder gar gehört? Welch eine Laufbahn, vom Jahre 
1705 an, wo Händel feine erfte Oper „Almira aufführte, 
bis zu feinem Tode im Jahre 17591 

Wir theilen, damit man die Iehrreiche chronologifche Folge 
der bier aufgeführten oder nicht aufgeführten Oratorien über- 
fehbe, folgendes Verzeichniß mit: 


) Nicht 1734, wie ein Drudfebler des Textes fagt. 
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Und fagteft du nit oft, daß dort im Weſt 
Ein tiefer See fi unermeßlich ausdehnt 

Und er den Strom, wenn weithin er verfiegt, 
Aus feinen Ufern nährt. 


Laut Herodot (I, 185) und den englifhen Worten: re- 
ceiv'd th’exhausted river, müffen aber die beiden legten Verſe 
vielmehr lauten: 


Und er den Strom, daß weithin er verfiege, 
In feine Ufer aufnimmt. 

Dder: 
Und er den Strom, der biedurd ganz verfieget, 
In feine Ufer aufnimmt. 


Die meiften Chöre find viesftimmig, einige ſechsſtimmig; 
nur zwei werden, außer den Streichinftrumenten und Oboen, 
mit Trompeten (trombe) und Pauken begleitet, nämlich der 
„Zum SKampfe” und „Du mächtiger Held”. Ueberall lag 
Handel’8 Partitur ohne Umänderungen und Zuſätze bei der Auf⸗ 
führung zum Grunde; und wenn einigen Chören Pofaanen zu- 
gefügt wurden, fo ift dies dadurch gerechtfertigt, daß die Par- 
titur auf den Gebrauch der Orgel, insbefondere des Pedale, 
binmeifet. 

Händel hat su dieſem Dratorium keinen Schlufchor gefeet, 
fondern vermeifet in der Partitur auf einen andern: „Ich will 
preifen di, o Gott (I will magnify thee, o God)”. Diefer 
fiehbt im 24. Bande der großen Ausgabe feiner Werfe, ift aber 
nur dreiftimmig und kurz. Mit Recht hat man deshalb einen 
andern größern und reichern Chor zum Schluffe gefungen, ber 
hier noch unbefannt war und fih in Haͤndel's gelegentlichen 
Dratorium (occasional Oratory) findet. 

Es iſt in biefen Tagen in Anregung gekommen, Händel 
ein Denkmal zu fegen. Das Iebendigfte und wirkfamfte wäre 
eine neue und möglichft wohlfeile Ausgabe feiner Werke. Ver—⸗ 
langt man aber ein Denkmal von der Hand eines Bildhauers, 
fo wöÄrde einer unferer deutjchen Meifter daffelbe gewiß würdig 
zu Stande bringen; wogegen und ber Vorſchlag: eine bloße 
Nachbildung des Englifchen, obenein in mancher Beziehung 
mangelhaften Denkmals, mit großen Koften nach Deutfchland zu 
verfegen, den erheblichften Einwendungen zu unterliegen feheint. 
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25. 
| Händel’? Meſſias. 


— 


Handel componirte den „Meſſias“ im Jahre 1741, im 
56. Jahre feines Alterd. Er ſteht der Zeit nach zwifchen 
„Saul’ (1740) und „Samſon“ (1742) in der Mitte*). Die 
erfte Aufnahme des Werks in London war, zufolge mehrfacher 
Cabalen, nur Ealt; feitbem ber Componift e8 aber ungefchredit 
in Dublin zum Beften ber Gefangenen aufgeführt hatte, flieg 
der Beifall mit jeder Wiederholung und ed ergab ſich hier wie 
überall, daß eine unverftändige oder übelmollende Kritik zwar 
den wahrhaft großen Männern das Leben verbittern, oder ihre 
äußere Lage verfümmern, ihnen aber nicht ihren ewigen Ruhm 
rauben Tann. 

Unter ben fpäteren Aufführungen des „Meſſias“ verdienen 
die, welche im Sahre 1784 zu London in der Weftminfterabtei, 
und am 19. Mai 1786 zu Berlin in der Domkirche ftattfanden, 
befondere Ermähnung **). Es befanden fich bei der Aufführung: 





in London in Berlin 
48, 38 erfte Geigen, 
47, 38 zweite Geigen, 
236, 18 Bratſchen, 
21, 23 Violoncellos, 
15, 15 Gontrabäffe, 
26, 12 Hoboen, 
6, 12 Flöten, 
27, 10 Fagotte, 
12, 8 Waldhoͤrner, 
12, 6 Trompeten, 
6, 4 Poſaunen, 
4, 2 Pauken, 
57, 38 Discantiften, 
48, 24 Altiften, 
32, 26 Tenore, 
84, 31 Bafliften, ” 
521, 305 Perfonen. 


*) Wir wiederholen, zur Beantwortung erhobener Zweifel, daß 
„Bellazar” Laut der Driginalyartitur, 1743 componirt ift. 

») Burney und Mattbefon Leben Händel's. Hiller's Nachricht von 
Aufführung des „Meſſias“ in Berlin. 


- 
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So groß auch das Uebergewicht der Zahl bei der londoner 
Aufführung ift, dürfte der berliner doch infofern ein Vorzug 
gebühren, als das Verhältniß der verfchiedenen Inftrumente und 
Singſtimmen angemeffener und richtiger zu fein fiheint. Der 
damalige Kronprinz begünftigte die Unternehmung, und ein Herr 
von Maffow, Nittmeifter bei den Gendarmen, wird wegen feiner 
hülfreichen Zhätigkeit befonders geruhmt. Die Oberleitung war 
dem aus Leipzig berufenen Hiller übertragen, und ihm zur Seite 
ftanden Benda, Faſch, Lehmann, GIöfh und Kühnau. Cs 
fangen die Arien und Recitative: Mad. Carrara, Mad. Liberati 
und Die. Eichner, fowie die Herren Concialini, Zofoni, Bella 
fpica, Coli, Graffi, Franz und Leidel. Der Italiener halber 
ward das Ganze in italienifcher Sprache gefungen; noch übler 
erfcheint e8 indeffen, daß man der Carrara (welche Handels 
Mufit nicht zu fingen verftand und gemiß, wie die meiften erften 
Sängerinnen, eigenfinnig war) erlaubte, eine Arie von Traetta 
einzulegen, um die ©eläufigkeit ihrer Kehle zu zeigen! 

Die Einnahme betrug . . 2637 Thaler, 

die Ausgabe . . . » . 1525 „ 
und der Weberfhuß ward verwandt zur Unterflügung armer 
Witwen und Waifen verftorbener Zonfünftler. | 

Wenn fich die geftrige Aufführung des Meffiad in ber 
Singatademie hinfichtlic der Maffen nicht mit den vorermähnten 
auf eine Linie ftellen läßt, fo kommt ihr der ſchon von uns ber» 
vorgehobene Wortheil zugute, baß fie von einer Geſellſchaft 
ausging, welche Jahr ein, Jahr aus in gleicher Farbe und 
Richtung thätig ift. Sie kann und foll deshalb mehr leiften, 
ale wenn durch ein allgemeines mufikalifches Aufgebot nicht blos 
die Spieler und Sänger erften Ranges verfammelt werden, fon- 
dern alle mufikalifchen Landſtürmer ihr Licht leuchten, oder ihre 
Töne erfchallen laſſen. Andererſeits hat ein Director, welcher 
nur Freiwillige unter feiner Sahne fieht, mit doppelten Schwie⸗ 
rigfeiten zu fämpfen: denn übergroße Nachficht thut der Sache 
Schaben, und Strenge treibt die Ungeduldigen zur Flucht. In⸗ 
deffen gibt es nicht blos Mitglieder der Akademie, welche im. 
Chor und Solo freu ausharren, fondern auch andere Sänger 
und Sängerinnen, deren Gefälligkeit und Liebe zur Sache Man- 
hen zum Worbilde dienen konnte und follte. 

— — — Ein ſcharfes Nebeneinanderftellen von Licht und 
Schatten ift aber beim Vortrage geiftlicher Muſik nur die feltene 
Ausnahme; in der Regel bemerken wir den entgegengefegten Ab⸗ 
weg. Man follte glauben, daß in den hieher gehörigen Arien 
und Recitativen das Start und Schwach, das Anfchwellen und 
Ermäßigen verboten und ed der höchſte Triumph fei, fo gleich 
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Raphael in feiner Schule von Athen malen, wie er fie ftellen, 
Heiden, anordnen follte: find fie nun aber einmal gemalt und 
bingeftellt, dann kann man nicht bintennach kommen, umftellen, 
verrenten, ausmwifchen oder zufegen. Die frühere fchöpferifche 
Freiheit ftellt fi beim echten Kunftwerke nunmehr als eine 
gegebene Nothmwendigkeit dar und wer dies, anmaßend oder leicht« 
finnig, nicht anerkennt, geräth hiedurch eben felbft in die todten 
Abftractionen, welche er bekämpfen wollte. Ihm fehlt die Ehr- 
furcht vor dem Wollendeten, und indem er die durch daffelbe 
neu erfchaffene fefte Regel verwirft und willfürlich eine anbere 
auffucht, ergibt er fi) einem Spiele mit Möglichkeiten, welche 
tief unter dem bereits Vorhandenen ftehen. — Gern würben 
wir annehmen, Zelter habe mit feinen oben angeführten Worten 
nur in der Kürze Das bezeichnen wollen, mas wir bier ent 
. widelten; allein feine weitere Betrachtung und Behandlung bes 
Meſſias feheint das Gegentheil zu ermeifen. 

Mir räumen willig ein, daß Händel nicht mit einem male 
zur Auffaffung und Begrenzung des großen Ganzen kam, daf 
manche mufitalifche Motive früher entftanden, und daß vielleicht 
das Amen eher als die Duverture gefegt ward; baf er verfuchte, 
hinzufügte und hinwegnahm, bis er endlich fagen konnte: exegi 
‚monumentum. Die Gründe diefer legten Entfcheidung bes Mei- 
ſters, wodurch das, anfangs in- gewiffem Sinne Zufällige Hal- 
tung und Feftigfeit erhielt, Haben Rochlig und Branif in ihren 
- Auffägen über den Meffias auf löbliche Weife zu entdecken und 
die Uebereinftimmung dichterifcher DBegeifterung und Eritifcher 
Heberlegung zu erweifen gefucht. Daß man beffenungeachtet ein 
zelne Stüde meglaffen könne oder müffe, wird nicht beftritten; 
diefe Maßregel beruht aber auf äußeren Gründen und ift durch⸗ 
‚aus von einem Umftellen und Umgeſtalten verfchieden,. welche 
den Sinn und die Bedeutung des Wefentlichen verändert. 

Wenn alfo Zelter (im Gegenfag zu obigen Bemühungen 
des Rochlig und Branif) den Meffias, welchen ber Compenift 
aus fehr überwiegenden Gründen in drei Theile theilte, im vier 
oder fünf Theile zerfällen will, fo fpricht fich fchon in dem oder 
eine Unbeflimmtheit und Unficherheit der Kunſtkritik aus, wie 
fie Händel gegenüber keineswegs zu dulden ift. 

Nicht minder halten wir den Verſuch, einzelne wichtige 
Stücke auf andere Stellen binzubringen, und die aus dem erften 
Händel’fhen Theile gemachten zwei Abtheilungen eigenthümlich 
zu fchließen, für vollig mislungen. Zelter nämlich, beendet feinen 
erften Theil mit der Arie: „Das Volk, das im Dunkeln wan- 
beit, fieht nun ein großes Licht”, und fchiebt den folgenden 
Chor: „Denn es ift und ein Kind geboren”, hinter die Worte 
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ungeſchickt pedantiſch hervorgehoben, wie nicht ſelten durch das 
irrige Spiel der Gräfin, fo ſinkt der Scherz der Uebrigen zu 
unanftändiger Gemeinheit hinab. Nur dadurch, daß Alle ſich 
in. ber heiteren Höhe erhalten, auf welche Mozarts Melodien 
den zweideutigen Tert gehoben haben, kann eine ungeftörte Fünft« 
Terifche Wirkung hervorgebracht werden. Sobald man dies ver- 
gift, treten unabweisbar moralifche Forderungen hervor; fie 
laffen ſich dagegen bei richtiger Behandlung mit einer Bemer- 
fung zurücdweifen, die wir fchon anderwärts ausſprachen. 

„W. leugnete mir zwar die Zmweideutigkeit des Figaro kei⸗ 
neswegs ab, behauptete aber, es fei dies nicht wichtiger, als ob 
Coreggio auf grober oder feiner Leinwand gemalt habe. Mor 
zart's Melodien folle ich hören, nicht die Buchftaben leſen; jene 
feien fo heiter, Mar, durchſichtig, wohlthuend, wie der fhönfte 
Frühlingstag; in folcher Luft möge fie immer leben, und wer 
ſich hier vor moralifcher Erfältung fürchte, habe den Schnupfen 
oder das Ohrenfaufen fehon vorher gehabt.” 

Weil nun aber die Gräfin einerfeitS den Adel der Stellung 
und des Gefanges fefihalten, und andererfeits in allen Scherz 
mit eingehen muß, halten wir ihre Spielrolle keineswegs für 
leicht oder unbedeutend, fondern für außerordentlich ſchwer. 





27. 
Inſtrumentalmuſik. (1835.) 


Der Beifall, welchen die ſich mehrenden Vereine für In- 
firumentalmufit in Berlin finden, ift allgemein erfreulich, fofern 
er das richtige Verftändnig einer durch Deutfche gegründeten, 
ober doch zur Vollfommenheit gehobenen Richtung erweiſet. Man 
Fonnte jenen Beifall aber auch bedenklich nennen, im Fall er 
fi) bis zu einer Vorliebe fteigerte, welche den Werth anderer 
“ Theile der Kunſt verfennen liege; er ift endlich ohne Zweifel 
ein Gegenftand der Betrübniß, fofern die leider zunehmende 
Aermlichkeit unferes Opernrepertoirs die tüchtigen Mufitfreunde 
zu biefem faft allein übrig bleibenden Genuffe hindrängt. Denn 
obgleih man in den inftrumentalen Vereinen auch nicht immer 
lauter vollfommene Kunſtwerke vorträgt, weiß man doch im 
voraus, dag jeder Abend menigftens mit einem Quartett ober 
einer Sinfonie der größten Meifter geſchmückt wird. Won dieſer 
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feinem Balgentreter fih und feinen Zuhörern. Andererfeits 
wiffen wir fehr mohl, welche Mängel ber Orgel eigenthümlic 
find, und daß felbft die vortrefflichen WVerbefferungen, welde 
Herr Erard in feiner Orgel für die Tuilerien angebracht hat, 
diefelben nicht ganz heben konnten. Auch follten die Anhänger 
jener Schule am wenigften über zu vielen Gebrauch der Blaſe⸗ 
inftrumente lagen, da die ältere Inftrumentalmufit faft aus⸗ 
fließend Blafeinftrumente in Bewegung fegte. Mithin liegt 
ber eigentlihe Misbrauch unferer Tage ganz wo anders, wie 
wir fünftig zu erörtern gedenken. 

Jene drei großen Meifter, Haydn, Mozart und Beethoven, 
haben den Raum des neuen Kunftgebietes fo eigenthümlich und 
umfaffend ausgefüllt, daß die meiften anderen Inftrumental- 
componiften faft gezwungen find, ſich dem Einen oder dem An⸗ 
bern anzufchließen. Diefer Umftand hat feinen Nugen, aber auch 
feine eigenthümlicden Gefahren. Senes, fofern große Vorbilder 
Immer begeifternd einwirken; diefes, fofern die Neigung entfteht, 
das Vorbild noch zu überbieten und zu übertreffen. Wem aber 
z. B. Coreggio's Klarheit, Heiterkeit und Lieblichkeit noch nicht 
genügt, geräth Leicht wie Mazzola (Parmegianino) in füßliche, 
oder angeblich naive Biererei. Wer die Kühnheit eines Rieſen⸗ 
geiftes, wie Michel Angelo, überbieten will, gerät in Wahn» 
ſinn; wer endlih Rafael zum Vorbilde wählt, wird ihn zwar 
nie erreichen, aber auch niemals ganz von ber Bahn ber Wahr 
beit und Schönheit abirren koͤnnen. 

Wir glauben, daß dasjenige, mas wir bier von Coreggio, 
Michel Angelo und Rafael behaupten, ſich analog auf Haydn, 
Beethoven und Mozart anwenden läßt. 


Wir haben in unferem legten Berichte barauf aufmerkſam 
gemacht, Daß vor der legten denkwürdigen Entwidelung ber 
Inftrumentalmufit in Deutfchland fchon eine ältere ſehr 
Schule für diefen Zweig der Kunft beſtand. Es fei erlaubt, 
über ihre Wehnlichkeit und Werfchiedenheit heute noch Giniges 
beizubringen. 

Während die ruffiihe Inftrumentalmufit das Zufammen- 
gehörige in lauter einzelne Töne oder Atome auseinamberreift 
und mit unfägliher Mübe und unter Verſchwendung beffer zu 
benugenber Kräfte doch nur ein dürftiges Kunftftüd zu Stande 
bringt, fchlug die ältere deutfche Schule einen ganz entgegenge- 
fegten Weg ein. Sie frebte dahin, mit den wenigften äußeren 
Mitteln das Höchſte zu erreichen und darzuſtellen. Zmeitaufend 
Pfeifen eines großen Orgelwerkes (zu deſſen Behandlung nad 
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zer winterlichen Kritik die erhabenften Genien mishandeln. Solche 
Genien, von denen Lit und Leben durch Jahrhunderte aus- 
firomt, werden von ben kritiſchen Mesgern auf ihre Schlacht⸗ 
bank oder ihr Bett des Prokruſtes ausgeftredt, ausgefpannt, 
fealpirt, fecirt, anatomirt, macerirt; das angeblich Bortreffliche 
wird auf eine, das angeblihd Verdammliche auf die andere 
Seite geworfen und dann unter Zrompetenfchall verfündet, dieſe 
widerwärtige Meselei fei ein Triumph des Tiefſinns und ber 
höhern Kritil. Sie ift vielmehr Beweis des Mangels echter 
Liebe und Begeifterung, überall ertöbtend, nirgends belebenb, 
oder das Leben in feiner untrennlichen Einheit begreifend. Dem 
Lobe wird faft jedesmal fo viel Zabel, der Bejahung fo viel 
Verneinung binzugefegt, daß Null mit Null aufgeht, und biefe 
reine Negation heißt dann nach Belieben bald die richtige Mitte 
wahrer Unparteilichkeit, bald die bewegungsvolle Erhebung über 
hemmende Einfeitigkeit. 

Die richtige Mitte (nicht der kleinen franzofiichen Zeitungs- 
fhreiber, fondern des großen Ariftoteles) ift aber der vollkom⸗ 
menfte Gegenfag jener matten ober überfpannten Negationen, if 
bie Energie des gefunden Kopfes und Herzens, der Mittelpunkt 
alles Lebens und aller Thätigkeit, fie ift Begeifterung und That 
ſelbſt. Bon bier aus beherrfchen die wahrhaft großen Genien 
Mit» und Nachwelt, während in ben Ertremen immer bie 
Krankheit und die Schwäche wohnt, mögen ſich auch die Kranf« 
heiten als Falte oder als Higige Fieber geftalten. Wer dies 
leugnet, dem ſteht Kleon höher als Perikles, Saturninus höher 
ale Kato, Thomas Münzer höher ald Luther, Alba höher als 
Dranien, Marini höher als Zaffo, Gongora höher als Ger- 
vantes, Parmegianino höher als Rafael, Bernini hoher als 
Phidias u. f. w. u. f. w. Und allerdings hat es Zeiträume 
gegeben, wo die Hiftorifche und die fchönwiffenfchaftliche Kritik 
mit dem Ungemäßigten, Webertriebenen, Manierirten unheilbrin- 
genden Bögendienft getrieben und den unfchuldigen Glauben an 
das Vollkommene nicht zur Erkenntniß erhoben und mit derfel- 
ben verföhnt, fondern eine Vertreibung aus dem Paradieſe ber 
Wahrheit und Schönheit herbeigeführt hat. 

In der neuern Gefchichte der Muſik find vielleicht Gluck 
und Johann Sebaftian Bach am meiften in diefer Weiſe, ob⸗ 
gleich unter entgegengefegten Vorwaͤnden, mishandelt worben. 
So nennen Manche den Legten einen bloßen Rechenmeifter. Auf 
die Srage: was fie darunter denken, möchten fie aber wol eine 
genügende Antwort fchulbig bleiben. Allerdings beruht die Ber- 
fhiedenheit der Töne auf gewiſſen mathematifchen Grundlagen; 
allein wenn Jemand auch alle die leichtgelernten Verhältniffe des 
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Ichren über die Anwendung des Begriffes der Schönheit Fer 
die Muſik vorfindet, konnen wir an diefer Etelle nicht aus⸗ 
füllen; dürfen aber doc, behaupten, daß jene Anſicht diefen Be 
riff zu eng und zu abfiraft auffaft. Er wird erfi lebendig 
buch Individualifirung; fo ift die Echonheit eines Weibes ver- 
fhieden von der eines Mannes, die Schönheit einer Blume 
verfhieden von der eines Baumes, einer Arie von der eines 
Chores u. ſ. w. Wollte man für die antike Bildhauerei das 
höchſte Gefeg der Schönheit etwa vom SHermaphrobiten, oder 
für die neuere Malerei von Carlo Dolce und van ber 
ableiten; fo würden freilih Phidias, Michel Angelo und ahn- 
liche Riefengeifter ber Schönheit entbehren und eine flache und 
verweichlichte Sentimentalität allein Werth behalten. Daffelbe 
gilt von der Muſik und insbefondere von I. S. Bad. Auch 
erfcheint feine Schönheit keineswegs blos einfarbig und überall 
einer Art, fondern jeder Aufgabe (von tieffter Wehmuth auf 
wärts bis zum kühnſten Bloria) immerdar angemeffen. 

Er ift (wird ferner tadelnd bemerkt) nicht populair. Ge⸗ 
wiß nicht, wenn man unter diefem Worte die Möglichkeit ver 
fieht, mit halbem Bid und halbem Ohr, nad einmaliger Auf 
führung den unermeßlihen Reichthum feiner Werke zu faflen 
und zu beurtbeilen. Iſt denn aber in diefem Sinne Sophokles 
populair, oder Dante, oder Michel Angelo, oder Beethoven? 
Freilich haben wir es erlebt und erleben ed noch, bag Leute, 
die von der Kunft gar nichts verftanden und einmal durch bie 
florentinee Tribune und die römifhen Stanzen bindurchgingen, 
nachmals behaupteten: jede berliner Kammerjungfer fei fchoner 
wie die mediceifche Venus, und Rafael's unfterbliche Werke 
wären eigentlich nicht des Unfehens werth. Beweiſet denn aber 
derlei Geſchwaͤtz irgend etwas weiter als felbftgefällige Anmaßung 
ber Berichterflatter und übermäßige Geduld der Leſer? Wir 
nehmen für J. S. Bach eine höhere Popularität in Anſpruch, 
nämlich: daß feine Werke nach vorübergegangener Vernachläſſi⸗ 
gung mit jugendlicher Kraft auferfichen und alle diejenigen, 
welche die Mühe nicht fcheuten ihn wahrhaft zu ftudiren und 
zu ergründen, ihm unmandelbar das ganze Leben hindurch mit 
Liebe und Bewunderung anhangen. 

Cr ift, Heißt es weiter, micht melodiös. Allerdings find 
feine Melodien aus Meffen und Paffionen nicht in bie ‚Dreh 
orgel zu verpflangen, fonft könnte man eher behaupten: für die 
gervöhnliche Faffungskraft wären der Melodien bisweilen zu viele 
mit einander verbunden. Wir möchten jenen Xädlern bie Ober 
flimme und ben Baß feiner Choräle vorlegen unb mit ihnen 
die Wette eingeben, daß fie nicht im Stande find, trog aller 
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(wie auch mol noc, jegt) defertirt, fondern ganze Schaaren ge« 
flüchtet! 

Die Anordnung und die Auslaffungen bes Herrn Run- 
genhagen halten wir für vollkommen zwedmäßig; Aufführungen 
folher Werke dürfen ein gewiſſes Zeitmaß nicht überfchreiten. 
Anderen Sinnes fchien eine Dame zu fein, welche beim Hinab- 
gehen der Treppe die Beeilung bes Schluffes tadelte. Wir 
wähnten, fie beflage die Weglaffung des legten Chores: dona 
nobis pacem. Bald aber wurden wir unfern Irrthum gemahr, 
indem fie fortfuhr: ich habe den Grundfag wegzugehen, wenn 
das legte Chor beginnt; diesmal aber war es zu Ende, ehe ih 
nur meinen Mantel umnehmen fonnte, und fo fomme ich nun 
nicht eher ind Freie als alle die Uebrigen. 


30. 
Cherubini's Ali Baba. 


Freitag den 27. Februar warb die Oper Alt Baba von 
Cherubini zum erften, und Sonntag den I. März zum zwei⸗ 
ten male gegeben. Weber ein Werk folchen Umfangs und von 
folch einem Meifter hätten wir lieber erft nach öfterem Hören 
ein Urtheil ausgefprochen, und wenn wir es fchon jegt verſuchen, 
fo gefhicht dies wenigftens nicht aus Anmaßung oder um an⸗ 
deren Meinungen in ben Weg zu treten. Cherubini, geboren 
1764, ift der legte allein noch lebende Meifter aus einer ita- 
lieniſchen Schule, welche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fo großen und verdienten Ruf erwarb. Zwar find 
Piccini, Sachini, Salieri, Cimaroſa, Fioravanti und Andere 
von der Bühne durch eine neue, wefentlich verfchiedene italienifche 
Richtung verdrängt worden; ſchwerlich aber dürfte diefe, wenn 
erft der Meiz der Neuheit verfchwunden ift, in der Geſchichte 
der Mufit den unbedingten Vorrang vor jener älteren Betrach⸗ 
tungs⸗ und Behandlungsweife behaupten. Insbeſondere zeich- 
nete fi) Cherubini immer dadurch aus, daß er in feinen Opern 
den Worten und ber dramatifchen Bearbeitung ihr Hecht wie 
berfahren ließ, und nicht beide blos inftrumentalen Ginfällen 
unterorbnete. Die glüdliche Wahl einzelner Texte, insbefondere 
des Waflerträgers, trug zur Vermehrung bes Erfolges nicht 
wenig bei. So finden wir nun auch in All Baba den Meifter, 
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Ich halte es für einfeitig und übereilt, eine Meinung bie 
fi) in Vielen zugleich offenbart, kurzweg zu verbammen oder 
die Augen dagegen zu verfchliefen. Sie verdient jedes mal eine 
nähere Unterfuchung, und erft aus rechter Erkenntniß der Gründe, 
des Zufammenhanges, der Folgen und forgfältiger Vergleichung 
mit ähnlichen Erfcheinungen, wird fie ihr Werth oder Unwerth, 
ihre Wahrheit und Lebenskraft erkennen laſſen. Immer bat 
da8 wirkſam Hervortretende, Herrfchende eine gefchichtliche Be— 
deutung, und ed bleibt ein fteter und wefentlicher Irrthum, die 
fen gefchichtlichen Faden abreifen und das MWürdige oder Un» 
mwürdige nur vor oder nach einem willkürlich gefegten Zeitpunkt 
anerkennen zu wollen. Daher Tann ich mich in Feiner Weife 
mit Denen vertragen, welche die Malerei etwa auf Giotto und 
Fiefole, die Muſik auf Paläftrina, oder das gefellige Leben auf 
irgend einen frühern Zeitabfcehnitt, irgend ein bon vieux temps 
zurückbringen möchten. Ebenſo fern bin ich aber auch von 
Denen, welche mit dem Allerneueften unbegrenzten "Gögendienft 
treiben und den legten Tag für alleinherrfchender Nepräfentan- 
ten der Ewigkeit halten. Auf diefe Weiſe verderbe ich es ge- 
wöhnlih mit allen Parteien und muß fehr oft den Vorwurf 
hinnehmen, es fehle mir zugleich an Kenntnif und Begeifterung. 
Niemand wird ein wahrer König und Beherrſcher des Tages 
in Staat, Kunft und Wiffenfchaft ohne Anlage, Thaͤtigkeit 
und günftige Verhältniffe; ob aber folche Blüte des Tages tiefe 
Wurzeln in der Vergangenheit babe und lebenskräftig noch in 
ber fernen Zufunft glänzen werde, ift ſchwerer zu entfcheiden. 
Man fol indeffen umfchauen und fid) hierüber orientiren. 

Bleiben wir bei der Oper ftehen, fo entfagen alle diejenie 
gen Tonkünftler ganz dem Weſen und der Bedeutung drama- 
tifchee Mufit, welche ihre Terte als bloße Träger inftrumentaler 
Mufit betrachten und behandeln; ihre Werke find Solfeggien 
ohne weitere Wahrheit oder Inhalt. Viele Kritiker, welche in 
diefer Beziehung nicht ganz gleichgültig find, haben doch den 
Greundfag aufgeftellt: der Text einer Oper fei im Verhaͤltniß 
zur Muſik nur eine Nebenfache. Diefer Grundfag wird durch 
die bisherige Gefchichte der Oper nicht beftätigtz denn felbft die 
beften Arbeiten großer Künftler find in den Hintergrund gefre- 
ten, fobald der Text Hinter der Muſik zurückblieb, kein wahr- 
haftes Intereſſe erweckte und den echten Forderungen dramatifcher 
Dichtkunſt nicht genügte Der Text ift alfo von viel größerer 
Michtigkeit ald die meiften Mufiter glauben, und nur fehr we⸗ 
nige haben durch forgfältige Wahl deffelben fic, einen Haupt. 
träger ihrer Unfterblichkeit zu verfchaffen gewußt. ine nähere 
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Prüfung und Beurtheilung ber Terte Glucks, Mozart's, Spon⸗ 
tinis, Weber's u. U. würde dies bemeifen. 

Meyerbeer bat durch feine Wahl von „Robert ber Teufel” 
und ber „Dugenotten” den Nagel bed Tages auf ben Kopf 
getroffen; fein Dargebotenes ift Das, mas der Tag eben ver- 
langt und bewundert, und feine Kritik wird. ihm eine Herr⸗ 
Schaft entreißen, welche die fogenannte Hauptſtadt der Welt ſo⸗ 
eben bewilligt. Seine Werke werden unaufhaltfam und trium⸗ 
phirend Europa durchziehen; denn der Stempel ihres Geburts⸗ 
orted und das Zeugniß parifer Kritiker ift ein gültiger Paß 
innerhalb der gebildeten Welt. Zönt denn aber in dieſe Freude 
der Herrfchaft nicht ba Bedenken hinein, daß Paris wie Sa⸗ 
turn feine eigenen Kinder verfchlingt, das bis in ben, Himmel 
Erhobene nad) kurzer Friſt verächtlich zur Seite wirft, in ber 
Deränderlichkeit und Abwechfelung den Gott aller Götter an- 
betet und wie fih felbft, fo auch viele ausmärtige angebliche 
Kenner und Liebhaber leicht umftimmt? Paris gewährt bie 
Ewigkeit eines Sommers, einer Saiſon; der rechte Künſtler 
fchreitet durch die Jahrhunderte nur durch eigene Kraft. Aus 
feinem Innern muß das Licht hervorbrechen; alle Beleuchtungen 
von außen find heute Hochzeits⸗ und morgen Leichenfadeln. 

War's ein Glück oder ein Unglück für Meyerbeer, daß er 
nah Paris kam? Gewiß hätten feine Opern von feiner Heimat 
aus Eingang und Anerkenntniß nicht überall fo leicht wie von 
dort aus gefunden. Das hat ein anderer Künftler, der fich 
von Paris nach Berlin verpflanzte, erfahren. Ob diefem aber 
eine Art von künſtleriſcher Einſamkeit, eine ununterbrochene 
fitenge, ja herbe Kritik nicht vortheilhafter geworben ift und 
ihn auf fich felbft und feinen Genius beftimmter und heilfamer 
bingewiefen bat, als es der Beifall und die Anforderungen pa- 
rifer Salons vermögen, das ift die Frage! 

Nur in Paris Eonnte. ein Deutfcher Terte wie „Robert 
der Teufel‘ und die „Hugenotten“ erwählen, nur bort Tonnte 
diefer fpanifche Pfeffer dramatifcher Poeſie erwachſen. Wir ſpre⸗ 
chen fo oft von ber Rohheit der Heiden und von ‚der Milde 
und eleganten Bildung der Neuern! Wenn aber Agamemnon 
bie Tochter opfern will, um (nady feinem Glauben wie Abraham) 
Hellas zu retten, Klytämneſtra ben Tod ihrer Tochter zu rächen 
fucht, Oreſt von den Eumeniden verfolgt und durch die Götter 
gefichert wird, wenn Dedip nach bitterem Leiden im Haine zu 
Kolonos eines feligen Todes ſtirbt, — ift dies Herbefte der al- 
ten Welt nicht milder und edler, als fo vieles Neuere? 

Ich lebe ber Weberzeugung, es fei allemal ein Zeichen bes 
Irrthums und ein Weg zur Auflöfung, fobald die Schönheit 


3% Meyerbeer und feine Hugenotten. 


lange bielt er fi in der Hölle und dem Purgatorium auf; 
möge er nun den Weg zum Paradiefe finden. Wir find über- 
zeugt, einem Manne von feinem Geifte und Charakter, feinen 
Gefühlen und Zalenten müffe dieſe Verklärung zu Theil wer- 
den, fobald er nicht danach fragt was wol Anderen in diefen 
Augenblide gefalle; fondern aus eigener Kraft Das zu ergreifen 
und binzuftellen fucht, mas trog alles Widerſpruchs immerdar 
für wahrhaft fchön und vollendet gelten muß. Diejenigen, welche 
ihn hieran erinnern, find mehr feine Freunde und Verehrer, ale 
bie auf den Wellen des Vergänglichen neben ihm herſchwimmen 
und ihn mit ihren Tagestrompeten zu verherrlichen meinen. 


VII. 
Spreu. 


Honi soit qui mal y pense. 


Wenn der Weizen nicht geräth, muß. man fich mit 
Sprei begnügen; und wem große Summen nicht zu Gebote 
ftehen, der thut Pfennige in bie Sparbüchſe. 


2. Man hat die meiſten Einfälle über das, was man 
nicht gründlich verſteht, ſchreibt Bruchſtücke, weil man nichts 
Ganzes zu Stande bringen kann, und legt Theſes vor um 
beſtritten und widerlegt zu werden. 


3. Wer als Schriftſteller ſeine Zufriedenheit von dem 
Beifalle Anderer abhängig macht, bat die Wiffenfchaft niemals 
wahrhaft geliert Der echte, nie zu raubende Genuß liegt in 
dem Lernen, Schaffen, Erzeugen! 


4. Es gibt wenig wahrhaft ſchöne Menſchen, aber noch 
weniger, die da wiſſen was ſchön iſt. Wie ſollten ſie auch zu 
dieſer Wiſſenſchaft kommen, da das Studium des Schoͤnen meiſt 
für unſittlich gilt. 


5. Iſt es wirklich viel leichter einzuſehen, daß Etwas ein 
Anderes wird, als daß Etwas aus Nichts wird? 


6. Wird das Uebermaß des Materialismus zu drückend, 
ſo verſucht Mancher einen kühnen Sptung in den bloßen Idea⸗ 
lismus; und umgekehrt. 


7. Die Denkenden fordern Erkenntniß bie Fühlenden 
Glauben; als gehörte beides (Kopf und Her) nicht zueinander 
und als vertrügen fie fich nicht miteigander Ich ftehe der wah⸗ 
5 Gotteslehre mit meinem Kopfe 0’ nahe, wie mit meinem 

erzen. 


8. Bei jeber Philoſophie wirkt eine beiftimmenbde, oder 
verneinende Perſönlichkeit; nicht fo bei ber Mathematik, wo 
Alles für Alle gleich ift und bleibt. 
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9 Es iſt falfch, daß Freiheit und Zufall auf Eins hin⸗ 
auslaufe; einfeitig (mie Hume) das Kaufalitätsverhältnig anzu⸗ 
greifen, und doch Nothwendigkeit anzunehmen und an die Spige 
zu flelen. Daß man nad täglicher Erfahrung gewiffe Dinge 
thun müffe, andere glaubt unterlaffen zu können, bat einen 
Zweifel; aber es bedarf einer tieferen Unterfuchung, wo Noth- 
wendigfeit, wo Freiheit fei. 


10. Der Skeptiker, dem Alles auf Glauben beruht, kann 
in Wahrheit eher an Wunder glauben, als der regelrechte 
Dogmatifer. Keine Religion hat an fogenannten Wundern eine 
für fi) genügende Grundlage. 


11. Hume fragt: aus weldhem Cindrude iſt dieſe oder 
jene Idee abzuleiten? Dieſe Frage läßt ſich auch umkehren: 
wie geſtalten Ideen die Eindrücke? 


12. Es gibt Gedanken, die lebhafter ſind als alle Ein⸗ 


drücke. 


13. Die Leute rufen einſtimmig: das allgemeine Wohl iſt 
das höchſte Geſetz! Darüber: was das allgemeine Wohl ſei 
und wie es herbeizuführen, herrſcht babyloniſcher Zwieſpalt. 


14. Eben fo macht man Bücklinge vor dem Worte: nütz⸗ 
lich. Uber was ift denn nüglih? Wo liegt der höhere Zweck, 
für welchen man nügliche Mittel anwenden foll? 


15. Die Sinne täufchen nicht öfter als der Verftand, und 
felten ohne Mitfchuld des Verftandes. 


16. Daß und wie Verrier Dafein und Stellung eines 
unbekannten an 800 Millionen Meilen von uns entfernten Pla- 
neten auffand, ift mir mehr Beweis der menfchlihen Gottver- 
wandtfchaft und Unfterblichkeit, als ale künſtlichen Beweife Pla⸗ 
ton’s und Mendelsfohn’s. 


17. Sn keiner gefchichtlichen Entwidelung einer Wiffen- 
ſchaft findet ſich nebeneinander und durcheinander eine folche 
Maffe von Weisheit und Thorheit, von Scharffinn und Be 
ſchränktheit, — als in ber chriftlichen Dogmatik. 

18. Sobald kriegsluſtige Theologen fpüren, daß der chriſt⸗ 
fihe Gott der Liebe immer mehr Eingang gewinnt, holen fie 
fih neue Waffen aus dem Zeughaufe des füdifchen Jehovah. 
Die Priefter des Zeus und der Athene ließen ſich auf derlei 
Gezänt nicht ein. 

19. Wer die Dichekunft durch einen außerhalb derfelben 
liegenden Zweck, durch ein beftimmtes, allgemeines Beiwort 
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erklären und verflären will, ift in ber Irre und flürzt fie von 
der Höhe des wolkenloſen Parnaſſes in eine trübe Atmofphäre. 
So: patriotifche, politifche, fittenbeffernde, belehrende Dichtkunſt. 
Das Alles find nur Bruchſtücke, Ausfchnitte aus dem großen 
Kreife der Dichtkunft, welche darin zwar auch Plag haben, aber 
zu Feiner Alleinherrfchaft berechtigt find. Sie hat Natur, We⸗ 
fen, Mittel, Zwecke, Geift und Leben in und durch fich felbft. 


20. Es ift ein großer Irrthum zu glauben: der Roman 
werde Iebendiger und anziehender, wenn man die Erzählung in 
lauter Gefprähe auflöfe. Diefe finden nur da eine paffende 
Stelle, mo die Erzählung bie zu einem Austaufch entgegengejegter 
Gedanken hinangeführt bat. 


21. Wir fchelten, wenn man ung einheimiſchen, ſauern, 
unerquicklichen Wein aufzwingen will; was für Erzeugniſſe der 
Natur gilt, gilt aber auch für Erzeugniſſe der Kunſt. 


23. Bloße Tugendhelden paffen nicht für Drama und 
Roman; aber Lumpenkerle und Gefindel follen noch weniger als 
Helden in den Garten der Poefte aufgenommen merden. 


23. Dante (ſagt man) hat das ‚Univerfum bdargeftellt;z 
aber gewiß nicht das unferes Herr Gottes, mo ed meder eine 
folhe Hölle, noch ſolch Fegefeuer, noch ſolchen Himmel gibt. 
Im Dante ift, neben allem Vortrefflichen, mehr Aberglauben 
als im Homer. 


24. Dadurch daß man unzählige Begebenheiten an einem 
Faden aufreiht, ift man noch Fein erfindender Dichter, und jene 
gehören deshalb noch nicht zueinander, find nicht lebendig inein- 
ander verwachfen. 


25. Diele neuere Dichter haben fich den Kreis ihrer Dich 
tung (trotz alles Lobes ſentimentaler Seelen) dadurch zu ſehr 
beſchränkt und verkümmert, daß ſie der —2 über⸗ 
mäßigen Raum einräumten. Von Aeſchylus und Sophokles käme 
ſehr wenig in dieſen Dichter- ober vielmehr Liebesgarten Hinein. 


26. Sehr wenige Menfchen haben Sinn, Kraft, Ent 
ſchluß ne den Werth und das Gewinnen perfönlicher Lebens» 
freiheit; ; fie können nur leben, befinden fich nur wohl in abhän- 
gigen Verhältniffen; — und doc, fchwagen fie laut von öffent. 
licher Freiheit. Ä 


27. Die nothwendigfte Eigenfchaft für einen Herrſcher ift 
ber gefunde Menfchenverftand. Wer geniale Whims darüber 
binauffegt, macht fic) und Anderen das Leben fauer. 
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238. Der Springer im Schadhfpiele ift fein Mufter für 
Pönigliche Bewegungen, und doch bewegen ſich manche Könige 
in feiner Weife. 


29. Sich Vereinigen für das Rechte ift das volllommene 
Gegenftüd vom Intrigiven für das Unrechte. 


30. E86 gibt eine Gelehrſamkeit, die aͤngſtlich macht, aber 
auch eine, welche in bie größte Kühnheit des Behauptens, Leug⸗ 
nens und willlürlichen Beweifens hineinführt. Der legten dankt 
Niebuhr einen Theil feines Rufes. 


31. Die Zahl der Profeſſoren und Studenten fteht oft 
in umgefehrtem PVerbältniffe; je mehr von jenen, deſto weniger 
von dieſen. 

32. Um die Beine Schweiz zu erklären und zu verflären, 
begibt ſich Johannes Müller oft nach dem großen Rom; um 
das große Rom zu PVerftande zu bringen, holt Niebuhr oft 
Zeugniffe (testimonia sapientiae) aus Ditmarfchen und Habeln. 

33. Die Griechen führten ihre Schaufpiele auf bei Son⸗ 
nenfchein, wir bei Lampenlicht; ihre Tempel haben volle Erleuch⸗ 
tung, unfere Kirchen wirken durch Halbdunkel. Wie hängt dies 
zufammen mit dramatifcher Kunft, Lehre, Symbolit u. f. w. 
Bringt die chriftliche, geiftige Lehre das echte volle Licht in bie 
Kirchen? Oder deutet jenes Halbdunkel analogifch auf das Ge⸗ 
beimnißvolle und Unverftändliche mancher Dogmen?: Zeigen belle 
Berhäufer und Waldverfammlungen hin auf eine Umgeflaltung 
auch der Anfichten? | 

34. Sn jener Welt gibt es kein Freien. Heißt das: ber 
Unterfchied der Gefchlechter hört auf, oder eins nimmt das andere 
in fih auf, ober es gibt Feine Vermehrung und Fortpflanzung 
mehr, eine eltern, Kinder und Gefchwiftert — Ich fehe in 
dem Allem einen Fortfchritt oder Gewinn. 

35.+ Das chriftliche Himmelreich geftaltet fich geiftig, es 
fehlt ihm aber ein mannichfaltiger Inhalt; das muhamebanifche 
iſt vorzugsmeife materiell und finnlih, bat aber deshalb, wie 
man fagt, Hand und Fuß. 

36. Trotz alles Nachdrudes, den der Muhamebanismus 
auf das Sinnliche legt, hat er es doch nicht bis zu einer wahren 
Phyſik gebrachte. Wer das Geiftige zurückſtellt, dem verſchwindet 
auch das Körperliche. 

37. Es ift ein salto immortale zu fagen: weil Bott ewig 
ift, bin ih es auch. Ä 
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46. In menfchlihen Dingen bedarf man einer vegelnben 
Autorität, keineswegs aber (mie eingefchmuggelt wirb) eine 
unbedingten, torannifchen, die Rechte der Perfönlichkeit ver 
nichtenden. 


47. Don einer gemüthlichen, andaͤchtigen Verehrung welt 
licher und kirchlicher Reliquien, bis zu einem Glauben an ihre 
Wunderkraft, iſt noch ein großer Zwiſchenraum. 


48. Was beweiſen einige Wunderkuren an Blinden und 
Lahmen, wenn die Frage aufgeworfen wird: warum Unzählige 
dies Leiden trifft und ſie grauſam nicht geheilt werden! 


49. Diejenigen erheben das lauteſte Triumphlied über ein 
zelne angebliche, unerwiefene Wunder, welche am meiften abge 
ftumpft find gegen die erhabenen, unzähligen Wunder, welde 
uns rings umgeben und zur Demuth anweifen. 


50. Wer feiner Frau mehr anhängt, als feinem Berufe, iſt 
ein fchlechter Ehemann. Allmälig geht auch ihr Darüber ein Licht auf. 


51. Die erfte Liebe ift fehr oft eine einfältige. 


52. Wenn Schweinichen fagte: „Gott wollte, bag id 
einen ſtarken Trunk thät;“ fo ift dies nicht im Geringſten th% 
richter, ald wenn Viele fagen: Gott wollte, dag meine Frau fo 
viel Kinder befam. Leichtfinniged Kindererzeugen ift noch um 
fittlicher, als leichtfinniges Zrinfen. 


53, Dadurch daß man die Verfehrtheit der Mittel bewei⸗ 
fet, welche S. Simoniften, Communiften, Socialiften vorfchlagen, 
ift zur Abftelung der unleugbar vorhandenen Uebel noch nicht 
gethan. 


54. DBffenbart ſich mehr Kernbegierde, oder mehr Eitelken, 
wenn viele Leute am liebften von dem jprechen, was fie nicht 
verftehen? 


55. Alle Begebenheiten, Verbindungen, Trennungen, welde 
nur durch Ränke und diplomatifche Kunftftüde herbeigeführt wer- 
den, find nuglos und dauerlos. 


56. Es iſt fehr leicht den Tod nicht zu fürchten, fo lange 
man ferngefund ift, und ihn herbeizuwünſchen, wenn fürdhter- 
liche Leiden quälen. 


37, Die Griechen erweifen zuerſt in der MWeltgefchichte, 
daß Quantitäten nicht allein herrfchen und entfcheiden. 


58. Die Menfchen kümmern ſich wenig darum, daß fie 
einft nicht waren, halten es aber für eine Sünde zu zweifeln, 
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65. Mit Recht fchließt man fchlechte Werke nicht ganz von 
Kunftausftellungen aus. Sie erklären Gegenfäge, Fortfchritte, 
Nückſchritte, Stufenfolge, und dienen vor Allem zur Gemüthe- 
ergögung. 


66. Das Publicum ift das große Findelhaus, dem die 
Schriftftellee ihre Kinder übergeben. Die meiften der legten 
fterben an gleichgültiger Vernachläfligung, einige auch an Ver⸗ 
bätfchelung. " 


67. Nachdem man lange die Poeſie nur in ben böchften 
Kreifen ber Gejellfchaft zu finden glaubte, fucht man fie jegt 
unter dem gemeinften Gefindel. Beides ift Aberglaube. Die 
Poeſie ift überall und nirgends; aber nur die Wünfchelruthe des 
echten Dichters trifft den echten Schag. 


68. Die Menfchen müſſen fich befleiden, nicht ſowol ber 
Sittlichkeit und der Kälte halber, als um ihre Haͤßlichkeit zu ver- 
bergen. Sie find keineswegs Alle nach dem Bilde Gottes erfchaffen, 
und ihre Nacktheit wäre meift ein rem&de contre l’amour. 


69. Um da8 Denken über das Fühlen zu erheben, bat 
man gefagt: auch Hunde fühlen; — aber fie fühlen eben nur 
wie Hunde, und ihre Gefühle und Gedanken (wenn man beides 
fo nennen will) ftehen im Gleichgewicht. Menſchliche Erkennt 
niß und menfchliche Gefühle find beide gleich erhaben über bie 
ber Thiere. 


70. Es ift keineswegs erwiefen, daß Unglüd fchwerer zu 
ertragen fei, ald Glück. 


71. Die höchſte geiftige Volltommenheit trägt nicht das 
Geringfte bei zur Verlängerung der Lebensdauer; gibt fie den- 
noch größern Anfpruch auf, größere Bürgfchaft für Unſterb⸗ 
lichkeit? Steht die Seele Shakſpeare's und die eines neugebor- 
nen Kindes bier gleich? 


12. Viele, die in der Zeitlichkeit bloße Nullen find, ftellen 
fih an, als würden fie in der Ewigkeit außerordentlich wichtige 
Rollen fpielen. 


73. Fortdauer ohne Nüderinnerung und Gedaͤchtniß hebt 
bie Perfönlichkeit auf. Die platonifche Hypotheſe von einem frü- 
heren Dafein gibt mir dafür fein Bewußtfein und keinen Inhalt. 


14. Niemand meiß, wie ihm in Mutterleibe zu Muthe 
war; wird er willen, wie ihm im Grabe zu Muthe iſt? War 
ber ganze Menfch fihon im Mutterleibet Was und wie viel 
ift von ihm im Grabe? 
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75. Sind die größten Genien früherer Zeiten nicht in jener 
Welt fo fortgerücdt und weiter befördert, daß ich homuncio aufer 
Stande bin und bleibe, fie jemals einzuholen? Geräth man 
aber blo8 unter die plebs der Marodeurs und Nachzügler, was 
hat man daran viel gewonnen? 


76, Menfchenhaß hat felten genügende objective Gründe; 
er beruht viel öfter auf dem fubjectiven Mangel an Liebe und 
Gemüth. 


77. Die Gedanken, Gefühle, Kenntniffe und Erfahrungen, 
die reichen Ergebniffe eines langen , thätigen Lebens find einem. 
Manne volllommen gegenwärtig und ftehen ihm zu Gebote. 
Im Augenblide rührt ihn der Schlag, und die Leiche, dies Ge- 
häufe der Seele, hat und weiß von dem Allen nichts! Wo 
find die großen Schäge bingefommen? Hat die Seele fie (nebft 
al dem unnügen Zubehör und Gepäck) mit fi genommen zu 
einem anderen Dafein? Hat fie Vieles zurüdlaffen müffen, 
oder freiwillig von fich geworfen? SBertheilen ſich die Befig- 
thümer, fliegen fie im Weltraume umher, neue Befignahme er- 
wartend? — Oder verſchwindet dad räumlich nicht zu Findende, 
geiftig einft Vorhandene, mit dem Tode — zu Nichts? — Und 
muß jeder die materialiftifche und idealiftifche Laufbahn ganz von 
neuem beginnen? 


78. Unſer ganzes Leben iſt zuſammengeſetzt aus Fragen 
an die Wahrheit, an das Daſein. Es iſt ein erſtaunlicher Fort⸗ 
ſchritt, fragen zu lernen und fragen zu wollen. 


79. Es iſt ein in Europa unaustilgbares Vorurtheil der 
meiſten Vornehmen, daß das Volk dumm und überall zu gän- 
geln fei. 

80. Es bleibt gleich thöricht, das Privateigenthum auf 
heben zu mollen und daffelbe als ganz unantaftbar, dem Staats- 
rechte unerreichbar, hinzuſtellen. Wird das legte nicht zur rech⸗ 
ten Zeit Regler des erſten, fo kommt es zu entfeglichem Elend 
und furchtbaren Freveln, wie in Irland und Galizien. | 


81. Es gibt Ariſtokraten, welche nicht eher Lehre anneh⸗ 
men, als bis man fie ausplündert und todt fchlägt. Aehnliche 
Demotraten, die and Ruder kommen, ſchlagen ſich unterein⸗ 
ander todt. 


82. Sobald Jemand das Schwabenalter erreicht hat, rufen 
die Leute: der Mann hat ſich überlebt, und ſteigen auf ſeinen 
Schultern empor. Wie viel Jahre wird nun Jemand in der 
Ewigkeit obenauf und à la hauteur du jour fen? Wenn die 
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Nachkommen ununterbrochen drängen, fo müflen wir öfter cufmi- 
niren unb öfter firrben, um da capo zu beginnen. 

83. Gleich fehr in der Irre find Die, welche in allem 
Bechſel nichts Dauerhaftes erkennen und ihn deshalb verfchmä- 
ben, fowie Diejenigen, weldye nicht begreifen daß die Dauer fü 
mit Mannichfaltigkeit verträgt. Beharrlichkeit und Beweglichkeit 
füllen erfi das ganze, wahre Leben. 

84. Manche beuten an, ober fagen gerade heraus: fie wären 
eigentlih zu unenblid größeren Dingen geboren oder beftimumt, 
als fie wirklich zu Stande gebracht hätten. Allerdings gibt es 
geflörte und zerflörte Lebensberufe; in der Regel aber find jeme 
Belenntniffe nur Zeichen ubler Laune und allzugroßer Eitelkeit. 


85. Wer ifl frommer, ber alte Heim, welcher fagte: wenn 
es auch Leine Unfterblichkeit gibt, bin ich doch Gott ben größten 
Dank ſchuldig für das unzählige Gute, was er mir in dieſer 
Zeitlichleit zu Theil werden ließ; — oder Der, welcher eme 
lange und große Rechnung anlegt über all den Schabeneriag, 
weichen Bott ihm dereinſt von Rechts wegen gewähren weäffe, 
für Zahnſchmerzen und Kopfſchmerzen, getäufchte Doffnungen, 
Berluft an Eifenbabnactien, ungünftige Recenfionen, Grebheit 
der Borgefegten, unpaffende Arzneimittel, rauchende Defen, 
ſchlechte Köchinnen, gemifchten fauern Wein, ausgebliebene 
Drdensbänder u. f. m. Dies ift übrigens gar nicht gegen 
die Unſterblichkeitslehre geſagt, fondern gegen eine Art fie auf: 
aufaffen. 

86. Gibbon ift in fofern der größte Befchichtfchreiber, als 
er bie laͤngſte und widerwärtigfte Gedichte lesbar und anziehend 
gemacht hat. 


87. Man Plagt, daß die Menfchen zu viel wünfchen, und 
doch beziehen fich faft alle ihre Wünſche nur auf Mehrung der 
Quantitäten: mehr Geld, Ehre, Lebensjahre, Effen, Trinken, 
Dferde, Jagbhunde, Gemälde, Bücher u. ſ. w. Eine merkwür- 
digere Reihe geben die ungemwöhnlicheren Wünfche nach neuen 
Qualitäten, z. B. unfihtbar fein, fi) nach anderen Orten ver 
fegen, durch die Lüfte fliegen, im Waſſer leben, bei aller Unlie⸗ 
benswürdigkeit liebenswürdig erfcheinen und Herzen erobern u. ſ. w. 

88. Selbft die Quantitäten erhalten neuen Werth und 
eigenthümliche Bedeutung durch die Art und Weiſe ihrer Be- 
handlung und Benugung, durch das binzutretende Qualitative. 
Dies verwandelt z. B. ein kleines Vermögen in ein großes, und 
umgefehrt, es fchwächt große, flärft geringe Anlagen u. f. w. 
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meiften trocknen nach den Flitterwochen zufammen und werben 
ale Heu verbraudtt. 


101. Gelegenheiten, wo ein Freund fein Leben für den 
andern läßt, find in geordneten Staaten, Gottlob, felten. Deflo 
häufiger kann man mit und für den Andern Ieben. 


102. Es ift ein großer und häufiger Irrthum zu glauben, 
man werde liebenswürdig, weil man liebt. 
103: Die meiften LKiebesgefchichten find Fabrikwaare, m 
demfelben Dfen und berfelben Form gebaden oder gebrannt. 
AU diefe Dugendwaare hält ſich für einzig und unübertrefflic. 


104. Bei manchen Leuten wirkt die Liebe wie eine Luft 
pumpe. Gedanken und Gefühle werden fo eilig ausgepumpt 
und verbraucht, daß fürs ganze Leben nur ein leerer Raum, 
Langeweile und Philifterei übrig bleibt. 


105°. Manche Mädchen fpielen mit ihren Liebhabern, wie 
die Kage mit den Mäufen. Diefe fängt aber, trog ihrer Ueber- 
legenbeit, Beine, fobald fie alle zugleich fangen will. . 


1055. Die fhlimmfte Folge verfehmähter, betrogener Liebe 
ift, allem Lieben entfagen, ja fich menfchenfeindlich dem Haſſen 
zuzumenden. 


106. Ein junges Mädchen, die einen Mann von 50 Jah 
ren heirathet, kann fich täuſchen. Nimmt fie einen von 80 Jah 
ven, fo weiß fie beftimmt, was fie will und mas fie bat. 


107. Die finnlichfte Liebe hat die kürzeſte Dauer. 


108. Sn den meiften Kiebesgefchichten findet ſich ein kranker 
Beftandtheil, den man hätfchelt und überfchägt. 


109. Die Behauptung: Gottesoffenbarungen bezögen ſich 
nicht auf den Verftand, fondern nur auf das Herz und würden 
allein durch Diefes ergriffen; — beruht auf einer ungenügenben 
Zerftüdelung des Menfchen. Auch iſt ſchwer zu begreifen, wie 
gewiffe Dogmen (3. B. von der ftrengen Gnadenwahl und ber 
Emigfeit der Höllenftrafen) vorzugsweife das Herz fo fehr an- 
fprechen follen. 

110. Wäre die chriftliche Dogmatik nicht durch fpäte Grie- 
hen und fpäte Römer bereitd ausgebildet und als unantaftbar 
den Germanen übergeben worden, fo hätte fie bei diefen, hin⸗ 
fichtlih vieler Punkte, mol eine andere Geftalt gewonnen. 


III. Wo es ein allgemeines Stimmrecht gibt (rufen die 
GSeldariftofraten), Tann der Wahnfinn einer allgemeinen Ber 
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mögenstheilung nicht ausbleiben. — Worläufig-doch feit 60 Jahren 
in den vereinigten Staaten von Nordamerika. Jenes politifche 
Gewicht, welches in die MWagfchale der Aermeren fällt, wirkt 
vielmehr als Beruhigungs- und Ausgleichungsmittel gegeh bie 
großen, derlegenden Verfchiedenheiten des Reichthums. 


112. Welch Unglüd (fagt man), daß Jeder jegt nur das 
glauben will, was ihm gefällt. — Wird es wirklich beffer 
fiehen, wenn er glauben muß, was Anderen gefällt? 


113. Will ich Jemand für meine Anfichten gewinnen, fo 
muß ich in der Regel die Belehrung an feine Anfichten an- 
fnüpfen. 


114. Es iſt unerwiefen, daß Materielles, Räumliches nie- 
mals denken könne. Gemiß tritt die Seele in Verbindung mit 
dem Materiellen, wenn man fie auch nicht als ein Ergebniß der 
höchften Steigerung deffelben betrachten will. Oder fie verfentt 
fih in das Materielle, unbefchadet ihrer Denkfraftl. Und nun 
gar der Geift Gottes, ift er ganz ausgefchloffen von der mate- 
riellen Welt? 


115. Wenn man fagt: es gibt ein Sein, und eine Kennt⸗ 
niß dieſes Seins, und eine Liebe dieſes Seins und dieſer Er⸗ 
kenntniß; — iſt damit die Lehre von drei Perſonen in der 
Gottheit etwa zu Stande gebracht und ihre Wahrheit und Noth- 
wendigfeit ermwiefen? 


116. Bor Dingen, Schriften, aunſtwerken, Thaten, von 
denen ich mir in der Stille ſagen darf: das hätteſt du wol auch 
machen können, habe ich ſehr wenig Ehrfurcht. 


117. Die Menſchen ſollen das Gute lieben und das Böſe 
haſſen. Es iſt ſchwer, dieſe Begriffe oder Forderungen auf Gott 
zu übertragen; weil, wenn er etwas haft, er es (bei feiner All⸗ 
macht) fogleich vertilgen müßte; wo dann eben nur dad boͤchſte 
übrig bleibt: Gott iſt die Liebe! 


118. Es iſt leicht für unſere gewöhnliche Betrachtungs⸗ 
weiſe, den Vorzug des Erbkönigthums vor dem Wahlkönigthume 
nachzuweiſen. Hiermit iſt aber der Vorzug der Monarchie vor 
der Republik noch keineswegs im Allgemeinen dargethan, und 
ebenſo wenig, daß es erbliche Päpfte und erbliche nordamerifa- 
nifche Präfidenten geben folle. 


119. Eines fit ſich nicht für Alle; fol man jedoch, 
wie man fagt, in abstracto entfcheiden, fo ift die nordamerifa- 
nifche Verfaffung die vollfommenfte, welche je in der Welt vor- 
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handen war. Aber eben deshalb laͤßt fie ſich, bei anderen Ber- 
bältniffen, am mwenigften mit Erfolg nachahmen. 


120. Wenn Selbftpeinigung, Entfagung unfchulbiger Freu⸗ 
den, Haß ber erfchaffenen Natur, Verachtung des Lebens, Gleich⸗ 
gültigfeit gegen alle äußeren Verhültniffe, Scheu vor Kunft und 
Miffenfchaft zum wahren Chriſtenthume gehört, fo bleibe ic 
ein Heide und ftelle Ariftoteles über alle jene chriftlichen Lehrer 
binauf. 


121. Die Weisheit ift Fein nothwendiges Erbtheil der Elei- 
neren oder ber größeren Zahl; das bemeifet die Gefchichte ber 
Monarchien, Ariftotratien und Demofratien. 


122. Die Zeit gibt Teinen unumftößlihen Beweis für die 
Trefflichkeit einer Sache. Das Alte kan gut, ed kann fchlecht 
fein; das Erhalten, wie das Verändern, Tann Lob oder Zabel 
verdienen. Die confervativen Heiden flimmten gegen das Chri⸗ 
ſtenthum, die confervativen Katholiten gegen den Proteſtantismus. 
Entfchiede das Alter, fo müßten wir vielleicht Schivaiten ober 
Buddhiften werden; entfchiede dad Neue, fo wäre John Smidt 
der rechte Prophet, und der Mormonismus fo wie das Neufte, 
fo das Befte des Jahres. 


123. SKenntniffe, Ehrlichkeit, Fleiß, guter Wille finden. 
ſich weit öfter als Kraft und Much des Charaktere. Daher fo 
viele feige Schmeichler der Fürften und Völker. 


124. Wo PVirtuofität überfchägt wird (3. B. der Maler, 
der Sänger), geht es mit ber Kunft rückwärts. Sängerinnen, 
welche nur in elenden Opern auftreten, verführen zum künſt⸗ 
leriſch Böſen und verderben die mit dem äußerlichen Ohrenkigel 
nur zu leicht begnügte. Menge. 


125. Wenn Wenige die Vielen bedrüden, fo beißt bas 
nur zu oft Erhaltung der öffentlichen Drdnung; wenn die Vielen 
ben Druck abzufchütteln fuchen, fo heißt das Aufruhr. Jener 
Drud bat in der Megel Feine vernünftigen Gründe, der Auf: 
udn aber fehr oft wenigftens erhebliche Gründe. Faſt alle Re 
volutionen beginnen mit dem Unrecht der Herrfchenden, und 
führen durch Ruͤckſchlag (nur zu natürlich) bis in das Unrecht 
bar Beherrſchten. 


126. Die Monardhie ift, wegen des entfcheidenden Einfluffes 
einer einzelnen Perfönlichkeit, mehr Abmechfelung und Umſtel⸗ 
lungen ber Syſteme und Maßregein ausgefegt, als irgend eine 
andere Berfaffung. 
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leere Raum nicht noch mehr erfüllt fein® Iſt er nicht vielleicht, 
ohne unfer Wiffen, erfüllt? Iſt er der Sig der Geifter? 


136. Man ift auf dem Wege, den Schulen und Univer- 
fitäten zu fagen: was gehen Euch die Heiden an? Dies ift nicht 
Folge des Alles überflügelnden und doch zugleich Alles erfen- 
nenden wahren Chriſtenthums, fondern der Befchränttheit, Bor: 
nirtheit, die fich nicht einmal bis zum Heidenthume zu erheben 
vermag. 


137. Es ift eine ungeſchickte Formel gewiſſer Eiferer: des 
Menſchen höchſte Tugend fei, fich felbft zu haffen. Auch behal- 
ten fie gewöhnlich eine Stelle ihres Innern vor, mo Gott fi 
perfönlich niedergelaffen habe und fie begeiftere; ſodaß alle ihre 
Grillen, Fragen und Nichtönugigkeiten, alddann hochmüthig für 
Gottes Gedanken und Thaten ausgegeben werden. 


138. Diejenigen Zrauerfpiele kann man den Theologen 
und Feinden ded Theaters preißgeben, welche nur Leidenfchaften 
erzeugen, nicht fie (mach Ariftoteles Vorfchrift) reinigen. 


139. Es ift natürlih, daß der Menfc aus dem Halb- 
dunkel nach vollem Lichte firebt; würde er es aber auch ertragen 
und nicht davon (mie Semele) verzehrt werden? Er bedarf der 
Vermittelung und Erziehung. 


140, Es ift für mich durchaus unverftändlich, unbegreif- 
ih, ja der größte Unfinn: daß ber Menfh, von Sindesbeinen 
an, immerdar Gott haffe! — Ich kann mich nicht befinnen, je 
in meinem Leben, auch nur einen Augenblick lang, in biefen 
Wahnſinn verfallen zu fein. — Möglich mag er indeß für Dieje- 
nigen werben, denen Gott als ein grimmiger Richter erfcheint, 
der ſchwache Gefchöpfe mit ewigen Höllenftrafen quält. Wenn 
ich über meine eigenen Gebrechen auf mich felbft zürne, was 
bat dies mit einem Haffen des Gottes zu fchaffen, welcher (als 
Gott der Liebe) mir in dem Augenblide Hoffnung und Troft 
gewährt, wo ich mich felbft verdammen muß und mir fein Be 
gnadigungsrecht zufteht? 


141. So lange das Gedächtniß dauert, dauert auch bie 
- Strafe jeder böfen That. Härtere Beftrafungen, als jemals 
die graufamften menfchlihen Nichter erfunden haben, wären 
Gottes unmürdig und. unmöglih. Wer nur aus Furcht vor der 
Strafe fittlich handelt, ift in Wahrheit unfittlich. 


142. Alle Theorien über die Ausgleihung von gut unb 
böfe, Freuden und Keiden in jener Welt Heben die Ungleich 
heit in diefer nicht auf und widerlegen die Einwendungen 
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nicht, welche gegen das Dafein, die Gerechtigkeit und Weisheit 
des zeitlich irdifchen, mangelhaften Zuftandes erhoben merden. 
Die Löfung diefes Nathfeld liegt an anderer Stelle. 


143. Faſt alle nichtönugigen Lügen und Klatfchereien über 
Prinzen und Prinzeffinnen, gehen von ihrem eigenen Hofgefinde, 
oder Hofgefindel aus. 


144. Sede für mich wahrhaft unüberwindliche Unmiffen- 
heit macht mir feine Sorge; ich habe genug zu thun, zu ler- 
nen und zu forfchen, wo bie Anftrengung Pflicht ft und 
ſich Tohnt. 


145. Ich will lieber dem Nichts anheimfallen, als den 
Marterfammern des Gottes gewiffer Theologen und Poeten. 


146. Sowie Manche ihre höchſte Freiheit barin fegen, 
Alles zu thun, was ihnen beliebt, haben fie auch für Gott einen 
Mirfungskreis bloßer Willkür erfunden und machen ängftlich 
nach diefer Seite hin gar viele Komplimente, während fie an 
den Beweifen ewiger Weisheit und Liebe gleichgültig vorbeigehen. 


147. Die Kürze des irbifchen Lebens finden Viele fürch— 
terlich; und doch koͤnnte die Länge des ewigen Lebens noch mehr 
erfchredten, wenn es anderd ohne Abfchnitt und Cäfur gleich 
artig fortlaufen follte. Einige male fterben und in eine neue 
Klaffe verfegt auferftehen, brachte mehr Mannichfaltigkeit hinein. 


148. Es gibt Naturen, deren Richtung fo vorherrfchend 
geiftig ift, daß ihnen das Sinnliche faſt ganz verſchwindet; aber 
ſie entbehren dann auch einen weſentlichen Quell lehrreicher Of⸗ 
fenbarung. In der Regel ſchelten nur Stumpfſinnige und Ab⸗ 
geſtumpfte auf die Sinnlichkeit. 


149. Der menſchliche Geiſt kann das Materielle vielfach 
verändern und umgeſtalten, aber er kann es nicht erzeugen, er⸗ 
Ihaffen. Folgt nun hieraus, daß aud das Materielle dur 
feine Entwidelung niemals einen Geift, eine Seele hervorbringen 
fann? A priori ließe fich eher beweifen, daß Kinder durch den 
bloßen Bli der Augen, durch Gedanken erzeugt würden, als 
daß fie in der befannten, empirifchen Weife entftchen. Wären 
wir nicht an diefe Weife gewöhnt und darauf angewiefen, wür⸗ 
den wir fie für unglaublich und unmöglich halten. 


150. Es ift nicht wahr, daß das Dichten und Trachten 
des menfchlichen Herzens imwmerdar böfe fei von Jugend auf. 
Auch verträgt ſich dies nicht mit der Lehre, daß der Menfch 
nach dem Bilde Gottes gefchaffen worden. 
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165. Mer vom Geifte nichts auszufagen weiß, als er 
nehme feinen Raum ein, kommt nicht über die bloße Vernei⸗ 
nung hinaus. Es ift eine bloße Vorausfegung, daß Räum⸗ 
liches nicht bi6 zum Denfen könne hinauforganifirt werden. 


166. Das Unbegreiflihe und das Unfinnige ift Feines- 
wegs baffelbe, und fehr Unrecht für beides gleichen Glauben zu 
fordern. ' 

167. Sch denke und empfinde unabhängig davon, ob 
Diele ebenfo mitdenfen und mitempfinden wollen; fo fchreibe ich 
auch zunächft für mich, ohne Nüdfiht darauf, ob Iemand es 
lefen will. Es gehört eben zu meinem Wefen, und in ber 
Thätigkeit finde ich Genuß. 


168. Weil der Menfch fühlt, daß er zuweilen den Teu⸗ 
fel im Leibe (und auch im Geifte) hat, folgt noch nicht, daß er 
dem Ormuzd einen Arihman, dem allmächtigen Schöpfer Him- 
meld und der Erde einen Teufel gegenüberftellen dürfe, der im 
Stande ift ihm überall fein Spiel zu verderben und ihn zu 
übervortheilen. 


169. Wenn wir Steine, Pflanzen, Thiere betrachten, fo 
finden wir ihre Natur eben natürlich) und haben daran nichts 
auszufegen. Wir verlangen feine andere Kryftallifation, keine 
andere Blätterform, Feine anderen Zähne und Klauen u. f. m. 
Dagegen mäfelt jeder Menſch an feiner eigenen Natuy, und 
noch mehr an der Natur aller feiner Mitmenfchen. Das Na 
türlihe und Sittliche ift fo wenig ein unbedingter Gegenfag, 
als ed unbedingt zufammenfällt. 


170. Der Menfch, fage man, ift ein Einwohner zweier 
Welten; deshalb ift er meift in Feiner recht zu Haufe. 


171. Jenachdem Einzelne, fowie Völker, große Augen- 
blide, Stunden, Tage, Jahre, — Jahrhunderte — Haben, 
fteigt ihre Würdigkeit und ihr Glück. Deshalb ift es die Haupt- 
aufgabe ihres Dafeins und Xebens, ſich auf der Höhe zu er 
halten, und nicht rafetenartig zu fleigen und zu finfen. 


172. Wo Könige und Königinnen bloße Symbole, höch— 
ftens Figuranten find, fommt auf ihr Geſchlecht wenig oder 
nicht8 an. Ganz anders ftellen ſich die Werhältniffe, wo bie 
Derfönlichfeit Hervortritt und Kopf und Herz der Unterthanen, 
ſich dafür begeiftert. Dann wird die Liebe zu einer Königin 
doch eine andere Geftalt gewinnen, als zu einem Könige. 


173. Man fagt: die Heiden haben ihre Laſter ihren Göt- 
teen beigelegt ; aber der angeblich chriftliche Gott mancher Theo 
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logen und Inquifitoren iſt jähzorniger, gemüthloſer, grauſamer, 
willkürlicher, als es jemals der olympiſche Zeus nach den An⸗ 
ſichten der Griechen geweſen iſt. 


174. Wahrheit, Werth, Würdigkeit, Pflicht, Nothwen⸗ 
digkeit der Sittlichkeit ſteht für fi) unleugbar und unwandelbar 
feft, und ift keineswegs fchlechthin abhängig von Beantwortung 
der Frage über die Unfterblichkeit der Seele. 


175. Dance Eiferer fcheinen der Meinung zu fein, daß 
ihre Gottesliebe in dem Maße ‚feige ‚ als ihre Menfchenliebe 
abnimmt. 


176. So lange unfere mangelhaften und krankhaften ges 
felligen und bürgerlichen WVerhältniffe vielen Perfonen das Hei- 
rathen unmöglich machen, werden außereheliche Geſchlechtsver⸗ 
bindungen fortdauern. Polizeiliher Zwang führt nicht zum Ziele 
und fchadet an der zweiten Stelle fo viel, als er glaubt an ber 
erften gewonnen zu haben. Ebenfo bleibt eine Sittenlehre un. 
wirffam, welche die finnlichen Verhältniffe und Bedürfniffe des 
Menfchen ganz unberüdfichtigt läßt. Die Mäßigkeit befteht nicht 
darin zu hungern und zu dürften. 


177. Uebermäßige Sinnlichkeit, Unvermögen, falfche Scham 
und Ziererei haben, von verfchiebenen Seiten her, dazu beiges. 
tragen, daß die Sittenlehre über bie finnlichen Gefchlechtöver- 
hältniffe Höchft ungenügend und lückenhaft bearbeitet worben ift. 
Da es für unanftändig gilt, die fich hier aufdrängenden Fragen 
laut aufzuwerfen und zu unterfuchen, fo beantwortet fie fich 
jeder in der Stille, lediglich nach Willkür und Belieben. 


178. Manche fagen, diefe Glaubensartifel find gut, weil 
fie mit der Vernunft übereinflimmen ; Andere fahren fort, biefe 
Artikel find noch beffer, weil fie mit der Vernunft nicht über: 
einftimmen. ‚ 


179. Zeit, Perfönlichkeit, Volksthümlichkeit, äußere DVer- 
bältniffe haben das Chriſtenthum von jeher mobdificirt und näher 
beftimmt. 8 erfcheint anders im erften, wie in den folgenden 
Sahrhunderten, anders bei Griechen, Römern u. f. w. , 


180. Es ift nicht wahr, dag Europa alle feine Bildung 
dem u: allein verdanfe; mit feinem Gährungsftoffe 
trat 3. B. das Germanifche in eine andere Verbindung und 
hatte ie größeren, eigenthümlichen Werth, ald das Abeffinifche! 
Ward doch der Polytheismus bei verfchiedenen Völkern ebenfalls 
etwas Verſchiedenes. 
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181, Man fol das Ewige nicht in zeitliche Formeln ban⸗ 
nen und das Zeitliche burch diefelben nicht verewigen wollen. 


182. Wenn die Lehre von der Erbfünde die eigenen Sün— 
den nicht genügend erklärt, und noch weniger fie rechtfertigt, 
fo ift es natürlih daß fie öfter verworfen, ald angenommen 
unb praktiſch angewendet wird. 


183. Es gibt Zeinen größeren Gegenfag, als zwifchen dem 
beftimmten, ſcharf gezeichneten, gebankenreihen, zum Ziele tref⸗ 
fenden, fonnenhellen Stile Leſſing's und der Darftellung Her- 
der’&, welcher den ohnehin beftimmten Kern mit allerlei farbigen 
Wolken, mit Gebdankenftrihen und Ausrufungszeichen, mit 
Schnitzwerk und Gekräufel aller Art umhüllt und vermeintlich 
ſchmückt. Neben ihren Hauptwerken geht bei Beiden allerlei 
Gepäck einher; doc kann man Leffing nie genug, leicht aber 

erder zu viel lefen und bewundern. Leſſing's Zorn und Schmerz 
ift edler und großartiger, als Herder's Nergelei und flete Ver⸗ 
Atimmung. 

184. Die Unduldfamkeit der Gläubigen ift größer und 
gefährlicher, als die der Erkennenden; denn diefe find unduld- 
ſam nur im eigenen Namen, jene aber im eigenen und in Got- 
tes Namen. 

185. Es ift eine große Thorheit, fich die fo beitere als 
großartige Natur zu verfümmern, angeblih um dem Geifte und 
Gott näher zu kommen. 

186, Es gibt viele Narren, die Unzufriedenheit für gleich 
bedeutend mit Weisheit halten. 

187. Mer in allen Verſchiedenheiten nichts fieht als Un- 
vollkommenheit, die einem abftrakten Sleichartigen weichen follte, 
begreift gar nichts vom Wefen und der Würde des Perfönlichen 
und Volksthümlichen. ' 

188. Es ift gleich Eläglich, viel dummes Zeug glauben 
und viel unnüges Zeug wiffen. 

189. Eine Anthropologie, die den Menfchen zum Gott 
macht, vertilgt hochmüthig alle Theologie; wiederum bebarf jede 
Theologie eines anthropologifchen Beſtandtheils: fo die chriftliche 
in der Lehre vom Mittler, den zwei Naturen in Chriftus u. f. w. 

190. Das innigfte Lieben Gottes fchlieft das Lieben fei- 
ner Gefchöpfe nicht. aus, fondern macht dafür fähig. 

191. Die chriftlichen Heiligen find von ben heidnifchen 
Herven und Halbgöttern wefentlich verfchieden, nehmen aber doch 
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Reinigung der in dieſer Richtung liegenden Leidenfchaften. 
Statt deffen treten alle jene Aufgaben, Räthfel, erhabenen tra- 
gifchen Richtungen bald ganz in den Hintergrund, nichts dar- 
auf Bezügliches wird weiter und zum Ziele geführt; vielmehr 
verläuft fich der große Strom in den breiten See fentimentaler 
Liebesgefchichten, mit vielem an ſich aber gar nicht nöthigen 
Unrecht und Unglüd. Ober um in derlei Unglüd zu gerathen, 
braucht man ſich nicht auf Fauſt's Hohes Pferd zu fegen und 
Don Juan hätte fi) auch das Schmudfäftchen auf Borg ver- 
fhyafft, ohne den Teufel unmittelbar zu incommobiren. 


202. Gewohnheit wird zur Natur, enthält aber nicht das 
urfprünglihe Wefen unferer Natur. Vielmehr entfpringen aus 
diefer die mweifen — mie die thörichten Gewohnheiten. 

203. Die Theologie hat es bequemer, wie bie anderen 
Facultäten, fie verfchreibt jedem daffelbe. 


204. Man findet es natürlich und macht -mir keine Bor- 
würfe wenn ich fage: fo weit kann ich nicht fehen, fo ſcharf 
nicht hören, diefer Schlußfolge. nicht folgen, diefen mathemati- 
ſchen Beweis nicht begreifen u. f. w. u. f. w.; wenn ich aber 
fage: ich kann Died nicht glauben, fo ruft man: der Ketzer wird 
verbrannt. Hat jeder Einfältige fo viel Glaubensfraft, Glau- 
bensreht, Glaubenspflicht, wie der größte chriftliche Heilige, 
und gibt es hier feine Stufen, wie in der Erkenntniß? 

205. Sobald der Proteftantismus den Grundfag der Frei- 
heit aufgibt, den Glauben daran verliert und mit Gefeffelten 
vorwärts zu gehen wähnt, muß er dem folgerechten Katholicid 
mus, und von Rechts wegen, erliegen. 


206. Wenn ein Papft an die Spige der Weltentwicke⸗ 
lung träte, nicht der fogenannten liberalen, oder confervativen 
(diefer bloßen Earicaturen), fondern einer wahren allumfaffenden, 
zugleich leitenden und verfühnenden Weltentwickelung; — er wäre 
noch jegt der mächtigfte Fürft ! 

207. Ein Chriftentbum ohne demokratiſche Beftandtheile 
iſt Tyrannei, oder wird zur Tyrannei. Die wahrhaft chriftliche 
Demokratie überragt alle politifchen Erfindungen und Künfteleien. 

208. Verfaſſung, oder Feine Verfaffung; diefes ift die 
Trage. Fehlt der Steuermann, fo fegelt man mit allen Win- 
den und in allen Richtungen — fchlecht. 

209. Das Herz ift fo wenig unfehlbar, wie ber Kopf. 
Das Herz ohne Einficht ift in der Irre; der Kopf ohne Herz 
geräth in die Irre. . 
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greift man überhaupt eher das Allgemeine und Ganze, ald das 
Befondere und den Theil? 


220. An der Natur iſt allmälig Alles (felbft Sonnen und 
Firfterne) in den Kreis der Bewegung bhineingezogen; während 
Diele alle Bewegung aus den menſchlichen Verhältniffen ver⸗ 
bannen möchten. 


221. Allerdings ift die Natur für den Menfchen, aber 
auch gegen ben Menfchen. Beide vertragen und ftreiten fich, 
fiegen und unterliegen umzech. 

222. Daß der Tod dem fo kurzen Leben wider Willen 
ein Ende macht, ift nicht fo fehredlich, als der freiwillige, er- 
wünfchte Lebensmord durch — Zeitvertreib. 

223. Ich habe das beftimmtefte Gefühl, daß meine beften, 
ebelften Gedanken und Gefühle nicht das Ergebniß meiner Für 
perlihen Drganifation, auch nicht einer unmittelbaren, eigenen 
bemußten Seelenthätigkeit find, fondern daß fie wie durch In⸗ 
fptration fommen, ich weiß nicht woher. 


224. Die Kirche will unbedingt den Staat, ber Staat 
die Kirche regieren; wohin vettet fich die wahre Freiheit bei die- 
fer graufamen Jagd? 


225. Hätte Hume mit feinen Angriffen auf Die Lehre 
von Urſache und Wirkung recht, fo würde jede Frage nach dem 
Warum thöricht und jeder durchgehende Faden der Erkenntniß 
unmöglich. 


226. Jede Urfache ſchließt eine Thätigkeit in fih, und 
bat infofern den Vorzug vor der Wirkung. Wird jedoch biefe 
jelbft wiederum zur Urfache, fo gleicht fich der Werth aus. 


227. Wenn fi politifch Berechtigte von ber ihnen zuge 
wiefenen Thätigkeit zurüdgziehen, fo kann man erweifen, daß fie 
gegen Pflicht und Klugheit handeln; hiermit ift aber die Sache 
gar nicht abgethan, fondern man muß unterfuchen, ob erhebliche 
Gründe jenes auffallenden Befchluffes vorhanden find, und ge 
rechten Klagen Gehör geben. 


228. Wo man die Urfache nicht ſieht oder nicht begreift, 
oder zwei von einander unabhängige Urfachen in Wirkung und 
Zweck unerwartet zufammentreffen, fpricht man vom Zufalle 
oder dem Ungefähr. 


229. In ftrengen Syllogismen denken, ift gleichwie mit 
Holzſchuhen tanzen. 
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230. Gegenfäge find, als folhe, nur möglich durch Be 
ziehung auf etwas Gemeinfamee. Das vergeffen Alle, die von 
einer Stelle aus richten und verbammen. 


231. Das Unendliche fol das Endliche nicht vernichten, 
fondern in fih aufnehmen. | 


232. Mer das Befondere verfehmäht, dem bleibt das All- 
gemeine leer und todt. 


233. Warum ift Platon und Wriftoteles Teicht im Ver⸗ 
bältnig zu mancher neueren Philofophie? Weil wir (fagen die 
Einen) fo weit über fie hinaus und zu größeren Aufgaben und 
Löfungen fortgefchritten find. — Weil (entgegen Andere) Inhalt 
und Form jegt noch unausgebildet und chaotifch find, und jene 
alten Meifter in beider Hinficht höher ftehen. 


234. Die Art, wie mande Philoſophen den unendlichen 
Reichthum der Welt ausleeren und vernichten, erinnert an die 
Carikatur aus der franzöfifhen Schredengzeit, wo der Scharf: 
richter ſich zulegt felbft guillotinirt. 


235. Ein Denkweſen, welches immer ausgibt und nie 
einnimmt, fein Papiergeld lediglich im Innern fchlagen will, ift 
nicht klüger als ein Finanzwefen, das diefen Weg einfchlüge. 


236. Es gibt Leine unbedingte Trennung von fubjectiv 
und objectiv; auch Zeit und Raum find beides. 


237. Alles Befondere ift reicher an inhaltlichen Beftim- 
mungen, als das Allgemeine, und wenn man durch Ausftreichen 
zu diefem gelangt ift, muß man durch Zuſetzen jenes wieder zu 
erreichen ftreben. 


238. Fichte meint: die Welt fei blos ein Material ber 
Pflicht; die franzöfifhen Nevolutionaire fahen darin blos ein 
Material für ihre Rechte. 


239, Manche ftellen fi) auf die Seite Platon’s gegen 
Ariftoteles, blos weil fie glauben, fie hätten dann nicht nöthig 
viel zu lernen. 


240. Gott ift entweder innerhalb der Welt, oder außer 
halb derfelben. Im erften Falle nimmt er Theil an ber Be 
wegung, im zweiten Falle liegt feine Bewegung in den Geban- 
ten, welche die Welt begleiten und in feiner einwirfenden Vor⸗ 
fehung. Auch müßte die erfte Bewegung durch einen Anftog 
hervorgebracht werden, und ein Anftoß erfolge nicht ohne Be— 
wegung. Kann alfo Gott (mie Ariftoteles lehrt) der unbemwegte 
Beweger ber Welt fein? 

27 * 
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241. Leugne ich die Unendlichkeit des Naumes, fo muf 
ich auch die Unendlichkeit der Zeit und die Ewigkeit leugnen; 
und umgetehrt. 


242. Das ift fo erflaunend- und bewundernswürdig an 
Arifloteles, dag er die größten Xiefen des reinen Gedankens 
durchbringt und beherrfcht, und wiederum mit Scharffinn und 
Kuft auf das Einzelnfte eingeht, es ordnet, befchreibt und An 
fhauung mit Gedanken und Begriff heiter verfühnt. 


243. Urſache und Wirkung fteht mit dem Zweckbegriffe 
in engfter Verbindung; wer jene aufgibt (wie Hume), muß au 
diefen fallen laffen. 


244. Bei Platon fritt der Künftler ſehr beſtimmt hervor, 
deshalb gerathen wir zu ihm oft in ein perſönlicheres Verhaͤlt⸗ 
niß. Ariſtoteles' Perſonlichkeit hingegen überſehen wir leicht oder 
bemerken fie nicht, wenn er ein unermeßliches Meer der Wil 
fenfchaft vor unferen Augen eröffne. Zu Platon’d Gpring- 
brunnen erhebt fich bemundernd das Auge; aber die grenzenlofe 
und dennoch inhaltsreiche Fläche ift nicht minder erhaben. 


245. Die Treue der Weiber nimmt mit den Jahren zu, 
weil fie dann nicht mehr gefucht werben; nicht fo die der Män- 
ner, weil fie noch fuchen und anfragen fünnen. 


246. Der Zmedbegriff fegt Etwas als dem MWefen nad 
fhon vorhanden, ehe es äußerlich da ift: und wiederum muf 
vor dem Zwede etwas da fein, das ihn bezweckt. Das, was 
richtig bezweckt ift, wird nothmwendig. Kann man fi) wirklich 
Nothwendigkeit denken ohne wirkende Urfache, Bewegung und 
Zweck? 


247. Man fragt: wirkt das Sein auf das Denken (die 
Sache auf den Begriff), oder das Denken auf das Sein (der 
Begriff auf die Sache)? Ohne Zweifel tritt Gegenſeitigkeit und 
Wechſelwirkung ein. 

248. Wo Bewußtſein iſt, iſt Freiheit, und wo Freiheit 
iſt, gibt es Zwecke. 


249. In jeder Bejahung liegt eine Ausſchließung unend⸗ 
lich vieler Dinge; es wäre aber ſinn⸗ und ſprachwidrig, jene 
das concrete Nichts zu nennen. 


250. Denken ohne Anſchauen und Anſchauen ohne Den- 
ten ift eine Hungerkur für die Menfchen. 


251. Wo e8 zwölf große Götter gab, Tonnte man über 
einen Flagen und auf ihn fehelten, und mit elf ganz zufrieden 
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fein; jegt richtet fich jede Klage fogleich gegen den einen Allein 
herrfcher, und ift dann zwölf mal fo thöricht und gefährlich. 

252. In der neueren Zeit geraten Manche aus bem 
Monotheismus in den Pantheismus, weil die belebende Stufe 
des Polytheismus (als Gefchäftövertheilung) fehlt. 


253. Wo man Urfachen und Zwecke nicht fieht und be» 
greift, wendet man fih an Gott, — oder an den fogenann- 
ten Zufall. 

254. Ein Wefen, dem ich Kraft und Thätigkeit beilege 
(Monas), muß auf Andere wirken und auf fich wirken laffen. 


255° Se dummer, befto abergläubiger; je eingebildeter, 
defto ungläubiger. 


255, Mas ben Wilden ein Fetifch ift, ift den Wunder» 
füchtigen der Gegenwart ein Pfychograph. 


256. Es ift anziehend und löblich, jede Thatfache zu un- 
terfuchen und ihre Wahrheit zu prüfen; mit meiner Religion 
hat es aber gar nichts zu fchaffen, ob Pharao im rothen Meere 
ertrunken ift. 


257. Die Theologen fagen (und mit Net), das Chris» 
ftenehum fei am geeignetften die allgemeine Religion zu were 
den; und doc, halten fie es für ihre höchfte und wichtigfte Auf- 
gabe, überall Damme, Schlagbäume, Zolllinien zu errichten, 
um Mehre auszufchliegen und zurüdzumeifen, als einzulaffen. 


258. In keiner Wiffenfchaft fegt man fo ben Theil für 
das Gange, pars pro toto, als in der Theologie. Auch die 
kleinſte Sekte meint, fie befige die ganze Wahrheit, und allein. 


259. Die edelften Männer waren in alter Zeit bemüht, 
das heidnifche, höchſt mangelhafte Götterfyftem zu veredein und 
zu reinigen; wie viel Mühe, hat man fich dagegen gegeben, 
Chriſti erhabene Lehre herabzuziehen und mit Menfchenfagungen 
zu verunreinigen. 


260. Sonderbar dag Anaragoras, welcher zuerft bie 
Thätigkeit des Geiftes bei der Weltfchöpfung erfannte, als Got- 
tesleugner bezeichnet und verfolge warb. Lag dies daran, daß 
der Geift (fein Nus) als Abftractum und nicht als Perfon 
auftrat, während die Griechen Alles yperfoniftcirten und indivi« 
dualifirten ? 


261. Es wäre nöthiger und nüglicher, Würde und Be— 
deutung des Sinnlichen einmal hervorzuheben, anftatt (ohne den 
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rechten Erfolg) immer darauf zu fehimpfen und todte Abſtrac⸗ 
tionen über Natur und Leben binaufzuftellen. 


262. Manche fürchten fi vor ihren Sinnen; ich mollte, 
ich hätte deren zehn, ftatt fünf! 


263. Chriften nehmen an, daß göttliches Sein auf dem 
Wege des Guten mit menfchlihem Sein eine Verbindung ein- 
gehen und ſich offenbaren Tonne; die Athener hielten dies für 
möglich auf dem Wege des Schönen und behaupteten deshalb, 
die Athene des Phidias fei nicht bloßes Menfchenwerk. 


264. Moloch und ähnliche Gögen haben niemals vor 
Chrifti Geburt fo viele Menfchenopfer gefordert und bekommen, 
als Torquemada und Genoffen nach Chrifti Geburt! 


265. Es ift weniger auffallend, daß Brahma von Viſhnu 
und Schiva überflügelt ward, als daß dem chriftlichen Gotte 
ber heilige Michael, Thomas Bedet, Franziskus u. f. wm. zur 
Seite geftellt, ja oft noch vorgezogen wurden. 


266. Die Erkenntnig der Schönheit geht über ben Befig 
berfelben und befeligt immer; biefer hingegen macht oft unglüd- 
ich, oder fallt der Eitelkeit anheim. 


267. Unglaube ift in feiner Verneinung meift einförmig 
und einfarbig; Aberglauben trägt dagegen unzählige bunte Nar⸗ 
renkappen. 


268. Faſt alle Duldung in ber chriſtlichen Welt iſt aus⸗ 
gegangen von Nichtgeiſtlichen, oder von verketzerten Geiſtlichen. 


269. Die Forderung: du ſollſt Gott ähnlich werden, iſt 
ſchwer zu begreifen und noch ſchwerer zu erfüllen. Die Ein- 
ladung, Chrifto nachzufolgen, ift begreiflih und flärkend, ftatt 
niederzufchlagen. Ein Mittler hilft hinweg über den ungeheu- 
ren Zmwifchenraum zwifchen Gott und Menfchen. Iſt Chriſtus 
aber Gotte ganz gleich, oder nur ein gewöhnlicher Menfch, fo 
bricht der Begriff eines Mittler zufammen. 


270. Die Griechen und Römer wandelten frieblich im 
Duntel nebeneinander, die Chriften zanken und ſtreiten ſich im 
geoffenbarten Kichte. Theologie des Krieges, Polemik, Eannten 
jene nicht, während Kameele jegt nicht die Laft diefer Kiteratur 
fortbringen können. 


271. Es iſt nicht der rechte Weg, die menfchliche Ver—⸗ 
nunft von ihrer Schwäche zu überzeugen, daß man ihr das Un- 
vernünftige zumuthet. | 
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281. Bei den Griechen war die erfte Eigenfchaft der Göt- 
ter die Schönheit, bei den Chriften ift es die Heiligkeit. Michel 
Angelo hat erwiefen, daß felbft Gott Vater kann auf angemef- 
fene erhabene Weiſe dargeftellt werden, aber nur fehr wenige 
Künftler find diefer Aufgabe gewachſen. Die Schönheit Gottes 
offenbart fi, in feinen Werken. Eiferer, welche daran Anſtoß 
nehmen, müffen folgerecht mit dem Häßlichen Gögenbienft trei- 
ben, das Schöne mit dem Unfittlihen zufammenmerfen und ber 
Kunft das Lebenslicht ausblafen. 


282. Es ergab fi in einem Poftwagen, daß Einer reis 
fete auf ſchöne Gebäude, einer auf fehöne Münzen, einer auf 
fchöne Gegenden, einer auf fchöne Pferde, Schafe und Dchfen. 
Als Jemand zum Scherz fagte: er reife nach fehönen Menfchen, 
fand man dies unerhört und unbegreiflich. 


283. Das sustine et abstine der Stoiker überfegen Viele 
jege nicht: ertrage und entbehre; fondern: Elage und begehre! 


284. Die Art, wie ſchon den Kindern ſchwierige dog» 
matifche Syfteme als untrüglihe Wahrheiten eingetrichtert und 
dann wieder abgefragk werden, dient öfter zur Befeltigung von 
Borurtheilen, ald zur Begründung einer wahren Erkenntniß. 


285. Der Glaube, welcher fi aus ernftem, prüfendem 
Zweifel emporarbeitet, wurzelt tiefer und fefter als der, welcher 
bequem bogmatifirend obenauf gefäet wird. 


286. Die Maffe deffen, mas der Menſch wiffen kann 
und thun foll, ift fo erflaunlid, groß, daß er fih mit Uner- 
forfchlihem nicht unnüg abmühen und Unmögliches nicht ver- 
fuchen mag. Iſt aber wiederum das Unerforſchliche nicht das 
Wiſſenswürdigſte? 


287. Wer im Alterthume ein philoſophiſches Syſtem er⸗ 
fand oder annahm, dem ging es über in Mark und Gebein; 
es offenbarte ſich in allen Anſichten, Richtungen und Thaͤtig⸗ 
keiten des ganzen Lebens. In neueren Zeiten geht die Philo- 
fophie und das Leben eines und defjelben Menfchen feinen eige 
nen, oft fich untereinander widerfprechenden Gang. Jene fcheint 
nur ein Spiel des Geiftes, ein Lusus ingenii zu fein. Dies 
erweifet (jagen Einige) unfere größere Freiheit und Unabhängig. 
keit; es erweifet (kann man entgegnen) unferen Leichtfinn und 
unfere Oberflächlichkeit. 


288. Die fo oft verkegerte Naturforfchung iſt, recht ge 
. übt, die größte Feindin des Aberglaubens und Unglaubeng, 
während die einfeitige Theologie oft beide hervortreibt. 


426 Spreu. 


bem angeblichen Ibealismus vornehmer Courmachereien den Vor⸗ 
zug, daß er weniger Zeit koſtet. 


297. Es iſt ſchon ein Anfang des Guten und Anerkennt⸗ 
niß ſeines Werthes, nach dem Scheine deſſelben zu trachten. 


298. Die große (ja übertriebene) Verehrung der Madonna 
bat ihren natürlichen Grund zum Theil darin, daß in der ftu- 
fenartigen Entwidelung des Göttlichen, oder doch Höheren, bie 
weibliche Seite nicht ganz fehlen darf, oder durch bloße Begriffe 
zu erfegen ift. 

299. Fremdes Unglüd kann noch mehr niederdrüuden, als 
eigenes; fofern und der Schmerz dann nicht als Schwäche er- 
fcheint, der man pflichtmäßig widerſtehen müſſe. 

300. Der Neid ift eine fo geringhaltige, niedrige, ſchmu⸗ 
zige Leidenfchaft, daß er gar nicht kann gereinigt und veredelt 
werden; daher ift er auch vollig undramatifch. 


301. Wir kennen Körper: ohne Geift, aber auf Erben 
feinen Geift ohne Leib; was folgt daraus? 


302. Die Zweitämpfe find in unferen Tagen keineswegs 
zu betrachten als ein Ueberreſt allzumuthiger Zeiten; fie entftehen 
meiftend aus der Furcht für furchtfam gehalten zu werden. 


303. Ein Gott, der ganz und gar. keine Analogie zum 
Menfchen hat, entweicht unferem Denken und Fühlen; ein Gott, 
der durchaus denkt und fühle wie ein Menſch, kann für ihn 
fein Gott fein und bleiben. 


304. Jeder Menfch ift zuvörderft er felbft, dann aber 
auch beiläufig ein Anderer, oder viele Andere. Eine Unfterb- 
lichkeit, welche mich) ganz in einen Anderen verwandelt, das 
Bewußtſein unterbricht und die Perfönlichkeit vertilgt, Läuft auf 
Materialidmus oder Pantheismus hinaus. 


305. MWie verträgt fich die Unveränderlichfeit Gottes mit 
den Bewegungen aller Dinge und feinem Wiffen von diefen 
Bewegungen? Die Antwort: vor Gott gibt es keine Veraͤn⸗ 
derung und Beitfolge, macht die Sache nicht verfländlicher. 


306. Wenn nur dad wahr wäre, worüber alle Menfchen 
übereinflimmen, fo gäbe es keine Wahrheit, ausgenommen in 
ber Mathematik. " 

307. Kein Menfch ift dem andern körperlich vollfommen 
gleich: Fönnen wir und nun wundern, daß ihre Gedanken und 
Gefühle verfchieden find? 
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Götter find der größte Gegenſatz jener begrifflichen, abſtracten 
Auffaſſung. 

319. Laſſe ich die Welt erwachſen wie eine Pflanze oder 
ein Thier, ſo bleibt immer die Frage: woher die erſte Pflanze 
und das erſte Thier? Und das führt wieder hinan zu der Frage 
nach dem Zwecke, welcher ohne Vorſatz, Gedanken und Geiſt 
unmöglich iſt. 

320. Kann ſich der Raum allmaͤlig in der Art erweitern, 
wie die Zeit ſich verlängert? Gewiß hängt beides nicht ab vom 
Denken und Wollen des Menſchen, des Subjects. 


321. Eine Begrenzung des Raums, eine Hemmung der 
Zeitfolge iſt dem Gedanken nach unmöglich; denn die Begren⸗ 
zung fuͤhrt ja über die Grenze hinaus, und neben der Hem⸗ 
mung, die in die Zeit fällt, läuft die Zeit weiter. 


322. Eine Ewigkeit ohne vor und nach iſt für den menſch⸗ 
lichen Verſtand nicht da, iſt unbegreiflich; eine Ewigkeit mit 
Bewegung und Zeitfolge iſt nie zu Ende, alſo noch keine volle 
Ewigkeit. Eine Ewigkeit mit einem Ende, einem jüngſten, letz⸗ 
ten Tage, ift ein Widerfpruch in fich felbft. 


323. Alle Zeitbeftimmung beruht darauf, daB ich Meffen- 
des und Gemeffenes (Uhr und Bewegung der Weltkörper u. f. m.) 
einander gegenüberftele und mit einander vergleiche. Würden 
alle Bewegungen ohne Ausnahmen (Planeten, Uhren, Puls- 
fhlag u. f. m.) fehneller oder langfamer, wie und woran woll- 
ten und könnten wir die Veränderung bemerken und meffen? 


324. Dur die Vernunft Tonnen wir gewiß feine Kinder 
erzeugen; erzeugt fich denn aber Vernunft durch den Zörperlichen 
Beiſchlaf? Wäre die materialiftifche Seite alddann nicht mädh- 
tiger, wie bie ibealiftifche 2 | 

325. Lebt Alles, was fich bewegt, fo gibt ed nichts Un- 
belebtes. Soll aber der Grund der Bewegung des Lebendigen 
in ihm felbft liegen, fo laßt fich allerdings vielerlei fondern und 
auf die Seite des Lebendigen oder Unlebendigen ftellen. Andere 
Schwierigkeiten bleiben aber ungelöfet, fo 3. B. worin der Grund 
aller Bewegung liege? in welchem Sinne der unbewegte Beweger 
lebendig fei? Ob jede Kryftallifation ein Leben zeige u. f. w.? 


326. Männer und Weiber ftehen in einem verfchiebenen 
Verhältniffe zu Göttern und Göttinnen;z ftellen fie fih nun aud 
verfchieden zu dem einen Gott, ber in gemöhnlichem Leben und 
berfömmlicher Betrachtungsweife doch öfter als ein Mann ges 
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353. Mer nicht (trog aller Einreden) Gedanken und Ge: 
fühl der Unfterblichkeit fefthätt und mit feinem zeitlichen Dafein 
in Verbindung fegt, leidet an einer geifligen Verftümmelung und 
ift ein Stockfiſch und Philifter. Jener Gedanke, jenes Gefühl 
gehört zu und, — auch wenn ed gar Feine Unfterblichkeit gäbe. 


354. Ich wünſche mir in jener Welt die entferntere Be 
kanntſchaft Mancher, die ich hier gefehen habe und habe fehen 
müffen; ich habe aber die größte Sehnſucht nach Anderen, die 
nicht zu meiner Zeit auf Exden lebten. 


355. Warum legen wir dem, was wir materiell nennen, 
weniger Dauer bei, ald was mir Geift nennen. Es ift eine 
Bornehmthuerei zu fagen: die ganze Welt wird untergehen, meine 
Perſon aber übrig bleiben. Der Geift bewegt und entwidelt ſich 
in der Zeit, wie die Materie. 


356. Müßte man verzweifeln, wenn es Bein künftiges Leben 
gäbe? — Nein, man müßte heiter Gott vertrauen, der Alles 
am Beſten oͤrdnet und entfcheidet. 


357. Sollte uns auch die Unfterblichkeit vorwärts zu 
Theil werden, ift fie und doch rückwärts nicht gegeben. 


358. Weil ich im Gedanken die Welträume und Zeiträume 
durchmeffe, folgt nicht daß ich jene bereinft bereifen und diefe 
durchleben werde. 


359. Es ift zweifelhaft, ob gewöhnliche Hoffnungen die 
Menfchen mehr tröfteten oder mehr närrten? 

360. Rochefoucauld hat feinen Lehrfag vom Egoismus in 
hunderten von Sprüchen und Gedanken gefchliffen und geglättet, 
brillantirt und facettirt; aber trog alles Künftelns, ift und bleibt 
es ein falfcher Ebdelftein. 


361. Man ift gewöhnlich am duldfamften gegen die Fehler, 
welche man felbft begeht; nicht aber gegen diejenigen, welche 
man begangen bat und nicht mehr begehen Tann. 


362. Die Menfchen unterfcheiden fich nicht blos körperlich, 
fondern auch geiflig in Nahfichtige und Fernfichtige.e Sehr fel 
ten find beide Eigenfchaften vereint; vielmehr macht das Dafein 
oder die Hebung der einen gewöhnlich ungefchidt für die andere; 
das bemeifen Naturforfcher, Philologen, Hiftoriker. 


363. Das Mikroſkop und das Teleflop erweitern die Er 
kenntniß der Welt, gründen fich aber auf das natürliche Auge 
und machen daſſelbe keineswegs überflüffig und entbehrlich. 


434 Spreu. 


374. Es iſt eine unnüge und thörichte Furcht, daß bie 
Berfchiebenheiten, welche hervorgehen aus der fortfchreitenden 
Ausbildung der Perfönlichkeiten, alle Einigkeit und höhere Ueber- 
einftimmung aufheben. Diefe Liegt nur nicht auf der Oberfläche, 
fondern in den Tiefen des Geiftes und Herzens, wohin der Blid 
gewöhnlicher Zionsmächter nicht reicht. 


375. Das Sprichwort: „Kleider machen Leute“, ift immer 
noch richtiger als das: fombolifche Formeln machen wahre Chri- 
fin. Beides find Kleider, die man anzieht, weil man will 
oder muß. 


376. Wer die Demuth (fragenhaft) übertreibt, dem wirb 
fie zum Hochmuth. 

377. Es iſt eine Befchränttheit und Einfeitigkeit unferer 
Zeit, daß fie das Edle und Große einer freiwilligen, fteten 
Keuſchheit (befonders bei Frauen) nicht begreifen kann. Es fteht 
damit eine eigene Weltanfiht in Verbindung, welche, einmal 
verloren, fich nicht wieder erwerben laßt. 


378. Wer jemald Mode war, kommt auch aus der Mode. 


379. Muth des Charakters ift dad Größte und Seltenfte 
auf Erben. 


3380. Es bat feinen Zweifel, daß mande Fehler mehr 
Beifall gewinnen, ald mandye Zugenden; — aber bei wen? 


381. Geringe Kräfte zerbrechen bei getäufhten Hoffnun- 
gen; größere treiben doppelt, wenn mancher üppige Wafferzweig 
abgefchnitten wird. So. zerftört bei jenen Weiberhätfchelei, die 
für wiffenfchaftliches und praftifches Leben erforderliche Energie; 
während bei diefen zurückgedrängte ober abgewiefene Liebe die 
Strahlen des Geiftes und Herzens zumeilen in That und 
Schrift: und Kunftwerken aufwärts treibt. 


382. Wer an bem Wechjel der Gedanfen und Empfm- 
dungen Anſtoß nimmt und ihn nicht ertragen kann, dem fehlt 
der fefte, fichere Kern, um ben fi) Alles bewegt. 


383. Man Magt fo viel über das Gefühl der Unvolltom- 
menheit; ift es aber nicht der ſtärkſte Antrieb, unabläffig nad 
Vollkommenheit zu fireben? 

384. Das, was in der Zeit Leinen Werth hat, erhält ihn 
auch nicht durch die Emigfeit. Der bloße Gegenfag der Dauer 
bleibt bei der Oberfläche ftehen, und das Zeitliche ift keineswegs 
gleichbedeutend mit dem Werthlofen und Nichtigen. 
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leicht nichts für die Welt, aber erhöhet und verklärt fein eigenes 
Lebenz befchränfte Kräfte auf geringe Gegenflände verwandt, 
nügen weder der Welt, noch fördern fie ben fi damit Ab 
mühenden. 


420. Blanke Stiefelhen und weiße Glacehandſchuh find 
die Haupteigenfchaften und Kennzeichen manded Diplomaten. 
Sn den Salons erlernen fie nichts, als fih mit Anftand zu 
langweilen und demnächſt auch Anderen Langeweile zu machen. 
Alle großen Weltbegebenheiten find ohne diefe Diplomaten und 
trog denfelben zu Stande gekommen, und während fie mikroſto⸗ 
pifche Unterfuchungen an und mit Hofungeziefer anftellen, braufet 
der Strom der Weltgefchichte weiter. 


421. Es ift ein trauriger Beweis der Stumpfheit bes 
moralifchen Sinne, wenn man die ungezügelte Begier, ohne 
Arbeit und Anftrengung ſchnell reich zu werden, offen eingefteht 
und als Beweis ber Weltweisheit betrachtet. Reichtum Kat nur 
fittlihen Werth durch die Kraft und Anflrengung, aus welcher 
er, als Nebenfrucht, hervorgeht, oder durch die, großen Sinn 
offenbarende, Art feiner Verwendung. 


422. Unter den äuferlichen Eigenfchaften, die eine gute 
Ehe verbürgen, ift Schönheit eine der unbedeutendften; gewiß 
unbedeutender als ein, drüdende Noth ausſchließendes Beſitzthum. 


423. Wer die Offenbarung verfehmäht, dem liegt ob, mit 
verdoppelter Anftrengung feine Vernunft zu gebrauchen. Wer 
beides nicht für einen echten Inhalt feines Lebens benugt und 
verwendet, ift doppelter Streiche werth, und fie bleiben nicht 
aus: denn thierifhe Dummheit oder Verzweiflung eitler Gruͤ⸗ 
belei brechen über ihn ein! 


424. Daß Gott dem Menfhen Vernunft eingepflanzt Hat, 
ift das größte, unbegreiflichfte, beglückendſte aller Wunder! 


425. Manches, was Theologen behaupten, kann ich mir 
trog aufrichtigen Beftrebens nicht aneignen, fondern es erfcheint 
mir willkürlich und überflüffige Menfchenfagung. Wenn fie aber 
fügen: alles Schlechte und Dumme ſtammt aus dir, alles Gute 
und Weife hingegen kommt von Gott, fo flimmt dies mit mei- 
nem innigflen, unmittelbarften Gefühle, obwol der Verſtand 


jenen Gegenfag genügend aufzuklären und darzuthun nicht im 
Stande ift. 


426. Was ich gearbeitet, gefchrieben habe, ich that es, 
weil ich nicht anders Eonnte, weil es mein Leben war, ober es 
in fich ſchloß. Das vafilofe Beftreben, Alles fo gut wie möglich 
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zu machen, verftand fich von felbft und fohnte fich felbft; wes⸗ 
halb Frage und Sorge um fremden Beifall faft nie zum DBe- 
wußtfein kam. Sch hatte ja mein Glück und meinen Kohn fon 
hinweg. Wohl aber verftimmte es mich zuweilen (nicht meinet« 
halben, fondern der Sachen und Perfonen halber) da Gleich. 
gültigkeit zu finden, wo mid Kopf und Herz zur Theilnahme, 
Begeifterung, Bewunderung fortgeriffen hatten. 

427. Sch kann mir mol denken, daß aus dem Materiellen 
in böchfter Steigerung Gedanken hervorbrechen und in früher 
ungetannter Freiheit den Weltenraum mit durchziehen; aber als 
Schöpfer des Materiellen, ald Träger der Ewigkeit kann ich nur 
den Gedanfen Gottes anerfennen, fühlen oder träumen. 


428. Ich muß mich in bie platonifchen Ideen hineinkün⸗ 
fteln und finde mich bei ihrem Schweben zwifchen Himmel und 
Erde nicht bequem und einheimifh. Sie genügen weber einer 
entfchloffenen Sinnlichkeit (da die Dinge nur ein Scheinleben 
behalten), noch einer muftifchen Sehnfucht nad) dem Göttlichen. 


429. Unbefchadet der Demuth und nach menfchlicher Be- 
trachtungsweife kann ich fagen: ich habe mir mein inneres und 
Aufßeres Leben erfchaffen durch die Kraft meines Willens und 
trog vieler Hinderniffe. Aber eben dies macht mich nicht herbe 
und alt, fondern milde und theilnehmend. 


430. Der befte Schug gegen Urtheile Eleiner Leute ift der 
Umgang mit den größten Männern aller Zeiten. Er fügt gegen 
Eitelkeit und Aerger, erhebt durch Demuth und ift eine Quelle 
der Meisheit und des Glücks, die unerfchöpflich wird für jeden, 
der daraus fchöpfen will. 


431. Die Abhängigkeit einer Ehefrau von ihrem Manne 
ift (in thesi) größer, als die einer Nonne von ihrer Xebtiffin; 
denn bier fteht die Ordensregel regelnd zur Seite, während dort 
Alles auf Belieben und Geſchicklichkeit hinausläuft. 


432. Ich bete Lieber (mit den Perfern und Peruanern) 
. die Sonne an, als einen Minifter der Aufklärung. 


433. Die Griechen, welche mehr von der wahren Schön. 
heit verftanden, als je ein Volt, haben eben deshalb nie mit 
der halben und unwahren fo viel gequängelt, ald ed in unferen 
Tagen geichieht. 

434. Verliebte betrachten ihre Vorzüge durch das vergrö- 
fernde, ihre Fehler umgekehrt, durch das verkleinernde Glas. 
Nach der Heirath tritt oft das entgegengefegte Verfahren ein, 
und Alle erftaunen über die Verfchiedenheit der Ergebniffe. 
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466. Nichts ift in einem monardifchen Staate fchiwerer, 
als die Wahl guter Minifter. In dem, den Königen nahen 
Kreife zeigt fich oft unerwartete Dürftigkeit, und aus entfern- 
teren genommen find die größten Talente dem Neide boppelt 
ausgefegt und fcheitern oft an dem böfen Willen der Zurüd- 
gefegten. 

467. Manche Herrfcher find glücklich in Zeiten gefallen, 
wo das, was fie ihrer eigenften Natur gemäß thaten, unter 
den gegebenen Verbältniffen auc das Rechte war; — andere 
unglüdlich in Zeiten, wo es das Unrechte war. Jene find _ge 
rühmt, diefe herabgefegt worden, obwol fich die Urtheile (bios 
bei einer anderen aͤußeren Stellung) umkehren würden. 


468. Wer nicht ficht, wenn eine furchtbare Mache ſchwach, 
eine ſchwache furchtbar wird, bereitet fich felbft Verderben. 


469. Verwickelte Plane gleichen fehr zufammengefegten 
Maſchinen; diefe flodden oder brechen, jene feheitern. 

470. Jeder Misbrauch, der ohne Erfolg angegriffen wich, 
gewinnt dadurch an Kraft und Dauer. 

471. Für das Schwantende, Unfichere, Bezweifelte Tann 
fi niemand begeiftern. 


472. Ein Volk ift nie leichter zu revolutioniren, als wenn 
vorher alles Körper- und Genoffenfchaftliche vertilgt ward. Ber- 
einzelte geben ſich nur zu leicht jeder Gewalt preie. 


473. Die Grundfäge einer Partei fprechen fich erft dann 
im ganzen Umfange aus, wenn fie die flärkfte ift. 

474. Wo kein Führer und kein Geführter, kein Lehrer 
und fein Schüler, Fein Arzt und kein Kranker mehr gefchieben 
ift, wo niemand ſich anfchließen, jeder felbft und allein entſchei⸗ 
den will; — da ift Dummheit und Anardie. 

475. Anarchie kann nicht lange dauern. Alle Parteien 
erliegen zulegt Einem, welcher ſich zuerft ihrer Wuth, Hierauf 
ihrer Erfchöpfung bedient. In der neuen Knechtſchaft heißt es 
dann: deus nobis haec otia fecit, und man gibt nun ohne 
Widerfpruch dem Eindringlinge zehn mal fo viel, ald man vor 
ber dem rechten Herrfcher verweigerte. 

476. Die eiligfien zum Aufftande find es gemöhnlid 
auch nachher zur Sklaverei. 

477. Eine Regierung, die nicht auf ihre Rechte Hält, 
vernachläffigt ihre Pflichten; und die nicht ihre Pflichten erfüllt, 
verliert ihre Rechte, ' 
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505. Ich weife jedes Syftem der Philofophie zurüd, das 
mir die erfreulihe Wanderfchaft durch alle anderen Syfteme 
und die Befreundung mit ihnen verbietet oder übel nimmt. 


506. Es gibt Frauen, welche nur einen fchönen Leib, 
und andere, welche nur eine fchöne Seele haben. Anſtatt dank⸗ 
bar das Vorhandene anzunehmen, fehelten die Meiften darüber, 
daß jene nicht klug, diefe nicht ſchön find. 

507. Genüffe find in dem Maße dauernder, als fie un- 
fere Thätigkeit in Anfpruch nehmen. 

508. Hofleute follten Vermittler fein zwiſchen Königen 
und Volt; aber fie find dazu faft ohne Ausnahme untauglich. 


509. Mit gewöhnlichen Leuten mag man fich fireng be- 
rechnen; bei Männern von Genie foll man 5, 7, 9, IL u. ſ. w. 
gerade fein laffen. 


510. Im Vergleiche mit manchen anderen Zeiträumen 
find die Frauen aus den höheren Ständen anftändiger, züch⸗ 
tiger geworden; iſt aber auch die Zucht des Geiſtes wirklich in 
demſelben Maße beſſer geworden, wie die Beherrſchung des 
Leibes? 


511. Aus manchen Romanen oder Liebesgeſchichten lernt 
man fo viel von wahrer Liebe, als aus Spiztzbubengeſchichten 
von guten Sitten. 


512. Mer nicht lachen Fann, hat keinen Kopf; wer nicht 
weinen kann, kein Herz. Es hat ganze Zeiträume gegeben, wo 
das Eine oder das Andere überwog; und doch gehört beides 
(trog ded Gegenfages) zu einander. Thraͤnen find das Edelſte 
oder das Gemeinfte nach Mafgabe der Perfon, der Veranlaffung, 
des wie, weshalb, wozu u. f. w. 


513. Es gibt Romane, welche unangenehm find durch 
die Thatfachen, andere durch die Grundfäge; die legten fi nd die 
fchlimmeren. 

514°. Die meiften Gefellichaften find jegt fo befchaffen, 
daß fie die darauf verwandte Zeit nicht belohnen. Sie ermat« 
ten, ftatt Belehrung oder auch nur eine Erholung zu ge 
währen. 


5145. "Zahlreiche Familienverbindungen haben neben der 
erfreulichen Lichtfeite, auch ihre Schattenfeiten; 3. B. Befchrän- 
tung der Gedanken und Gefühle auf einen allzu engen Kreis, 
wechjelfeitiges Beauffichtigen und Befritteln, und für überwichfig 
gehaltener, endlofer Klitſchklatſch von gar mancherlei Art. 
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514°. Es ift Beine geringere Kunft fi) in gegebenen Ber- 
haltniffen heiter und gewandt zu bewegen, ald fi neue Ber 
bältniffe zu exfchaffen. 

515. Darin, baß ich, über die Zeitlichkeit Hinaus, das 
Ewige denken Tann, liegt eine Art von Anwartſchaft auf ewige 
Sein; und wenn ih mir das Höchfte vorfteden foll (das fid 
binnen 70— 80 Sahren nicht erreichen läßt), fo iſts natürlich, 
die Möglichkeit der Mittel des Erreichens vorauszufegen oder 
boch herbeizumünfchen. Gewiß bricht das Xeben jedes Menfchen 
ab, bevor er ſich nach allen Seiten ausgelebt hat. 


516. Die Erkenntniß von den Dingen, welche geringer 
find als der Menſch, weifet dringend darauf hin, daß auch et- 
was über ihn hinaus zu erkennen fei. Dies kann nur derjenige 
leugnen, der Gögendienft mit fi) felbft treibt und fich an bie 
Spige bes Weltalls ftellt. 


517. Kann man denn wirklich Allgemeined ohne DBefon- 
bereö, Befonderes ohne Allgemeines, Objekt ohne Subjekt, Sub⸗ 
jett ohne Objekt, Form ohne Materie, Materie ohne Form be 
greifen? Treiben diefe Gegenfäge nicht zu einer höheren Löfung, 
zu einer göttlichen, und einer menfchlichen der Gottheit analogen, 
Erkenntnis? Mit dem Unverflande und der Unbegreiflichkeit (als 
einem legten Ergebniffe) kann man nicht beruhigend abfchließen. 


518. Wenn der Wille nicht erkennen, ber Verſtand nidt 
wollen kann, und beide fireng auseinander zu halten find; wie 
fol da der Menfch zu irgend einer Einigkeit mit ſich und der 
Welt fommen? Jene Trennung ift aber in Wahrheit nur eine 
Zünftliche, jene Entgegenfegung eine untergeordnete. 


519. Es gibt, wie nähere Prüfung ermeifet, unzählige 
Dinge, deren Grund und Zufammenhang wir keineswegs voll 
ftändig und beweifend erkennen, fondern nur herkömmlich und 
Hlaubend annehmen. Indem wir aber dies zu klarem Bewußt⸗ 
fein bringen, verwandelt ſich der Glaube ſchon in eine Art von 
Erfenntniß; auch kann er nie für die höchfte und legte Stufe 
gelten, da ja (felbft nach theologifcher Betrachtungsweiſe) das 
Schauen darüber hinausliegt. 

520. Dauert nach dem Tode bie Perfönlichkeit fort, fo 
kann Seligkeit und Verdammniß nicht für Alle gleich fein; tre 
ten dieſe beide in gleicher Weiſe ein, fo verſchwindet die Beben 
tung und der Werth der Perſönlichkeit. Das eine Fegefeuer 
löfet Diefe Schwierigkeit für Selige und Verdammte nicht, und 
bedürfte felbft vieler Abftufungen. 
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526. Die Vorausfegung: jede Wirkung fei geringer als 
ihre Urfache, führt im Ablaufe der Zeit zu einer allgemeinen 
Berfchlechterung, und nachdem auf biefem Wege bad Reich der 
Ratur willlürlih zu Grunde gerichtet ift, ſucht man es burd 
einen Sprung in bas Reich der Gnade wieder auszuheilen und 
berzuftellen. 


527. Wodurch erweifet fi) die Annahme, daß ber fehafe 
fende Gott das nicht könne und wolle, was ber gnädige 
nachmals will und vermag? Worauf beruhen dieſe fcharfen Ge⸗ 
genfäge und Abfchnitte in der Weltentwidelung, bie doch wel 
ein Continuum und aus einem Stüde fein folltet Wie vertra⸗ 
gen fich diefe Anfichten von der mangelhaften Offenbarung Got. 
tes in der Natur mit der gleichzeitigen Xehre von ber beften 
Welt? Zeigt fi hier nicht ein Misverftchen des Natürliche, 
um ben Kreis des Uebernatürlichen zu ermeitern? 


528. Das Schauen Gottes (dies legte vorgeftedte Ziel) 
fann nicht ein bloßer Genuß, oder ein bloßer Akt des Willens 
fein; e8 muß weſentlich aud die Erkenntniß erweitern, was 
dann höhere Thätigkeit und Sittlichkeit in fich fchließt. 


529. In der Natur erfcheint Alles individuell; das be. 
grifflich Allgemeine entwidelt fi erft der menſchliche Geiſt. 
Berliert er darüber (mie oft im Mittelalter zur Zeit der Sch 
laſtik) Anfhauung und Liebe des Natürlichen und Individuellen, 
fo ift fein Verluft an diefer Stelle fo groß, ald auf jener Seite 
der Gewinn. Die Gedanken Gottes umfaffen gleichmäßig das 
Allgemeine und Individuelle; eine folche vereinende Erkenntniß 
bezweckte fchon Ariftoteles. Denn wer in den Dingen nur das 
Allgemeine oder nur das Befondere erforfchen und erkennen wil, 
bleibt ftetd auf halbem Wege ftehen. 


530. Ich kann fagen: vor ber Schöpfung gab es weder 
Raum noch Zeitz — ich kann es fagen, aber nicht begreifen 
oder begreiflich machen. Wenn bie Schöpfung im Weſen Got 
tes nichts änderte, fo ift fie für ihn bedeutungslos, ober ewig 
wie er ſelbſt. Aendert fie feinen Gefchäftstreis, entſtehen Ver⸗ 
hältniffe zwifchen ihm und den Gefchöpfen, wo bleibt da feine 
Unveränberlichteit? 

531. Steht der Papſt über der Kirchenverſammlung, oder 
dieſe über jenem; heißt: fürchteſt oder hoffſt du mehr von der 
Monarchie oder Ariſtokratie? u, 

532. Auguſtinus fagte: es fei eine unmäfige Neugier, 
das Verborgene der Natur zu erforfchen, auch wären phyffſche 
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trennen, oder eine von beiden der anderen ganz unterzuorbnen, 
find zeither mislungen oder haben üble Folgen getragen; wes⸗ 
halb noch immer die Aufgabe ift und bleibt, ihr gegenfeitiges 
Perhältniß feftzuftellen. 

543. Es iſt einfeitig, die alleinige und ganze Wahrheit 
in einem Syſteme ber Philoſophie oder Theologie zu finden, 
und alle anderen kurzweg unwahr und falfch zu fehelten. In 
allen find Beftandtheile der Wahrheit, alle gehören zur Gefammt- 
entwidelung der Menfchheit. 


544. Es ift nicht unbedingt wahr, daß man ſtets über 
dem ftehen müffe, was man erforfchen und beurtheilen will; 
fonft ware 3. B. das menfchliche Streben nad) Gotteserkenntniß 
ganz thöriht. Man kann über, in und unter dem zu Beur- 
theilenden ftehen, nah Maßgabe der Gegenflände und Ber: 
häftniffe. 

545. Die wahre Frömmigkeit ift weder ein bloßes Wif- 
fen, noch ein bloßes Thun, noch ein bloßes Fühlen. Dies Alles 
gehört zueinander. 


546. Es war ein Fortfchritt, daß fich die Inftrumental- 
muſik ein unabhängiges Dafein erwarb; es ift ein Rückſchritt, 
daß fich die dramatifche Mufit in bloße Inftrumentalmufit ver- 
wandelt. Seitdem man bie, nicht blos orbnenden, fondern bie 
wahrhaft erzeugenden, den Inhalt vermehrenden Kunftmittel 
verwirft, oder doch ganz zur Seite ftellt (alfo die Lehren von 
Behandlung und Ausführung eines Themas, von Nachahmun- 
gen, Umfehrungen, Fugen, Canons u. f. w.), bewegt fich die 
Inftrumentalmufit in der zügellofeften Weife, kommt vom Hun⸗ 
dertften ins Tauſendſte, Hält Willfür für Freiheit, Verwirrung 
für Mannichfaltigkeit und Aberwig für geniale Begeiſterung. 


547. Wer fih in der Jugend dem Gefchäfte des Kriti⸗ 
firens bingibt, verliert die Kraft felbft zu erzeugen und wird 
zum jungen, verdrießlichen Greife. 

548. Die Erfahrung zeigt, daß es unendlich ſchwer ifl, 
auch nur Eine gute Predigt zu machen, und doch fordert man, 
anftatt duldfam gegen fchlechte zu werden, daß jeder Prediger 
(es geht über menfchlihe Kräfte) deren jährlih 50 vortreff- 
liche halte. | ' 

549. Man ann befehlen, Gott nicht abzubilden, aber 
man kann nicht befehlen, ihn geftaltlos zu denken. &teige id) 
auf von der beftimmungslofen Subftanz zu der inhaltsreichen 
Welt, endlich zu Selbftbewußtfein und Perfönlichkeit, fo komme 
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e8) die Zahl ber ſchweren Berbrehen. Wie verhält fi die 
Lehre von der Ewigkeit der Höllenftrafen, zu jenen Anfichten 
und Erfahrungen? Wie würde eine Abänderung der ftrengfien 
theologifchen Dogmatit auf Beruhigung und Gittigung der 
Menſchen wirken ? Vielleicht Liegen ſich die Gotteögelehrten noch 
eher eine Höllenpein abhandeln, als bie äftherifhen Werehrer 
Dante’. 


559. Bloß geiftige Anfichten, Betrachtungen, Grunbfäge, 
Lehren geben Feine Religion für lange Zeit und ganze Völker. 
Diefe bedürfen auch einen finnlichen Beitandtheil; fie verlangen 
Thatſachen, Gefchichtliched und vor Allem eine Perſon, oder 
Perfonen ald Gründer und Träger bes ganzen Baues. 


560. Zweifeln an Allem und Zweifeln an Nichts ift ber 
menſchlichen Natur gleich fehr zuwider und nur Folge Fünftlicher 
Syſteme und Aufrebereien. 


561. Es ift irrig, die Lehre von den Zweden aus ber 
Natur und der Naturlehre zu verweilen; fie iſt fo nöthig, wie 
die von den Urſachen. 


562. Baco fagt (de augm. scient. IX, 1; Tennemann X, 
45): „je mehr ein göttliche Geheimniß ungereimt und unglaub- 
ich ift, defto mehr Ehre erweifen wir Gott durh das Für 
wahrhalten, deſto glänzender ift der Sieg des Glaubens‘. Hie 
nach gereicht ein Glaube, welcher mit der Vernunft überein 
flimmt, fowie jede Erkenntniß, zur Unehre Gottes und auch dei 
Menfchen. 


563. Kein Sprung ift leichter und natürlicher, als von 
übertriebener Stepfis zu übertriebenem Dogmatismus. 


564. Nach vieler unnöthiger Noth foll ein Sag wie co- 
gito ergo sum (oder aud) sum ergo cogito) Alles ins Heine 
und Feine bringen. Diefe wolflfeile Weisheit macht aber weber 
ernften Zweifeln ein Ende, noch iſt die Grundlage genügend 
für den Ausbau der Dogmatik. Die Schwierigkeiten Tommen 
fpäter und find mit der Gewißheit meines Seins und (vielleicht 
abfurden) Denkens gar nicht befeitigt. 


565. Es iſt nicht wahr, daß der Menſch (das Kind) feine 
Seele, als das Dentende, früher und gewiffer erkenne, als 
jedes Andere. 

566. Wenn wir (wie Malebrande fagt) alle Dinge in 
Gott fhauen, wie ift da Irrthum und Misbrauch der Freiheit 
möglih? Und muß nicht jede Perfönlichkeit vor der göttlichen 
Einwirkung verſchwinden? 
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Begenfäge, 3. B. fittenlos und fon, geiſtvoll und häßlich 
u.f. w. Die Seligkeit ift vorhanden, wo Wahrheit, Schönheit, 
Güte ganz und vereint da find und fich durchdringen. 


578. Die Hauptleidenfchaft bes Herzens ift Verliebtheit, 
des Kopfes Ehrgeiz. Jene läßt fih dur Reinigung zu echter 
Liebe, diefe zur Erkenntniß erheben. 

579. Wer den Wechfel nicht ertragen kann, ben würde 
gleichartige Dauer in verzweifelnde Langeweile flürzen. 


580. Einzelne und Völker, welche das Symbol über das 
Somboliirte binauffegen, gehen allmälig im Gögendienfte zu 
nde. 


581. Das Häfliche ift ebenfo ſchwer zu begreifen und zu 
erflären, wie das Böfe. 


582. Menfchen, die da grübeln, find noch nicht auf den 
Grund gefommen. Der Maulwurf grübelt und fieht nicht; der 
Adler fieht und grübelt nicht. 


583. Wer ganz im Allgemeinen hin bie Menfchen ver 
achtet, kann fich felbft nicht achten. 


584. Unfere zweifelnde Zeit hat viele Auferfiehungen er- 
lebt und follte darin einen Beweis unfterblicher Lebenskraft er 
bliden. Sefoftris, Semiramis, Mofed, Homer, Lykurgus, Ro 
mulus, Numa find trog aller Leichenpredigten erftanden und 
befinden ſich ganz wohl. 


585. Man hat gefagt: es ift ein weſentlicher Kortfchritt 
unferer Zeit, daß die großen Intereſſen der Völker nicht mehr 
durch kleinliche Ränke konnen entfchieden werden. Wahr viel- 
leicht für großartige Nepubliten, nicht für veraltete Monarchien; 
— das beweifet Spanien! 


586. Die Diplomatie ift dur Hinfihten und Rüdfid- 
ten, durch Horchen und -Spähen, durch Andeuten und Ber 
fhmweigen, durch gedrechfelte Anfragen und halbe Antworten, 
durch wohlgezogenes Lügen und zweideutiges Verſprechen fo ab- 
gefchwächt, fo entnervt, fo heruntergebracht worden, daß, wenn 
einmal ein Mann, ein Staatdmann, mit voller Kraft in 
diefe negativen, unfruchtbaren Kreife tritt, ein Zetergefchrei über 
ihn erhoben und die millenlofe Impotenz ihm als Gefunbheit 
oder Univerfalmittel anempfohlen wird. 


387. Es gibt Leute, denen ihre natürliche Geſundheit des 
Geiſtes fo unſchmackhaft und trivial vorfömmt, daß fie ſich, um 
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felben, unbedeutenden Anregungen ; jener fchreitet fort buch 
den Reichthum thätiger, lebendiger Abwechslung. 


595. Mit Bewußtfein bringt der Menfch keine Grundfäge, 
Lehrfäge, Ideen auf die Welt; mol aber liegt es in feine 
Ratur und feinen eigenthümlichen Kräften, auch Gebanten, 
Ideen von innen heraus zu entwideln und Gegebenes ſelbſtaͤndig 
zu geftalten. 


596. Unzählige Verwirrungen find daraus entftanden, daf 
man mit bem Worte Glauben zwei ganz verfchiedene Dinge, 
Gegenftände oder Kreife bezeichnet hat; erſtens, das unmittelbar 
Bewiffe, was feines Beweiſes bedarf und feinen erlaubt (fe 
glaube ih an mein Dafein, an eine Außenwelt); und zweitens 
das ſchlechthin Ungemwiffe, der Vernunft Unbegreifliche; fo ver- 
langt man ben Glauben an die Dreieinheit, die Brotverwand⸗ 
lung u. |. w. 


597. Manche Skeptiker freuten fich über ihre verneinenden 
Ergebniffe, um eiligft in den fihern Hafen ber Offenbarung 
einzulaufen. Sobald aber die Skepſis den Muth findet, bie 
Offenbarung ebenfalls einer Prüfung zu unterwerfen, beginnt 
Zweifel und Arbeit von neuem. 


598. Viele Menfchen, ja ganze Völker haben es natur 
lich gefunden, oder doch daran geglaubt, daß ihre Seelen hinab- 
fteigend durch Thiere wandern müffen. Da ed nun ohne Zweifel 
in der Welt höhere Wefen als die Menfchen gibt; warum 
follten jene nicht auch ähnliche Wanderungen antreten wollen 
oder müffen, und in diefer Weiſe höhere Dffenbarungen aus ben 
in Befig genommenen Menſchen ausftrahlen und ausftromen? 
Dber (wenn man Anftoß nimmt an höheren Weſen und ihren 
Manderungen) warum foll ein Funken des Göttlihen, eine Ful⸗ 
guration, nicht in einen Menfchen einfchlagen und fo eine, Darohne 
unbegreifliche, Steigerung und Offenbarung bervorbringen ? 


599. Man fagt: aus der Erfahrung, der Empirie läßt 
ficy keine Wiffenfchaft aufbauen, Über die aus bem Geiſte als 
nothwendig erbauten Syſteme haben fich nicht weniger veränder- 
lich gezeigt, als die Syſteme der Empirie, welche an der Beob⸗ 
achtung, dem Verfuche ein fortlaufendes Mittel der Berichtigung 
und eine Art von Generalprobe befigen. 


600. Gott hat keinen zureichenden Grund, fondern ift fi 
felbft fein zureichender Grund. 


601. Es ift unmwahr, daß die finnliche Erkenntniß immer 
dunkler fei, als die fogenannte rationale. 
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611. Wenn nur das Untheilbare denken kann, fo Tonnen 
nur Atome denken, welchen man dann den Titel Monaden ver- 
leiht. — Wie fteht es aber mit dem aus Atomen Zufammen- 
geſetzten? 


612. Nicht das Streben nach Erkenntniß, nicht der Beſiz 
der Erkenntniß ift fündhaft, fondern der oft damit verbundene 
Hochmuth und bie Unfittlichkeit der Anwendung. 


613. Der Menfch, bei welchem Neigung und Pflicht Hand 
in Hand gehen, ift auf der Bahn des Rechten weiter vorgerüdt, 
ale ‘wo fie fih noch in. ben Haaren liegen und gegeneinander 
kämpfen. 


614. Man kann Dem, der alle Tugend leugnet, unſchwer 
beweiſen, daß es kein Laſter gibt. | 


615. Eine Seelenwanderung durch Thiere müßte diefe ent- 
weder vermenfchlichen, oder die Menfchen verthieren. Beides ift 
fhon mit dem Organismus beider unverträglich. 


616. GSege ich Dinge außer mir, fo fann id Raum und 
Zeit nicht ganz in mic, hineinlegen.. Beide müffen wieder hin- 
aus, oder die Dinge (idealiftifch) mit hinein. 

617. Wenn Seder die Dinge nur fo erkennt, wie fie ihm 
erfcheinen; woher dann bie Uebereinflimmung der Anfchauungen 
und Urtheile® Iſt in diefe nichts von dem Weſen der Dinge 
übergegangen? Bleibt die Uebereinflimmung bloße Zufälligkeit, 
oder beruht fie blos auf den leeren Formen von Raum und Zeit, 
und nicht vielmehr auf der Uebereinftimmung der Sinnesorgane, 
ber Denkgefege und der Gegenftände? nn 

618. Das angebliche Verfahren a priori ift zeither ebenfo 
Irrthümern ausgefegt geweſen, ald das a posteriori. 

619. Oberflaͤchlichkeit Heißt verfchönert oft Liebenswürdig⸗ 
eit, und Unverftändlichteit heißt Zieffinn. 

620. Es gibt ſowol fubjective als. objective Dffenbarungen; 
und doch glauben Viele, fie önnten mit ber Hälfte ausfommen 
und diefe Hälfte fei mehr ald das Ganze. 


621. Man hat wol gemeint: Ariftoteles habe mit bloßen 
Sormen und allerhand Spielen der Reflerion Philofophie machen 
wollen, mit Zurüdfegung der Anfchauung und der materiellen 
Erkenntniß. Diefe Anfiche ift aber einfeitig und irrig; Plate 
ift, ungeachtet des entgegenftchenden Scheines, weit mehr auf 
biefem gefährlichen Wege. 
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zu Reihthum verhelfen und im binzulommenden Gefühle eigener 
Thaͤtigkeit vielleicht am meiften intereffiren. 


632. Wenn Alles das nichts taugte, was getadelt wird, 
fo gäbe es nichts Zaugliches und Untadelhaftes auf Erben. 


633. Erft cenfiren und dann dennoch confisciren, heißt 
Jemand mit doppelten Ruthen peitfchen. Nictcenfiren, abe - 
Jemand nachher Jahre lang einfperren, heißt ihn mit Skorpio⸗ 
nen züchtigen. | 


634. Ich habe Leute mit den ernfteften und heiligſten Mie 
nen verfichern hören: Niemand fei ein evangelifcher Chriſt, der 
nicht das apoftolifche und athanafifhe Glaubensbekenntniß am 
nehme. Und doch mwußten jene Zionswächter weber etwas über 
die Entftehung des erften, noch wußten fie, wer Athanafius fe 
und mas in feinem Bekenntniſſe ſtehe. 


635. Geiftige Krankheiten find ebenfo anftedienb wie leib⸗ 
liche, und für die fehlimmften, 3. DB. religiöfen Fanatismus, ifl 
noch fein Heilmittel aufgefunden. Gewiß haben die großen umd 
bitteren Mittel allopathifcher Theologen und Staatsmänner um 
fo weniger etwas geholfen, da fie in der Hegel felbft angeftedt 
waren, ohne es zu wiſſen oder einzugeftehen. 


636. Es laͤßt fi die Möglichkeit nicht leugnen, daß 
ein König beffer regieren könne, als 1000 Ariſtokraten und 
100,000 Demokraten. Niemals aber kann die Monardhie als 
ſolche und als flaatsrechtlihe Form, das ganze Volk fo in Thaͤ⸗ 
tigkeit fegen und erziehen, wie die Demokratie. Ein König mit 
feinem Volke wird (fo bedeutend er auch felbft fein mag) in 
Hinſicht auf politifhe Einfiht und offentliches Leben weniger 
wiegen und leiften, als ein gleich zahlreiches demokratiſch orga- 
nifirtes Volt. Schlägt aber durch Unfähigkeit und Unfittlichkeit 
deffelben Altes in Despotie um; — nun fo hat eben die Form 
und das Xeben der Demokratie ein Ende, 


637. In jebem edeln Gemüthe findet ſich ein Beftanbeheil 
von Melancholie. Mit diefem durch das ganze Xeben fi Hin 
durchziehenden ſchwarzen Faden fol man aber den rothen echter 
Heiterkeit verflechten, fonft entfteht dort unfruchtbarer Trubfinn, 
bier flacher Leichtfinn. 

638. Wenn man die Acta sanctorum liefet, fo kann man 
nicht umhin, eine große Zahl biefer Thaten zu bezweifeln; man 
kann nicht begreifen, wie ber Papft und die Kirche fo Viele in 
den Stand der Heiligen und Märtyrer erheben konnten. Gicht 
man aber, wie viele ganz Beine Leute unfere Polizei oder unfer 
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648. Wenn ich die Dinge (laut Kant) nicht erkenne, wie 
fie find, fondern wie fie mir erfcheinen, fo gilt died auch von 
meiner Yerfon. Mehr ald irgendwo würde hiefür die mangel- 
hafte Selbfterkenntnig fprechen. Hiemit ift jeboch keineswegs alle 
Wahrheit und Erkenntniß aufgehoben. 


649. Unſere Politik, Philofophie, Kritik ift zerfegend, nicht 
einigend; fecivend, nicht organifi rend: daher nichts ald Stück⸗ 
werk, und trog des Hochmuchs überall Unzufriedenheit mit dem 
Stücwerf. 


6502. Ohne Ehrifti Auferftehung  (fagen edle Theologen) 
fänt das ganze Chriſtenthum zu Boden: denn fie iſt die Bekräf—⸗ 
tigung feiner Göttlichkeit, erweiſet ein höheres Verhaltniß zu 
Gott und eröffnet für die Menfchheit eine ganz neue Zeit ihres 
Daſeins und ihrer Entwidelung. Hiebei fragt fich: erftens, geht 
für den, welcher ſich nach zeblicher Prüfung von der Thatfache 
nicht überzeugen kann, wirklich das ganze Chriſtenthum verloren? 
Oder zweitend: wenn auf irgend eine Weife die Erzählungen 
von der Auferftehung untergegangen waͤren, fehlte dann dem 
Chriſtenthume wirklich alle Haltung und jeder Zufammen- 
bang? Drittens: folgt aus Chrifti Auferftehung die Nothwen⸗ 
digkeit der Auferftehung aller gewöhnlichen Menfchen? Wiertens: 
glaubt man an die Auferftehung um des Chriſtenthums willen, 
oder an diefes um jener willen? 


505, Manche freuen fi & in jener Welt mit den ausge 
zeichnetften Geiftern aller Zeiten in nähere Verhältniffe zu treten. 
Wie aber wenn diefe unterdeß fo meit vorgerückt waren, daf 
jene fpäter Verſetzten fie niemals einholen, oder zu einem red 
ten Berftändnig mit ihnen fommen könnten? 


651. Kant fagt: Eigenfchaften vererben nicht und Rang 
(Adel), der dem Verdienſte vorhergeht, ift ein Gedankending ohne 
Realität. Dies ift gerade fo wahr, wie der umgekehrte Sag: 
ein Abel, der fich unbedingt nach Verdienſt ordnen foll, ift ein 
Gedanfending ohne Realität. 


652. Die Ariftofratie der fogenannten Zalente ift oft bie 
ärgerlichfte und unerträglichfte, und der Lehrfag vom Verdienſte 
(capacite) wird, aufs Aeußerfte getrieben, ganz revolutionait, 
wie der St. Simonismus erweiſet. 


653. Es iſt ein großer Irrthum, alle kediſchen Mängel 
lediglich durch irdiſche Mittel abftellen zu wollen. 


654. Die gegebenen Verhältniffe, über welche der Menſch 
nichts zu entfcheiden bat, find für ihn die wichtigften, z. B. Ge⸗ 
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mich erfchaffen und feine Offenbarung fommt mir von innen 
und von außen. 


665. Wozu unchriftlficher Hader über bie Friebe bringende 
Perſoͤnlichkeit Chriſti? Genügt es nicht daß alle Parteien an- 
erkennen, diefe Perfönlichkeit fei die erfte und ſtehe einzig da in 
der Weltgeichichte? 

666. Wer das Evangelium hätte erdichten können, hätte 
es in Wahrheit auch gehabt und erfchaffen. 


6672. In jedem Menfchen fpiegelt ſich das Irdiſche und 
Böttliche verfchieden ab; — fo hat auch Jeder fein eigenes Spie- 
geibild von Ehriftus. - ES ift aber thöricht zu meinen, der Spie 
gel mache die Bilder felbft ohne Gegenftände. Stellt man ben 
geichichtlichen Ehriftus ganz zur Seite, fo verſchwinden auch die Ab- 
bilder, und jeder malt fich feinen eigenen Gögen auf den Spiegel. 


667. Die paulinifchen Briefe find nach Form und In⸗ 
hale ſehr ſchwierig. Paulus Fämpft mit der Sprache (mehr noch 
ale Thucgdides und Platon) und ann ihrer oft nicht bi zu 
voller Verklärung Herr werben. Hiezu Sprünge ber Gebanten, 
auszufüllende Lüden, große unbearbeitete Felfen von Anfichten, 
Wahrheiten die durch einfeitige Uebertreibungen leicht in unduld⸗ 
fame Irrthümer hineinführen tönnen; und die wiederum in Ge 
fahr kommen durch Abſchwaͤchung ihre tieffinnige Bedeutung zu 
verlieren *). 


- 668. Wenn die Griechen ben olympifchen Zeus verehrten, 
fo ſahen fie in ihm nicht fowol ein Werk des Künſtlers, als 
eine Offenbarung des Göttlihen durch Vermittelung des Künftlers. 

669. Jede LKiebe gibt mehr, als fie fchuldig ift. 

670. Wir follten uns nicht wundern, daß die Griechen 
im Homer Alles fuchten und fanden, da ja viele Chriften bie 
Bibel auch für ein Lehrbuch der Phyſik und Sternkunde hielten 
und diejenigen als ungläubige Keger ftraften, welche (mie Ga⸗ 
Itlei und Kopernitus) neue und wahre Wiffenfchaft entdeckten. 

671. Manche Gefchichtfchreiber Lehren ihren Xefern (mie 
ber Mond) immer nur eine, die helle, oder bie dunkele Seite zu: 
— Folge der Unfähigkeit, des Trübfinns, oder der Schmeichelei. 

672. Es ift gleich Tangweilig, wenn Philofophen endlos 


reden von dem menfchlichen Vielwiſſen, oder dem menfchlichen 
Nichtwiffen. 


*) 2 Petri 3, 16, 
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678. Echte Duldung entfteht nicht aus geiftlofer Gteid- 
gültigkeit, fondern meil man den Werth einer eigenen Weberzeu 
gung anerkennt und diefelbe befigt. 


679. Aeußere, innere und gefchichtlic pofitive Offenba⸗ 
rung bilden eine echte, verftändliche Dreieinheit. 


680. Es iſt verkehrt, den in der bürgerlichen Gefellfchaft 
anerkannt unentbehrlichen Gehorfam, den man ohne Widerbellen 
leiftet, einen blinden Gehorfam zu nennen. Blind ift nur der 
Gehorfam, welcher von vorn herein auf Willen und Erkenntnif 
verzichtet. | | 

681. Bott, fagt man, bat Alles auf einmal gefchaffen 
und ruht feitdem. Täglich entftehen aber neue Körper, Leiber, 
Geifter, Seelen u. f. w.; Alles dies etwa nur durch untergeord- 
nete Kräfte, oder Beamte und’ Demiurgen? Man meint (nad 
menſchlichem Bequemlichkeitögefühle) Gott einen Gefallen zu 
thun, wenn man ihn zur Ruhe fegt, gleichfam penftonirt und 
auf den Ausfterbeetat bringt. 


| 682. Nicht felten tauchen mir in ber Seele Gedanken, 
Erinnerungen auf, die ich innerhalb des jegigen Lebens nicht 
unterzubringen weiß und einem früheren zuweilen möchte. In 
dem Augenblide aber, wo ich fie recht fefthalten will und zu 
einem ficheren Abſchluß zu kommen fuche, verfchwinden fie und 
finfen wieder in eine unergründliche Tiefe. 


683. Wer Wahrheit aufrichtig fucht, ift nie ohne Ahnung 
über das Ergebniß, nie ohne Theilnahme für das Ergebnif. 
Eine inhaltslofe oder verberblihe wahre rheit ift ein Unfinn. 


684. Mer in ber Natur Gott entbehrt » lebt nur auf der 
Nachtfeite, mag (mie die Kehrfeite des Mondes) allerhand im 
Miderfcheine mühfam entdedien, fieht aber niemals die Sonne, 
von welcher zulegt doch auch der Widerfchein ausgeht. 

685. Will man nun einmal verzweifeln, fo ift dazu mehr 
Beranlaffung in der Menfchengefchichte, als in der Natur 
geſchichte. 

686. Die Natur vergöttern und Gott in der Natur ſuchen 
und erkennen, iſt etwas ganz Verſchiedenes. 


687. Schon die Sprache erlaubt nicht, Gott in ein Neu: 
trum zu verwandeln und zu fagen: das Gott. 

‚688. Es ift einfeitig und ungerecht, zu behaupten, die 

Religion der Heiden vertilge Gewiffen und Sittlichkeit. Beides 
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698. Manches verliert, wird hinabgezogen ober hinabge⸗ 
drüdt, wenn ich es in Worte faffen will; Anderes wird dadurch 
in eine höhere Region erhoben. 


699. Man ift fo freigebig mit dem Worte Syſtem; vid- 
leiht, weil manche Menſchen (jelbft Philofophen) deren eher 
viele, al eines haben. Im hoͤchſten Sinne des Wortes hatten 
vielleicht nur Wriftoteles und Kant ein Syſtem. 


700. Gewiß Taufen immerbar verfchiedene, fich unterein- 
ander widerfprechende Meinungen nebeneinander ber; weshalb 
es unumgänglich nothwendig wird, Durch Reinigung und Gtei- 
gerung der Meinungen, zu einer wohlbegründeten Weberzeugung 
zu gelangen. 


701. Es ift ein Beweis von Hochmuth, die öffentliche 
Meinung gar nicht zu berüdfichtigen; von Knechtsſinn, fich ihr 
jedesmal und kurzweg zu unterwerfen. 


102. Die Griechen hatten Teineswegs eine Naturreligion 
mit Verehrung bloßer Kräfte; fie erhoben vielmehr Alles und 
jedes zu Perfönlichkeiten. Phidias und Michel Angelo fiellten 
auch den höchften Gott, aber eben als Perfon dar; nicht als 
Begriff, der ſich jeder Geſtaltung entzieht. 


703. Die Griechen ftanden viel höher, die Chriften ftehen 
viel niedriger als ihre Religionslehre. 


104. Es gehört zu den größten, unbeilbringenden Irrthü⸗ 
mern, das Privatrecht ganz dem Staatsrechte, oder biefes un 
bedingt jenem unterzuordnen. 


705. Das Eigenthum hat nicht blos Rechte, es hat auch 
Pflihten. Das hat man z.B. in Irland und Galizien vergeffen. 


706. Ich habe keinen Begriff davon, wie ich glauben fol, 
ohne zu denken, und denken ohne zu glauben. Das Pracht 
gewebe in einzelne Fäden auflöfen und Aufzug oder Einfchlag 
allein vorzeigen und anpreifen, — heißt Vielen Philofophie oder 
Theologie! 


1707. Die Athener haben Anaragoras verwiefen, Sokrates 
(jedoch mehr aus politifchen als religiöfen Gründen) vergiftet, 
über die Hermen einen verkehrten Mechtöftreit gegen Alcibiades 
angefangen, Ariftoteled misverftanden, an allerhand Aberglauben 
Gefallen gefunden, bei den Feten des Dionyfos zu viel getrum- 
fen u. f. w. u. ſ. w. Faſſe ich Dies und Anderes ins Auge, 
fo erfcheint es einzeln, zerftreut (fporadifh), unbedeutend , ge 
wichtlos im Vergleiche mit dem Entfeglihen, was die chriſt⸗ 


472 Spreu. 


113. Die zwölf Apoftel find lange nicht fo ſcharf indivi⸗ 
dualifirt, perfonificirt und künſtleriſch charakterifirt, als die zwölf 
großen Götter und Göttinnen. Und mo bei jenen irgend eine 
Eigenthümlichkeit hervorzutreten fcheint, wird fie oft mit theolo- 
gifchen Pinfeln überftrihen, weil der abftracte Begriff der Wahr 
beit angeblich feine Mannichfaltigkeit der Entwidelung dulde. 
Bon den zwölf Apofteln könnten die Hauptrichtungen chriftlicher 
Ueberzeugungen ausgehen und fi fombolifiren. Die einzelnen 
Heiligen find zu ahnlich und einfeitig; fie erfegen die fehlenden 
Repräfentanten nicht, welche das Heidenthum in feiner Weife 
an jenen Göttern und Göttinnen hatte. 


714. Der tadelnswerthe Stolz des Wiſſens beruht wenig. 
fiend auf Arbeit; ber des Glaubens hingegen in der Regel auf 
Faulheit, die als verdienftlich in die Wagfchale geworfen wird. 


7115. Wer Gott nicht in dem Nächften fühlt und erkennt 
(in Morgen - und Abendroth, Pflanzen und Blumen), der wird 
ihn auch mit philofophifchen Fernröhren nicht auffinden, und 
aus den metaphufifchen Deftillationsanftalten zwar einen Spi- 
ritus rector, aber Feinen lebendigen Gott der Liebe mitbringe en 
Glücklich, wer das Nächfte und Fernfte, Anfchauung und 
griff, Gefühl und Erkenntniß, Glauben und Wiffen in eher 
einftimmung gebracht bat und fich nicht thoͤricht einbildet, die 
Haͤlfte ſei mehr als das Ganze. 


716. Tadelſüchtige Menſchen muſiciren zu ihrem und An⸗ 
derer Leidweſen in bloßen Diſſonanzen, ohne Auflöfung. 


717. Chriftus ift der einfachfle, verftändlichfte, Liebevolifte, 
erhabenfte Charakter in der ganzen Weltgefchichte; die Theologen 
haben ihn aber fo ausftaffirt, behangen und verhangen, daß ber 
allmächtige Schöpfer Himmels und der Erden dem befchränften 
Menfchengeifte noch begreiflicher ift, als diefer Mittler. 


718. Meiner Natur ift nichts mehr zuwider, als das aus⸗ 
ſchließliche Weſen, welches um einer Anficht, Lehre, Weberzeu- 
gung, Philofophie, Neligion willen alle anderen verdammt und 
über fie den Stab bricht. Ich gehe mit Theilnahme, Anerkennt- 
niß und Belehrung durch alle hindurch und finde mich doch 
immer wieder nah Haufe Warum fol ich mein Auge ver- 
fließen gegen die Exrhabenheit der Aegypter, den fchroffen Ernſt 
der Juden, die bewundernswürdige Mannichfaltigkeit der Grie⸗ 
chen, die Derrfcherfraft dev Nöͤmer? Ich habe meine Freude 
an den Göttern und Göftinnen ber alten Dichter und Künſtler, 
finde mich angezogen von Ariftoteled wie von Platon, vertiefe 
mid) in den Pantheismus des Spinoza, erbaue mich an der 
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fein gefchnürter Puppenbalg mehr darin Pag hat; fie nennen 
dies Werk Eleinlicher, engherziger Sektirerei: un abrégé des 
merveilles des cieux. 


125. Jede Zeit hat ihre eigenthümlichen Krankheiten, welche 
fie überftehen, ausleben und ausfchreiben muß. Goethe’ Wer⸗ 
ther und feine Wahlverwandtfchaften, fowie Jacobi's Woldemar 
handeln von derlei Krankheiten, welche indeß manche Lefer (nicht 
ganz ohne Schuld der Verfaffer) für empfohlene und nachah— 
mungswerthbe Gefundheitszuftäande angenommen und irrig be 
trachtet haben. Zu derlei Irrthum bat die Gräfin Hahn in 
ihrem geiftreichen, ja oft pſychologiſch tieffinnigen Romane Sy- 
billa keine Veranlaffung gegeben. Dennody ift ihre Heldin (trotz 
ihres Egoismus) nirgends widerwärtig, ba die Strafe nicht aus 
bleibt und Selbſterkenntniß dadurch aufgezwungen wird. 


126. Die Dialektik ( Erkenntnißlehre) führt mic zu einem 
allweifen Gott, die Phyſik zu einem allmaͤchtigen, die Ethik zu 
einem allgütigen. — Auch eine Dreieinheit. 


127. Die Stufenfolge der Gefchöpfe, welche tiefer fichen 
als der Menſch, und die unabweisliche Gewißheit von feiner 
geiftigen und fittlichen Unvolllommenheit überzeugt mich, daß der 
Menfc nicht das volllommenfte Geſchöpf in der Schöpfung fei. 
Den Teufeln aller Art (höhere Weſen böfer Richtung) ver- 
ftattet nun einmal verbreiteter Glaube (oder Aberglaube) eine 
vielfache ftörende Einwirkung in die menfchlichen Kreife, wäh. 
rend die Thätigkeit der Engel faft ganz verfchollen ift. Haben 
jene Teufeleien nur deshalb fo viele Breite und Anklang gefun- 
den, um die fittlihe Verſchuldung ihnen aufzumälzen, mährend 
Beiftand der Engel das eigene Verdienſt zu verkleinern fchien? 


128. Wenn Gott ganz außerhalb der Welt ift, fo ift 
Gott und (plus) die Welt mehr, als Bott ohne (minus) die 
Welt. Wenn er ganz in ber Welt aufgeht, fo ift er nichts 
für fih und hat höchftens fich felbft erichaffen. 

729. Platon's Ideen beruhen weit mehr auf dialektifchem 
Bedürfniffe, als auf fühlender Myſtik. Die Art, wie Arifto: 
teles durch Geiſt und Form Alles durchdringen und beftimmen 
läßt, ift in Wahrheit myftifcher, erlaubt Fein Auseinander⸗ 
fallen und erhebt das von Platon gering Geachtete auch in 
höhere Kreife. 

730. Ein Gott, an den man blos glaubt (fagt eine Partei), 
ift kaum ein halber Gott; ein Gott, von dem man weiß, ein 
gewußter Gott (ruft die andere Partei) ift gar Fein Bott! — 
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137. Eine Löfung der orientalifchen Frage zum Nach⸗ 
theile Europas wäre jedesmal ein unermeßliches Unglück, feit 
Kerres bis Nikolaus. 


738. Wir find nach Ehrifti Geburt, trog befierer Grund⸗ 
füge und vieler anderen Fortfchritte, dem ewigen Frieden praktiſch 
nicht näher als vor Ehrifti Geburt. Argmohn, Betrug, Haß, 
Ränke herrfchen fo zwifchen Völkern und Höfen, wie ehemals, 
und die Heiligkeit, womit gewiffe Bünbniffe und Potivtafeln 
äußerlich belegt, plattirt wurden, hat das darunterliegende ge- 
ringe Metall nicht veredelt und umgewandelt. 


739. Die chriftlihe Sittenlehre würde Einzelne und Völker 
ſchon unendlich weitergeholfen, geheiligt und verflärt Haben, wenn 
nicht die Dogmatik immer zerftörend dazwifchen getreten wäre. 


740. Warum hat fich fo heftiger Widerfpruch gegen bie 
tieffinnigen Geheimniffe des Chriftenthbums gefunden? — Weil 
man fie den Unvorbereiteten mit Gewalt aufzwingen wollte, und 
obenein fo zerftüdelt und auf dem Boden des PVerftandes zu 
rechtgelegt, daß fie wie baarer Unfinn erfehienen. Nur mögen 
Die, welche gebuldig crude und nude Alles verzehrten, ſich 
nicht einbilden, daß fie höher ftehen, als jene Widerfprechenden. 
Die höchfte Grfenntnif verföhnt erſt mit dem Geheimniffe und 
bedarf deffelben. 


741. Leute, deren Freundfchaft Tediglich auf Ueberein- 
flimmung in gewiffen Glaubenslehren gegründet ift, mögen ihr 
Gebäude nicht auf Sand, fondern auf einem Felfen erbaut haben. 
Aber diefer Felfen wird ſi ch ihnen zu keinem Garten des Lebens 
verſchönern und Feine Blumen und Früchte hervortreiben. 
Freundſchaft bedarf neben dem Gleichartigen auch der Verſchie⸗ 
denheit, ja der Gegenſätze und vor Allem einer Thaͤtigkeit, die 
etwas hervorbringt, mittheilt und austauſcht. Ganz Gleid- 
artiged, von außen Gegebenes und Mitgebrachtes, laͤßt fich nicht 
mittheilen und austaufchen. Wenn Semand mir feinen Glau⸗ 
bensthaler anbietet und ich ihm den meinen ganz gleichen Ge⸗ 
präges, fo werden wir biedurch beide nicht reicher. 


742. &o wie die gleiche, ohne eigene Arbeit pure ange 
nommene Glaubenslehre bei Einzelnen keinen entwidelnden Zu- 
fammenhang hervorbringt, fo hält fie auch nur dem Scheine und 
Namen nach Staaten zuſammen. 


743. Das Chriſtenthum iſt keine Denkmünze, die Jeder 
Jahre lang in ſeinen Geldkaſten niederlegen oder in die Erde 
vergraben kann und ſoll, ſondern ein Samenkorn, das Jeden 
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749. Manche Philofophie enthält nichts als Nachrichten 
von den Kagbalgereien, oder dem Sappeln des in Stüde zer 
ſchnittenen Menfchengeiftes. 


750. Alle inhalts- und erfolgreihen Revolutionen haben 
zulegt die Geifter befreit und republifanifcher geendet als begon- 
nen. So bie Reformation, die Schweiz, die Niederlande, Eng 
land, Frankreich, Nordamerika. 


751. Kein Volk Hat eine ſolche Ehrfurcht wie das deutfche 
vor einer nichtöwiffenden Wiffenfchaft und einer nichts erzeugen- 
den Gelehrfamteit. 


753. Wer immer das Ueberfchwängliche will, bleibt Hinter 
dem Gewöhnlichen zurüd. 


753. Das Yublicum betrachtet einen Schriftfteller wie fei- 
nen Lehrknecht, der nichts thun fol, ald was dem Herrn gefällt 
und diefer ihm aufgibt. Sobald jener einmal ertra gehen, und 
treiben will was ihm behagt, wird er getadelt und zurechtge- 
wiefen. Manche Naturen find für ein folches Umherfchauen, 
Sichgehenlaffen, Verſuchen gleihfam gefhaffen (z. B. Steffens, 
Herder); und bringen fo in verfchiedenen Richtungen talentvoll 
eben das zu Stande, mas der Mannichfaltigkeit ihrer natürlichen 
Richtungen zufagt: andere Männer dagegen (wie Schiller und 
Goethe) haben wol mit Unrecht ihren eigenften Genius zu gering 
angefchlagen und Fahre verwendet auf Fantifche Philofophie, 
Steine, Farben u. f. w. Kleinere Leute haben das große Vor 
recht, daß fie, unbefpaht und ungefchoren, thun und laffen mas 
ihnen recht und bequem: ift. 


1754. Ich habe nichts gegen gerechten und ungerechten 
Zabel. Sener belehrt mich, diefer ftählt mich und ftellt mich 
auf meine eigenen Füße. 


1755. Wenn ich die berben Klagen und die faft ununter- 
brochene Misftimmung vieler großen Geifter betrachte und fie 
mit der glüdlichen Zufriedenheit meined Lebens vergleiche, fo 
bekomme ich eine Art von Zuneigung zu ber Mittelmäßig- 
feit und nehme deren heitere Vorrechte in Schug, wie mein 
Eigenthum. 

1756. Wer nur feine eigene Partei begreift, ift auf einem 
Auge blind und auf einem Ohre taub. 

757. Viele unferer fogenannten Literaten verfchneiden ihre 


eigene Zeugungsfraft, um nur deſto höher und lauter ſchreien 
zu tonnen. 


— 
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765. Diejenigen, welde fi durch Weiberliebe aus ben 
gewöhnlichen Bahnen menfchlicher Thätigkeit herauslocken laſſen, 
verlieren in der Regel gar bald die Schwungkraft unb find als 
dann viel übler daran, als diejenigen, welche durch Frauenliebe 
in ihrer natürlichen, ihren Kräften angemeffenen Bahn geftärft 
und vorwärts getrieben werden. 

766. Jeder Beruf ift beſſer ald gar fein Beruf. 


767. Aud das Unangenehmfte, was mir im Leben wiber- 
fahren ift, hat zulegt zu meiner Erziehung und Kräftigung bei- 
getragen; daher nehme ich Alles gern hin aus höherer Hand 
mit beiterer, gläubiger Demuth. 


768. Ich bin fo davon überzeugt, daß jedem Gefchöpfe 
nur das widerfahre und widerfahren fonne, was feiner Ratur 
angemefien ift und zu feinem Frieden dient, daß ich mit gelaf- 
fener Zufriedenheit an die noch unbekannte Zeitlichkeit und Ewig- 
Seit gedente und Alles ruhig abmwarte; ohne in das Yengfligen 
bineinzugerathen, womit fo Ziele ſich abquälen, und obne mich 
über das Gegebene und über mich felbft fünftlich Hinaufzufchrauben. 
Sn der Klaffe, wohin mi Gott gefegt bat, trachte ich ein 
fleißiger Schüler zu fein; er allein weiß, ob ich zu einer Ber- 
fegung reif bin. 


769. DÖffenbarung Gottes fehe ich überall, von den In⸗ 
fuforien bis zu den Sonnenſyſtemen. Auch in der Menfchen- 
gefchichte erkenne ich Sterne der verfchiedenften Größe. Chriftus, 
die Gentralfonne, ift von ſolchem Glanze, daß man kaum er- 
tragen könnte hineinzubliden; weshalb dann bie Theologen gar 
dienftfertig mit Kohlendampf gefchwärzte Gläfer darbieten, bamit 
jeber feine Augen ſchone. 


770. Um ein guter Gefellfchafter zu fein, dazu ift mehr 
Beweglichkeit erforderlich, als Tiefe. 


771. Es ift ein gemeines und widriges Wort: jebe Zu- 
gend hat ihren Preis. Aber die unermeßliche Liebe zu den Wif-. 
fenfchaften, womit Viele prahlen, fann man mit einigen Gehäl- 
tern, Orden und Titeln ganz auseinanderfprengen und jene Lob⸗ 
redner auf andere falfche Bahnen verloden. 


772. Wer nicht geht, der vertritt fic) den Fuß nicht; wer 
nicht reitet, mit dem geht das Pferd nicht durch; wer nicht fährt, 
der wird nicht umgeworfen: — darum follen die lieben und ge- 
liebten Völker nicht gehen, nicht reiten, nicht fahren, fondern fich 
von den angeftellten Staatsammen und Bonnen, männliden Ge 
ſchlechts, päppeln und gängeln laffen. 
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184. Wir wiffen nichts vom taufendjährigen Reiche und 
was man darüber gefabelt hat, Laßt ſich ohne vielen Witz lächer- 
lih machen. Wer aber kann bei dem Anblide rieſengroßer Män⸗ 
gel der gefelligen DVBerhältniffe den Glauben und die Hoffnung 
aufgeben: es werde durch Gottes Gnade und mächtige Einmir- 
fungen eine burchgreifende Wiedergeburt derfelben eintreten. 


785. Die theologifhe Trinität ift oft in eine philoſo— 
phifche umgewandelt worden, wo es aber mandyerlei Dreien 
und Dreier gibt: Moloffen, Daktylen, Anapäften u. f. w. 


186. Es gibt Feine Thorheit, die nicht auch ihre Mär- 
tyrer hätte. 


1787. Man fann praftifch nachweifen, wie Quantitäten 
entftehen (3. B. der Kreis, die Kugel, bie Pyramide); die Ent- 
flehung der Qualitäten geht über die Grenzen der Mathematik 
hinaus, \ 


188. Ohne Zweifel befige ich von der Außenwelt nur das, 
was ich in mich aufgenommen und gleihfam wieder erichaffen 
babe. Wüßte ich aber nicht, dag über diefen Befig hinaus noch 
ein unenbliher Reichthum vorhanden und zu erobern fei, fo 
würde ich mir bettelarm vorfommen. . 


789. Erfaffe ich den Geift nur ald Verneinung bes Sinn- 
lichen, fo komme ich nicht aus dem Zuftande der Armuth, des 
Pauperismus heraus. 


90. Menn ich alles von mir Verfchiedene, alles mir Ent- 
gegengefegte gering achte, leugne, vernichte, fo höhle ich mich 
aus bis zu völliger Leere und gehe mir felbft verloren. 

791. Nichte ich meine Aufmerkfamkeit nur auf den flie- 
Benden Wechfel meines Ichs, fo ſcheint es fich faft zu verwan- 
dein in ein blos täufhendes Abbild viel fefterer, dauerhafterer 
Gegenftände, in einen bloßen Spiegel reellerer Dinge. 


792. Wir fuchen die echte Wirklichfeit an unferen Ge- 
danken zu meflen und jene dadurch zu erkennen; abe? ebenfo 
oft ift e8 nöthig, unfere Gedanken an jener Wirklichkeit zu prü- 
fen und durch fie zu berichtigen. 

793. Die Philofophie, welche mit dem Verneinen (dem 
Zweifel) beginnt, fteht nicht fefter als die mit dem Bejahen an- 
fängt. Beides kann Wahrheit und Srrthum in, ſich ſchließen. 

1794. Wenn fi die Kirche im Mittelalter nicht die Auf- 
gabe ftellte, die natürliche Sinnlichkeit mit der Geiftigkeit zu 
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und noch mehr — zu erleiden. Sie ſchließt Sefeglofigkeit in ſich 
und führt nothwendig zur Sklaverei. 

804. Im Aufgeben bes fogenannten Raturfiandes Liegt 
fein Opfer, fondern der hoͤchſte Gewinn. 


805. Politiſche Freiheit ift zweckmaͤßig ausgebildete, und 
deshalb erweiterte und vergrößerte natürliche Freiheit. Jene ftcht 
mit Diefer in gar feinem wahren Widerſpruche. 


806. Die Unbefchränktheit der fogenannten natürlichen Frei⸗ 
beit gibt weder Inhalt noch Form; fie ift nur eine Berneinung 
. und keineswegs das Höchfte alles Pofitiven. Mit der Begren- 
zung entfteht erft ein Inhalt, ſtatt des bloßen Verflüchtigens; 
mit dem Maße erft ein Schug gegen dad Maflofe und Un- 
gemäfßigte. 

807. Zu wenig und zu viel regieren ift gleich irrig und 
gefaͤhrlich Zur Einzelne und für Völker gibt es aber biefür 
fein unbedingt gleiches Maß. 

808. Es iſt ein tyrannifches Unrecht, einem Volke weniger 
Freiheit zugeftehen, als es feiner Natur nad) ausbilden und üben 
fann; es ift eine große Thorheit, daffelbe plöglich über das Maß 
feiner Natur hinaus erheben zu wollen. 

809. Kine Niederlage in einer guten Sache trägt mehr 
und beffere Früchte, als ein Sieg erfochten für zweideutige Zwecke. 

810. Man muß die Symbolik aller Religionen von Zeit 
zu Zeit einer Feuerprobe unterwerfen, damit das Zeitliche und 
DVergängliche vom Emigen und Unvergänglichen gefchieden werde. 

311. Das Wiffen ift ebenfo perfonlih, als das Wollen. 


SIR Ich weiß oft von Anderer mehr, als von-mir; eben 
weil von ihnen mehr zu wiffen ift. 


813. Eine Thefis, die man nicht angreifen und tadeln 
fann, ift deshalb felbft tadelnswerth. 


‚814. Spreu zu worfeln und zu drefchen, iſt eine ganz 
unnüge Beihäftigung und Mühe. Gemwichtlos und gehaltlos ihrer 
Natur nach, findet fie von felbft gar bald ihren Untergang. 
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406, 


487 


Malebrandhe 566. 
Malerei 574. 
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438, 
448, 
446, 
450, 
456, 


48h, 


439, 440, 444, 
443, 46h, 448, 
447, 448, 489, 
454, 452, 453, 


233, 239, 


487, 458, 459, 464, 
462, 463, 464, 466, 
468, 469, 470, 474, 
472, 473, 474, 677, 
479, 480, 807, 808. 

Reid (1000jähriges) 
784. 

Reichthum 311, 421. 

Religion 10, 99, 152, 
211, 256, 257, 337, 
343, 394, 554, 554, 
555, 8556, 557, 559, 
608, 676, 688, 703, 
7122. 

Reliquien 47. 

Ktepräfentation 489. 

Republik 148, 274,585, 
750, 

Neue 295. 

Revolution 125, 238, 
480, 481, 488, 492, 
499, 750, 774. 

Rochefoucault 360. 

Romane 20, 21, 22, 
437, 500, 544,:543. 

Ruhe 385. 

Ruhm 366. 


Sagyerſtaͤndige 214. 
Sänger 124. 

Schauen 349, 528. 
Scherz 639. 

Schiller 753. 
Schmeidler 123. 
Schmerz 401. 
Schönheit 4, Ah, 68, 
98, 263, 266, 284, 
282, 414, 448, 422, 
433, 552, 568, 576, 
577, 590, 74, 
Schöpfung "369, 521, 
530, 537, 681, 693. 
Schriftfteller 3, 66, 449, 
436, 753, 759. 
Schulen 136. 
Schulformeln 691. 
Schwäche 451, 452. 
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